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Kirchengeschichte (Historia ecclesiastica)

Erstes Buch [323—337]

1. Einleitung. Zweck der Geschichtsschreibung

S. 1 Der Maler, der die Begebenheiten der Geschichte auf Holz oder Stein darstellt, berei-
tet dadurch nicht nur den Augen einen Genuß, sondern er erhält auch die betreffenden
Ereignisse für lange Zeit in lebendiger Erinnerung. Der Geschichtschreiber dagegen, der
sich statt der hölzernen Tafeln nur des Papiers und statt der Farben nur des Schmuckes
der Rede bedient, sichert den Ereignissen gleichwohl ein dauerhafteres und bleibenderes
Andenken, da die Zeit zuletzt das Kunstwerk des Malers ja doch zerstört. Von dieser Erwä-
gung geleitet, will auch ich den Versuch wagen, dasjenige aufzuzeichnen, was bisher eine
kirchengeschichtliche Darstellung noch nicht gefunden hat. Ich halte es nämlich für un-
recht, sich um das Andenken von so manchen glänzenden Taten und nützlichen Verhand-
lungen nicht zu kümmern, sondern sie der Vergessenheit anheimfallen zu lassen. Gerade
deshalb haben auch einige meiner Freunde mich schon oft zu dieser Arbeit aufgemuntert.
Wenn ich allerdings die Schwierigkeit der Aufgabe mit meiner geringen Kraft vergleiche,
so möchte ich vor dem Unternehmen zurückschrecken; aber im Vertrauen auf den freige-
bigen Spender aller guten Gaben will ich mich der Arbeit unterziehen, die meine eigene
Kraft für sich allein übersteigen würde. —
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Eusebius aus Palästina hat, mit der Geschichte der heiligen Apostel beginnend, bis zur
gottgesegneten Regierung Konstantins die auf die einzelnen Kirchen bezüglichen Ereig-
nisse aufgezeichnet1. Ich will daher den S. 2 Schluß seines Werkes zum Ausgangspunkt
meiner Darstellung machen.

2. Die Entstehung der arianischen Häresie

Nach demTode jener frevelhaften und gottlosenTyrannen, ichmeine desMaxentius,Maxi-
minus und Licinius2, legte sich der Sturm, den jene Unholde gleich plötzlich sich erheben-
den Orkanen gegen die Kirche erregt hatten, und diese erfreute sich nach dem Aufhören
der stürmischenWinde fürderhin einer dauernden Ruhe. Der Urheber dieses Friedens war
Konstantin, jener ruhmreiche Kaiser, der ähnlich wie der heilige Apostel (Paulus) nicht
von Menschen noch durch eines Menschen Vermittlung3, sondern vom Himmel hierzu
berufen ward. Er erließ Gesetze, welche die Götzenopfer untersagten und zum Aufbau der
Kirchen ermunterten, gab den Provinzen Statthalter, die mit dem christlichen Glauben ge-
schmückt waren, befahl, die Priester zu ehren, und drohte den Verächtern derselben mit
dem Tode. Daraufhin stellten die einen ihre zerstörten Kirchen wieder her, andere bauten
neue Gotteshäuser, die geräumiger und glänzender waren als die früheren. Währenddes-
sen S. 3 herrschte bei uns allenthalben Jubel und Freude, bei den Gegnern aber Niederge-
schlagenheit und Entmutigung. Denn die Götzentempel standen verschlossen da, in den
Kirchen dagegen wurden Feierlichkeiten und Festversammlungen gehalten, eine nach der
anderen4.

Doch der boshafte und neidische Teufel, der stets auf das Verderben der Menschen sinnt,
konnte es nicht ansehen,wie das Schiff derKirche von einemgünstigenWinde ruhig dahin-
getrieben wurde, sondern er schmiedete heimtückische Pläne und gab sich alle Mühe, die
Kirche zum Sinken zu bringen, sie, die doch vom Schöpfer und Herrn aller Dinge geleitet
1Die Kirchengeschichte des Eusebius in zehn Büchern reicht von der Gründung der Kirche bis zur Allein-
herrschaft Konstantins, d. i. bis zur Besiegung des Licinius i. J. 324. Sie findet sich auch in dieser „Bibliothek
der Kirchenväter“.

2Maxentius, Sohn desMaximian wurde 306 in Rom zum Augustus ausgerufen und behauptete sich gegen Se-
verus und Licinius, bis er 312 vonKonstantin an derMilvischen Brücke besiegt wurde und auf der Flucht im
Tiber ertrank. Er war wollüstig und grausam, den Christen aber ließ er aus politischen Gründen Schonung
angedeihen. Vgl. Euseb. KG VIII, 14. Theodoret tut daher unrecht, wenn er ihn als argen Christenverfolger
mit Maximinus und Licinius auf gleiche Stufe stellt. — Maximinus Daja (Daza), von seinem Oheim Gale-
rius 305 zum Cäsar erhoben, 307 Augustus, 311 nach dem Tode des Galerius Alleinherrscher im Orient,
wurde 313 von Licinius bei Adrianopel geschlagen und starb auf der Flucht in Tarsus. Er war der grausams-
te aller Christenverfolger. — Licinius, 307 nach dem Tode des Severus zum Augustus ernannt, erließ zwar
313 gemeinsam mit Konstantin das Mailänder Reskript, blieb aber Heide und begann seit 319 eine neue
Christenverfolgung, bis er 324 von Konstantin besiegt und 325 hingerichtet wurde.

3Vgl. Gal. 1, 1.
4Vgl. Eusebius, Vita Const. II. 19. 44f.; IV, 23. 25. H.E. X, 9.
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wird. Er sah nämlich, daß der heidnische Irrwahn offenkundig geworden, daß die man-
nigfachen Kunstgriffe der Dämonen aufgedeckt seien und daß von den meisten Menschen
nicht mehr die geschaffenen Dinge angebetet, sondern an deren Stelle deren Schöpfer ge-
priesen werde. Deshalb wagte er nicht mehr den offenen Kampf gegen unseren Gott und
Heiland; aber da sich Männer fanden, die, obschon des christlichen Namens gewürdigt,
dennoch Sklaven des Ehrgeizes und eitler Ruhmsucht waren, so gebrauchte er diese als
Werkzeuge zur Ausführung seiner arglistigen Pläne und verführte durch sie wieder viele
andere zu dem früheren Irrtum, indem er sie zwar nicht wieder zurAnbetung derGeschöp-
fe verleitete, wohl aber dazu, den Schöpfer und Herrn der Welt auf gleiche Stufe zu stellen
mit den Geschöpfen. Wo zuerst und wie er dieses Unkraut säte, das will ich jetzt berichten.

Alexandrien ist eine sehr große und volkreiche Stadt, welche als Hauptstadt nicht nur
über Ägypten, sondern auch über die angrenzenden Teile der Thebais und Libyens regiert.
Hier war dem Petrus, jenem siegreichen Kämpfer, der unter der Herrschaft der gottlosen
Tyrannen die Krone des Martyriums erlangt hatte5, Achillas für eine kurze Zeit in der Re-
gierung der Kirche S. 4 gefolgt. Nach diesem aber kam Alexander, ein entschlossener Ver-
teidiger der evangelischen Lehre6.

Um jene Zeit nun lebte Arius, der in den Stand der Priester aufgenommen und mit der
Erklärung der heiligen Schriften betraut worden war. Als dieser sah, wie Alexander zu der
höchsten Stufe des Priestertums erhobenwurde, konnte er den Einflüsterungen des Neides
nicht widerstehen, sondern suchte, von demselben getrieben, Gelegenheit zu Zank und
Streit. In Anbetracht des löblichen Wandels, den Alexander führte, konnte er allerdings
keine verleumderischen Anklagen gegen ihn aushecken; dennoch ließ ihn der Neid nicht
ruhen.

Diesen nun fand und benützte der Feind der Wahrheit, um Verwirrung und Unordnung
in der Kirche zu erregen. Er brachte ihn nämlich dahin, daß er der apostolischen Lehre
Alexanders offen widersprach. Dieser lehrte im Anschluß an die heiligen Schriften, der
Sohn sei gleicher Ehre würdig wie der Vater, und er habe dieselbe Wesenheit wie der ihn
zeugendeGott. Arius dagegennannte in direktemWiderspruchmit derWahrheit den Sohn
ein Geschöpf und ein Gebilde, und fügte hinzu: „Es gab eine Zeit, wo er nicht war“, und
so noch anderes, was wir alles noch genauer aus seinen eigenen Schriften kennen lernen
werden. Und solches behauptete er fortwährend nicht nur in der Kirche, sondern auch
außerhalb derselben in Gesellschaften und Versammlungen. Ja er ging sogar von Haus zu
Haus und machte so viele, als er konnte, zu Sklaven seines Irrtums. Alexander nun, der
berufene Verteidiger der apostolischen Lehre, versuchte ihn zuerst durch Ermahnung und
Zuspruch auf bessere Wege zu bringen; als er aber sah, daß jener ganz wie von Sinnen war
5Der heilige Petrus, i. J. 300 Nachfolger des Theonas, wurde am 25. November auf Befehl des Maximinus
Daja enthauptet. Vgl. Euseb. KG IX, 6.

6Achillas regierte von Januar bis 13. Juni 312, Alexander 312—328.
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und seine gottlose Lehre öffentlich ausposaunte, schloß er ihn vom priesterlichen Amte
aus. Er folgte damit nur der göttlichen Vorschrift, die da lautet: „Wenn dich dein rechtes
Auge ärgert, so reiß es aus und wirf es von dir7!“

3. Verzeichnis der vornehmsten Bischöfe jener Zeit

S. 5 In jener Zeit wurde die römische Kirche von Silvester geleitet, demNachfolger desMil-
tiades. Dieser letztere aber war nach Marcellinus, der in der Verfolgung sich ausgezeichnet
hatte, zumBischof bestellt worden8. In Antiochien war auf Tyrannus nach dem Eintritt des
kirchlichen Friedens der BischofVitalius gefolgt, derselbe, welcher denAufbau der von den
Tyrannen zerstörten Kirche in der Altstadt in Angriff nahm. Sein Nachfolger Philogonius
vollendete den Bau und bewies auch zur Zeit des Licinius einen großen Eifer für den christ-
lichen Glauben. Die Kirche zu Jerusalem wurde nach des Hermonas Tode dem Makarius
anvertraut, einem Manne, würdig dieses Namens9 und geschmückt mit vielen herrlichen
Tugenden. In Konstantinopel wurde zur selben Zeit Alexander mit dem bischöflichen Am-
te betraut, ein Mann, der gleichfalls durch apostolische Geistesgaben sich auszeichnete.

Damals nun faßte der alexandrinische Bischof Alexander, da er sah, wie Arius, vom Sta-
chel der Herrschsucht getrieben, die Anhänger seiner gotteslästerlichen Lehre um sich ver-
einigte und getrennte Versammlungen mit ihnen hielt, den Entschluß, von diesem gottlo-
senVorgehen den anderen Bischöfen schriftlicheMitteilung zumachen. Ichwill das Schrei-
ben, das er an den gleichnamigen Bischof von Konstantinopel richtete und das über den
ganzen Lehrbegriff des Arius klar und deutlich S. 6 unterrichtet, meiner Geschichte ein-
verleiben, damit nicht etwa jemand auf den Gedanken komme, ich würde das alles frei
erfinden. Im Anschluß daran soll dann ein Schreiben von Arius selbst folgen und der Rei-
he nach die anderen Schriftstücke, deren Anführung durch die geschichtliche Erzählung
nahegelegt wird, damit sie für die Wahrheit vorliegender Darstellung Zeugnis ablegen und
zugleich eine tiefere Einsicht in den Zusammenhang der Ereignisse vermitteln.

Das Schreiben des alexandrinischen Bischofs Alexander an den gleichnamigen Bischof
von Konstantinopel lautet, wie folgt.
7Matth. 5, 29.
8Marcellinus (296—304) soll in der diokletianischen Verfolgung den Glauben verleugnet haben (als traditor
und thurificatus), doch ist die Sache unsicher, wie auch sein Martyrium zweifelhaft ist. Nach seinem Tode
folgte eine Sedisvakanz von vier Jahren. 308 wurde Marcellus I gewählt, der ebenso wie sein Nachfolger
Eusebius (309 oder 310) von Maxentius in die Verbannung geschickt wurde, aber nicht des christlichen
Glaubens wegen, sondern wegen der in der römischen Christengemeinde ausgebrochenen heftigen Streitig-
keiten über die Behandlung der lapsi (der in der Verfolgung vom Glauben Abgefallenen). Erst auf Eusebius
folgte Miltiades (311—314) und auf diesen* Silvester* (314—385).

9Makarius = glückselig, Beiwort der Götter.
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4. Schreiben des Bischofs Alexander von Alexandrien an den Bischof Alexander von
Konstantinopel

„Dem hochverehrten und gleichgesinnten Bruder Alexander entbietet Alexander Gruß im
Herrn.

Das herrschsüchtige und geldgierige Streben böser Menschen hat es naturgemäß immer
auf diejenigen Diözesen10 abgesehen, die ihnen größer erscheinen, wenn nämlich solche
Leute mit mancherlei Scheingründen gegen die kirchliche Rechtgläubigkeit ankämpfen.
Von dem in ihnen wirkenden Teufel getrieben, legen sie nämlich alle Scheu ab, ergreifen
mit Freuden die sich bietende Gelegenheit zum Genusse und treten die Furcht vor dem
Gerichte Gottes mit Füßen. Von solchen Menschen nun ist es mir, da ich selbst von ihnen
zu leiden habe, ein Bedürfnis, Eurer Hochwürden Mitteilung zu machen, damit Ihr Euch
vor denselben in acht nehmet, auf daß nicht irgendeiner von ihnen verwegen auch in S. 7
Euere Diözesen eindringe, sei es persönlich — denn die Gaukler verstehen sich auf Ver-
stellung und Betrug —, sei es durch Briefe, die mit verlogener Schönfärberei leicht für sich
einnehmen können, wenn man sie mit einfältiger und argloser Vertrauensseligkeit entge-
gen nimmt.

Arius nämlich und Achillas haben sich jüngst miteinander verschworen, die Herrsch-
sucht des Kolluthus11 nachzuahmen, nur trieben sie es noch viel schlimmer wie jener.
Denn jener gab gerade ihnen die Schuld und fand in ihrem Treiben eine Entschuldigung
für seine eigene schlechte Handlungsweise. Diese aber vermochten, als sie dessen Handel
mit Christus sahen, der Kirche nicht mehr länger untertan zu bleiben, sondern bauten
sich Räuberhöhlen12, in denen sie ununterbrochen Versammlungen halten und Tag und
Nacht in Schmähungen gegen Christus und gegen uns sich üben. Und indem sie gegen
die ganze rechtgläubige apostolische Lehre Klage erheben, haben sie nach dem Vorbild
der Juden eine Christus bekämpfende Rotte um sich gesammelt, leugnen die Gottheit un-
seres Erlösers und verkünden laut, daß er den übrigen Geschöpfen gleich sei; und indem
sie alle diejenigen Schriftstellen auswählen, welche sich auf sein Erlösungswerk und auf
seine unsertwegen übernommene Erniedrigung beziehen, versuchen sie aus diesen Stel-
len die Predigt ihrer Gottlosigkeit zusammenzustellen, während sie dagegen die Zeugnisse
10Im Griechischen παροικίαι [paroikiai]. Das Wort bezeichnete in der alten Kirche den Sprengel eines Bi-
schofs. Im Abendland kam hierfür später der Name Diözese (διοίκησις) [dioikēsis] auf, während die Be-
zeichnung parochia auf den Seelsorgsbezirk eines Pfarrers angewendet wurde. In der morgenländischen
Kirche dagegen ist der Name παροικίαι [paroikiai] in seiner ursprünglichen Bedeutung geblieben, während
der Terminus διοίκησις [dioikēsis] den größeren Patriarchal[t]sprengel bezeichnet.

11Kolluthus, ein alexandrinischer Priester, lehnte sich aus unbekannten Gründen gegen seinen Bischof auf,
maßte sich bischöfliche Rechte an, weihte Priester und Diakonen, wurde aber in Bälde durch eine Synode
zur priesterlichen Unterordnung unter seinen Bischof zurückgeführt. Der unten II, 8 erwähnte Ischyras
behauptete fälschlich, von Kolluthus zum Priester geweiht worden zu sein.

12Vgl. Matth. 21, 13; Luk. 19, 46.
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für seine uranfängliche Gottheit und seine unaussprechliche Herrlichkeit beim Vater zu-
rückweisen. Gleichwie sie nun so den gottlosen Vorstellungen der Heiden und Juden von
Christus Vorschub leisten, so jagen sie auch so viel wie möglich nach dem Lobe dieser
Menschen, indem sie alles das treiben, was an uns bei jenen verlacht wird, und indem sie
täglich Unruhen und Verfolgungen gegen uns erregen. Bald S. 8 setzen sie nämlich die
Gerichte in Bewegung durch die Anklagen zügelloser Weibspersonen, welche sie in ihre
Irrtümer verstrickt haben, bald bringen sie das Christentum in schlechten Ruf durch die
ihnen anhängenden jüngeren Frauenzimmer, welche ohne Zucht und Sitte in allen Stra-
ßen herumschwärmen. Ja selbst das ungenähte Gewand Christi, das die Henkersknechte
nicht trennen wollten, haben sie kein Bedenken getragen zu zerreißen. Wir sind wegen
der Heimlichkeit ihres Treibens erst spät auf sie aufmerksam geworden, haben sie aber
nunmehr, wie es in Hinsicht auf ihr Leben und frevelhaftes Unternehmen geboten schien,
unter allgemeiner Zustimmung aus der Kirche, welche die Gottheit Christi anbetet, ausge-
schlossen.

Nun verlegten sie sich auf listige Umtriebe gegen uns, wandten sich an unsere gleich-
gesinnten Mitbischöfe und baten heuchlerisch und dem äußeren Scheine nach um Frie-
de und Gemeinschaft; in Wirklichkeit aber gaben sie sich Mühe, einige von ihnen durch
gleißnerische Reden in ihre eigene Krankheit hineinzuziehen; sie erbaten sich von ihnen
ausführlichere und wohlwollend gehaltene Briefe, um sie den von ihnen Verführten vorzu-
lesen, gleich als ob sie selbst Bischöfe zu Freunden und Gesinnungsgenossen hätten, und
dadurch ihre Anhänger immer mehr in die Gottlosigkeit hineinzutreiben und unabänder-
lich im Irrtum festzuhalten. Natürlich gestehen sie ihnen nicht, was sie bei uns Böses ge-
lehrt und getan haben, um dessentwillen sie auch ausgeschlossen wurden; dieses überge-
hen sie vielmehr mit Stillschweigen oder suchen es durch trügerische Reden und Schriften
zu verschleiern und so zu täuschen. Indem sie also ihre verderbliche Lehre hinter gefäl-
ligen und schmeichlerischen Reden verbergen, verstehen sie es, jeden, der dem Betruge
zugänglich ist, mit sich fortzureißen, wobei sie sich auch nicht enthalten können, unsere
Rechtgläubigkeit allenthalben zu verdächtigen. So kommt es denn auch, daß einige ihre
Briefe unterschreiben und sie in die Kirche aufnehmen, was meines Erachtens die Mitbi-
schöfe, die solches wagen, in schlimmstenRuf bringenmuß, nicht nurweil die apostolische
Vorschrift solches nicht gestattet, sondern auch weil sie durch ihr S. 9 Verhalten den teuf-
lischen Kampf, den jene gegen Christus führen, noch mehr entfachen.

Unter diesen Umständen habe ich mich denn ohne Zögern entschlossen, Euch, Gelieb-
te, mit dem Unglauben dieser Menschen bekannt zu machen, die da sagen, es habe eine
Zeit gegeben, wo der Sohn Gottes nicht gewesen, er sei später geworden, nachdem er frü-
her nicht gewesen, und zwar sei er damals, als er geworden, wann immer dies gewesen
sein möge, gerade ein solcher geworden, wie auch jeder (andere) Mensch ist. „Denn alles“,
sagen sie, „hat Gott aus nichts gemacht“, wobei sie in die Erschaffung aller vernünftigen
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und unvernünftigen Wesen auch den Sohn Gottes miteinbeziehen. Demzufolge lehren sie
auch, er sei veränderlicher Natur, der Tugend sowohl wie des Lasters fähig; und als Folge
der Behauptung, daß er aus nichts sei, verwerfen sie auch die für sein ewiges Sein sprechen-
den Stellen der Heiligen Schrift, welche die Unveränderlichkeit des Logos und die göttliche
Natur der Weisheit des Logos, worunter Christus zu verstehen ist, klar beweisen. Können
doch auch wir, so sagen diese Bösewichter, SöhneGottes werden, geradeso wie jener. Denn
es steht geschrieben: „Söhne habe ich gezeugt und erhöht13.“ Wenn ihnen dann allerdings
entgegengehalten wird, was unmittelbar darauf gesagt wird: „sie aber haben sich gegen
mich empört“, was doch der Natur des Erlösers widerspricht, da er eine unveränderliche
Natur besitzt, so entäußern sie sich aller Scheu und sagen, Gott habe gerade dieses durch
sein Vorauswissen und seine Voraussicht in bezug auf ihn erkannt, daß er sich gegen ihn
nicht auflehnen werde, und habe ihn deshalb vor allen anderen auserwählt. Gott hat ihn
nämlich, so sagen sie, auserwählt, nicht weil er von Natur aus und im Unterschied von den
anderen Söhnen Gottes etwas besonderes hatte — denn von Natur aus, sagen sie, ist weder
irgend jemand Sohn Gottes, noch hat jemand irgendeine besondere eigentümliche Bezie-
hung zu Gott —, sondern weil er, obschon auch er eine an sich veränderliche Natur besaß,
dennoch in Kraft seines sittlichen Ringens S. 10 und Strebens sich nicht zum Schlechte-
ren gewendet hat; so daß, wenn auch Paulus und Petrus dieselbe sittliche Höhe errungen
hätten, sich seine Sohnschaft von der jener Apostel in nichts unterscheiden würde. Zum
Beweis für diese unsinnige Lehre mißbrauchen sie frech selbst die Heilige Schrift und füh-
ren das Wort des Psalmisten über Christus an, das da lautet: „Du hast die Gerechtigkeit
geliebt und das Unrecht gehaßt; deshalb hat dich Gott, dein Gott, gesalbt mit dem Öl der
Freude vor deinen Genossen14.“

Was nun die Wahrheit15 betrifft, daß weder der Sohn Gottes aus nichts geworden ist,
noch daß es jemals eine Zeit gab, wo er nicht war, so belehrt uns hierüber hinreichend der
Evangelist Johannes, indem er so über ihn schreibt: „Der eingeborne Sohn, der im Scho-
ße des Vaters ist16.“ Weil nämlich der heilige Lehrer zwei voneinander nicht zu trennende
Dinge zeigen wollte, den Vater und den Sohn, so bezeichnete er diesen als im Schoße des
Vaters seiend. Weil aber weiterhin das Wort Gottes den aus nichts gewordenen Dingen
nicht beizuzählen ist, darum sagt eben derselbe Johannes, daß alles durch ihn geworden
ist. Die einzigartige Seinsweise desselben hat er nämlich mit den Worten beschrieben: „Im
13Is. 1, 2.
14Ps. 44, 8 [Ps. 45, 8]; Hebr. 1, 9.
15Auf die Darlegung der arianischen Irrlehre folgt nun die Darstellung der katholischen Wahrheit und deren
schriftgemäße und spekulative Begründung. Damit verbindet sich von selbst die Widerlegung der ariani-
schen Behauptungen. Das erste Argument lautet: Nach der Heiligen Schrift ist der Sohn a) untrennbar mit
dem Vater vereinigt (im Schoße des Vaters) und b) als Schöpfer der ganzen Schöpfung gegenübergestellt,
in ihr nicht miteinbegriffen. Seine Erzeugung ist von dem Werden der geschaffenen Dinge wesentlich ver-
schieden.

16Joh. 1, 18.
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Anfange war das Wort, und das Wort war bei Gott, und Gott war das Wort. Alles ist durch
dasselbe geworden, und ohne dasselbe ist nichts geworden17.“ Wenn also alles durch ihn
geworden ist, wie sollte derjenige, der den gewordenen Dingen das Sein geschenkt hat,
selbst einmal nicht gewesen sein? Es wird doch in S. 11 keiner Weise erklärt, daß das Wort,
das schaffende Wesen, dieselbe Natur hat wie die geschaffenen Dinge, zumal wenn er im
Anfang war und alles durch ihn geworden ist und er alles aus nichts gemacht hat. Denn
das Seiende scheint doch das Gegenteil zu sein von dem, was aus nichts geworden ist, und
weit von ihm abstehend. Die erste Stelle zeigt also, daß zwischen Vater und Sohn durchaus
kein Abstand ist, so daß die Seele sich einen solchen nicht einmal in Gedanken vorstel-
len kann, die zweite Stelle aber, daß die Welt aus nichts geschaffen worden sei, schließt
schon ihren jüngeren und späteren Eintritt in das Sein in sich, wobei alles dieses sein We-
sen und Dasein vom Vater durch den Sohn empfangen hat. Da nun der heilige Johannes
jenes vom göttlichen Wort ausgesagte „Es war“ betrachtete und erhaben fand und alle ge-
schöpfliche Fassungskraft übersteigend, da getraute er sich nicht, sein Werden und seine
Hervorbringung näher zu besprechen; er wagte auch nicht, das Schaffende mit gleichbe-
deutenden Worten zu bezeichnen wie das Gewordene, nicht als ob der Sohn ungezeugt
wäre — denn nur einUngezeugtes gibt es, den Vater —, sondern weil die unbeschreibliche
Daseinsweise des eingebornen Gottes über die geschärfte Erkenntniskraft der Evangelis-
ten, ja vielleicht sogar über die der Engel weit hinaus liegt. Zu den Frommgläubigen sind
daher nach meinem Dafürhalten diejenigen nicht zu zählen, welche sich soweit versteigen,
daß sie derartige Untersuchungen anstellen, weil sie die Mahnung nicht beachten: „Was zu
schwierig für dich ist, das untersuche nicht, und was dir zu hoch ist, das erforsche nicht18.“
Denn wenn die Erkenntnis vieler anderer Dinge, und zwar solcher, die ungleich niedriger
sind als dieses, der Fassungskraft derMenschen entzogen ist—wie zumBeispiel bei Paulus
geschrieben steht: „Was kein Auge gesehen und kein Ohr gehört hat und in keines Men-
schen Herz gekommen ist, was Gott denen bereitet hat, die ihn lieben19.“ Ja sogar von den
Sternen sagt Gott zu Abraham, daß er (Abraham) sie nicht zählen könne20, und wiederum:
„Den S. 12 Sand des Meeres und die Tropfen des Regens, spricht der Herr, wer wird sie zäh-
len21?” — wie sollte sich da jemand die nutzlose Mühe machen wollen, die Daseinsweise
des göttlichen Wortes zu ergründen — außer er wäre etwa mit einer Neigung zum Tief-
sinn behaftet —, jene Daseinsweise, von welcher der Heilige Geist durch den Propheten
spricht: „Seine Erzeugung, wer wird sie ergründen22?“ Mit Bezug hierauf hat ja auch unser
17Ebd. [Joh.] 1, 1—3.
18Eccli. 3, 22.
191 Kor. 2, 9.
20Gen. 15, 5.
21Eccli. 1, 2.
22Is. 53, 8. Das griechische Wort γενεά [genea] kann sowohl die Nachkommenschaft wie die Erzeugung be-
deuten. Von Theodoret wird es in letzterem Sinne genommen, ebenso von Hieronymus und den meisten
griechischen Kirchenvätern, und auf den unergründlichen Ursprung des Sohnes aus demVater und weiter-
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Erlöser in seiner Fürsorge für die Säulen der Welt (= Apostel) die tiefere Erkenntnis dieses
Geheimnisses sorgfältig von ihnen fernhalten wollen, indem er sagte, daß für sie alle eine
derartige Erkenntnis nicht naturgemäß sei, daß es vielmehr dem Vater allein zukomme,
dieses göttlichste Geheimnis zu durchdringen. „Denn niemand“, so sagt er, „weiß, wer der
Sohn ist, als der Vater, und den Vater kennt niemand als der Sohn23.“ Hierauf bezieht sich
auch, wie ich glaube, jenes Wort des Vaters: „Mein Geheimnis gehöre mir24.“

Daß es aber ganz unvernünftig ist25, zu denken, daß der Sohn aus nichts geworden sei,
ergibt sich daraus, daß S. 13 der Ausdruck: „aus nichts“ einen zeitlichen Ursprung in sich
schließt, wenn auch jene unvernünftigenMenschen das Unsinnige ihrer Behauptung nicht
einsehen. Denn dieses „er (der Logos) war nicht“ muß doch irgendeiner Zeit oder einem
Zeitraume angehören. Wenn es aber wahr ist, daß alles durch ihn geworden ist, so liegt es
doch auf der Hand, daß auch jeder Zeitraum und jede Zeit und jeder Zeitabschnitt und je-
nes „einmal“, wo das „er war nicht“ gefunden werden könnte, durch ihn geworden ist. Wie
sollte man da Glauben finden für die Behauptung, daß der Urheber der Zeiten, Zeiträu-
me und Zeitabschnitte, in welche das „er war nicht“ hineingestellt werden könnte, selbst
einmal nicht gewesen ist? Es ist ja doch unfaßbar und der Gipfel aller Torheit, von dem
Urheber eines Dinges zu behaupten, er selbst sei erst nach der Entstehung jenes Dinges
geworden. Es geht nämlich nach ihrer Ansicht der alles schaffenden Weisheit Gottes je-
ner Zeitabschnitt voraus, in welchem, wie sie sagen, der Sohn noch nicht durch den Vater
geworden war. Damit zeihen sie aber selbst die Heilige Schrift der Unwahrheit, da diese
ihn darstellt als „den Erstgebornen aller Schöpfung26“. In Einklang damit steht die Sprache
des redegewaltigen Apostels Paulus, wenn er also von ihm sagt: „Welchen er zum Erben
gesetzt hat über alles, durch den er auch die Zeiten gemacht hat27“; ferner auch folgendes:
„Durch ihn ist alles geschaffen worden, was im Himmel und auf Erden ist, das Sichtbare
undUnsichtbare, seien es Fürstentümer oderMächte oder Herrschaften oderThrone; alles
ist durch ihn und für ihn geschaffen worden, und er selbst ist vor allem28.“

Da nun die Gottlosigkeit der Behauptung, der Sohn sei „aus nichts“ geworden, offen am

hin auf das Geheimnis der Menschwerdung angewandt. Nach dem Zusammenhang aber bezieht sich die
Stelle auf die unzählbare geistige Nachkommenschaft des Herrn, auf die erlöste Menschheit, welche sich
der Heiland durch sein Leiden und Sterben erworben hat.

23Matth. 11, 27.
24Is. 24, 16 nach der Septuaginta und Vulgata. Im hebräischen Text heißt es: “Wehe mir, wehe mir!” Die
obige Anwendung der Stelle ist nicht zutreffend, weil die Worte, “Mein Geheimnis gehöre mir!” nicht Gott,
sondern dem Propheten in den Mund gelegt werden, der geängstigt durch die harte Botschaft, die er zu
verkündigen hat, sein Geheimnis lieber für sich bewahren möchte.

25Zweites Argument: Der Logos oder Sohn Gottes kann nicht in der Zeit geworden sein, weil die Zeit durch
ihn geworden ist.

26Kol. 1, 15.
27Hebr. 1, 2.
28Kol. 1, 16 f.
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Tage liegt, so folgt mit Notwendigkeit, daß der Vater immer Vater ist29. Er S. 14 ist aber
immer Vater durch das Dasein des Sohnes, um dessentwillen er Vater genannt wird. Weil
aber der Sohn immer bei ihm ist, ist er auch immer im vollen Sinne Vater und ermangelt
niemals seiner Vollkommenheit, da er seinen eingebornen Sohn weder in der Zeit noch
in irgendeinem Zeitabschnitt noch endlich aus nichts hervorgebracht hat. Wie sollte es da
nicht frevelhaft sein, zu behaupten, die Weisheit Gottes sei irgendeinmal nicht gewesen,
während sie doch selbst spricht: „Ich war bei ihm leitend und ordnend; ich war seine Freu-
de30“, oder die Macht Gottes habe je einmal nicht existiert oder sein Wort (Logos) sei je
unvollkommen gewesen? Und das gleiche gilt hinsichtlich aller anderen Bestimmungen,
durch welche der Sohn als solcher erkannt und der Vater als solcher gekennzeichnet wird.
Denn wenn man sagt, „der Abglanz der Herrlichkeit31” existiere nicht, so leugnet man
damit auch das ursprüngliche Licht, von dem er (der Sohn) der Abglanz ist. Und ebenso,
wenn „das Bild Gottes32“ nicht immer war, so ist offenbar auch derjenige nicht immer, von
dem jener das Bild ist. Und wenn ferner „der Abdruck der Wesenheit“ Gottes33 nicht ist,
so verschwindet damit notwendig auch derjenige, der in ihm vollständig ausgeprägt ist.

Hieraus kann man ersehen, daß die Gottessohnschaft unseres Erlösers mit der Gottes-
kindschaft der übrigen Wesen nichts gemeinsam hat34. Wie nämlich nach unserer bisheri-
gen Entwicklung sein unaussprechliches Wesen unvergleichlich erhaben ist über alle We-
sen, denen er das Sein geschenkt hat, so ist auch seine S. 15 Sohnschaft, die gegenüber der
Gottheit des Vaters eine natürliche (κατα φὺσιν) [kata physin] ist, in unaussprechlichem
Abstand erhaben und verschieden von der Sohnschaft derjenigen, die durch ihn mittels
Adoption (θέσει) [thesei] zu Kindern Gottes gemacht worden sind. Er ist nämlich unwan-
delbarer Natur, vollkommen und in keiner Beziehung bedürftig, während die anderen der
Veränderlichkeit nach der einen oder anderen Seite hin unterworfen und darum auf seine
Gnadenhilfe angewiesen sind. Denn wie könnte die Weisheit Gottes35 noch Fortschritte
machen, oder wie könnte die Wahrheit selbst (αὑτοαλὴθεια) [autoalētheia] einen Zuwachs
erhalten, oder wie könnte der Gott Logos oder das Leben oder das wahre Licht36 an Güte
zunehmen? Wenn aber dieses unmöglich ist, um wieviel mehr widerspricht es der Natur,
29Drittes Argument: Der Sohn ist gleich ewig wie der Vater wegen der persönlichen Beziehung des Sohnes
zum Vater. Da der Vater von Ewigkeit her Vater ist, so muß er auch von S. 14 Ewigkeit her einen Sohn
gehabt haben; demnach kann dieser nicht in der Zeit geschaffen worden sein.

30Sprichw. 8, 30.
31Hebr. 1, 3. Wörtlich: Er ist der Reflex seines Glanzes; δόξα [doxa] ist zunächst der Glanz des Lichtes.
322 Kor. 4, 4; Kol. 1, 15.
33Hebr. 1, 8. Griechisch: τὸν τῆς ὑποστάσεως τοῦ θεοῦ χαρακτῆρα [ton tēs hypostaseōs tou theou charaktēra];
χαρακτὴρ [charaktēr] ist zunächst das Gepräge einer Münze.

34Viertes Argument: Die Gotteskindschaft des Erlösers ist wesentlich verschieden von der Gotteskindschaft
der übrigen vernünftigen Wesen. Die erstere ist eine natürliche Sohnschaft, die letztere eine Adoptivkind-
schaft.

35Vgl. 1 Kor. 1, 24.
36Vgl. Joh. 1, 4. 9; 14, 6.
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daß die Weisheit Gottes jemals einer Torheit fähig gewesen oder die Macht Gottes mit der
Schwäche zu kämpfen gehabt habe, oder daß die Vernunft durch Unvernunft verdunkelt
worden sei, oder daß Finsternis mit dem wahren Licht sich vermischt habe, da doch der
Apostel deutlich sagt: „Welche Gemeinschaft hat denn das Licht mit der Finsternis, oder
welche Übereinstimmung hat Christus mit Belial37?“ Und Salomon erklärt, es sei unmög-
lich, auchnur zu denken, daßdieWege einer Schlange auf einemFelsen gefundenwerden38.
Dieser Fels aber ist Christus nach der Lehre des Apostels39. Die Menschen und Engel da-
gegen, die seine Geschöpfe sind, haben Gnadengaben empfangen, um durch Übung der
Tugenden und Beobachtung der Vorschriften des Gesetzes fortzuschreiten, damit sie nicht
sündigen. Deshalb wird auch unser Herr, der von Natur aus Sohn des Vaters ist, von allen
angebetet; diejenigen aber, welche den Geist der Knechtschaft abgelegt haben und infolge
ihres männlich starken Ringens und Fortschreitens den Geist der Gotteskindschaft ange-
nommen haben, werden durch die Gnade des natürlichen Sohnes Gottes auch ihrerseits
Kinder Gottes, aber durch Adoption (θέσει) [thesei]40.

S. 16 Diese wahre, einzigartige, natürliche und unvergleichliche Sohnschaft Christi hat
Paulus in der Weise dargetan, daß er von Gott sagt: „Der seines eigenen Sohnes nicht ge-
schont, sondern ihn für uns hingegeben hat41“, die wir also offenbar nicht natürliche Söhne
sind; denn im Gegensatz zu den nicht eigenen Söhnen nannte er ihn seinen eigenen Sohn.
Und im Evangelium heißt es: „Dieser ist mein geliebter Sohn, an dem ich mein Wohlgefal-
len habe42.“ Und imBuche der Psalmen spricht der Erlöser: „DerHerr sprach zumir:Mein
Sohn bist du43.“ Indem der Herr in diesen Worten die Vollbürtigkeit seines Sohnes zum
Ausdruck bringt, gibt er damit zugleich zu erkennen, daß er neben diesem andere vollbür-
tige Söhne nicht mehr besitzt. Was soll ferner jene Stelle: „Aus meinem Schoße habe ich
dich gezeugt vor dem Morgenstern44“? Ist sie nicht ein klarer Beweis für die auf väterlicher
Zeugung beruhende natürliche Sohnschaft, welche er, der Sohn, nicht durch sittliches Rin-
gen und ständiges Streben nach Fortschritt, sondern als Natureigentümlichkeit empfangen
hat? Daher ist auch die Sohnschaft, welche der eingeborne Sohn des Vaters besitzt, unver-
lierbar. Die Annahme der vernünftigen Wesen an Kindes Statt ist dagegen, weil sie ihnen
nicht von Natur aus zukommt, sondern wegen ihrer sittlichen Tüchtigkeit und durch Got-
tes Gnade ihnen zuteil wird, verlierbar, wie die Schrift zu berichten weiß: denn „als die
Söhne Gottes die Töchter der Menschen sahen, nahmen sie sich davon zu Weibern usw.45“.
372 Kor. 6, 14 f.
38Sprichw, 30, 19.
391 Kor. 10, 4.
40Vgl. Röm. 8, 15.
41Röm. 8, 32.
42Matth. 3, 17; 17, 5.
43Ps. 2, 7 [Ps. 2, 7].
44Ps. 109, 3 [Ps. 110, 3].
45Gen. 6, 2.
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Und: „Söhne habe ich gezeugt und erhöht, sie aber haben sich gegen mich empört46“, so
spricht Gott durch Isaias, wie wir belehrt worden sind.

Ich könnte, Geliebte, noch vieles anführen, aber ich will es übergehen, weil ich es für un-
schicklich halte, solche, die selbst Lehrer und zudem Gesinnungsgenossen sind, mit allzu
viel Worten zu ermahnen. Ihr seid ja selbst von Gott belehrt47 und wisset wohl, daß die
vor S. 17 kurzem gegen den wahren und frommen Glauben der Kirche aufgetretene Lehre
die des Ebion und des Artemas ist und eine Nachahmung der Lehre des Paul von Samosa-
ta zu Antiochia, der durch eine Synode und durch den Richterspruch von Bischöfen, die
von allen Seiten her zusammengekommen waren, aus der Kirche ausgeschlossen wurde,
und dessen Nachfolger Lucian während der langen Regierungszeit dreier Bischöfe in der
Trennung von der Kirche verharrte48. Von der Gottlosigkeit dieser Menschen haben nun
jene, welche jetzt mit ihrem Schlagwort „aus nichts“ gegen uns aufgetreten sind, die Hefe
geschlürft; sie sind nur deren verborgene Schößlinge, Arius nämlich und Achillas und die
ganze Gesellschaft derer, die mit ihnen in der Bosheit übereinstimmen. Und ich weiß in
der Tat nicht, wie in Syrien drei rechtmäßig geweihte Bischöfe sich dazu verstehen konnten,
diese Menschen durch ihre Zustimmung zu noch schlimmerem Vorgehen zu ermutigen.
Indessen möge das Urteil über sie Eurem eigenen Ermessen anheimgestellt sein!

Diese Leute haben ein gutes Gedächtnis für diejenigen Ausdrücke, welche sich auf das
erlösende Leiden, S. 18 die Herablassung, Erniedrigung, sogenannte Armut des Herrn und
auf diejenigenVerhältnisse beziehen, rücksichtlich deren der Erlöser unsertwegen neue Be-
zeichnungen angenommen hat, und sie heben diese Bezeichnungen besonders hervor zur
Beseitigung seiner höchsten und ewigen Gottheit. Dagegen sind sie auffallend vergeßlich
bezüglich jener Schriftstellen, die seine natürliche Herrlichkeit, seine hohe Abkunft und
sein Wohnen beim Vater bezeugen, wie zum Beispiel bezüglich der Stelle: „Ich und der
46Is. 1, 2.
47Vgl. 1 Thess. 4, 9.
48Theodoret hält, wie verschiedene andere Kirchenväter, Ebion für eine historische Persönlichkeit und für
den Stifter der Ebioniten. Allein die Ebioniten, richtiger Ebionäer, haben ihre Bezeichnung höchst wahr-
scheinlich nicht von einem Stifter dieses Namens, sondern von dem hebräischen Worte Ebionim, d. h. die
Armen. Ursprünglich wurden nämlich alle Christen so genannt, weil sie meist arm waren; später ging die
Bezeichnung auf die Judenchristen über und schließlich verblieb sie den häretischen Judenchristen, welche
nicht nur die absolute Verbindlichkeit des mosaischen Gesetzes lehrten, sondern auch Christus für einen
bloßen Menschen hielten, für den Sohn Josephs und Mariä. — Artemas oder Artemon lebte im 3. Jahrhun-
dert (noch um 270); er behauptete ebenfalls, daß Christus ein bloßer Mensch gewesen sei. — Das gleiche
lehrte auch Paul von Samosata, Bischof von Antiochien und Statthalter der Königin Zenobia von Palmyra,
zu deren Reich Syrien (mit Antiochien) damals gehörte. Nach ihm wohnte der Logos in dem Menschen
Jesus nicht als göttliche Person, sondern als göttliche Eigenschaft oder Kraft. — Ein Schüler dieses Paul
von Samosata war der Presbyter Lucian von Antiochien, der als Martyrer 311 für Christus sein Leben S.
18 dahingab. Dieser Lucian aber war der Lehrer des Arius, womit der Zusammenhang des Arianismus mit
dem antiochenischen Monarchianismus des Paul von Samosata klargestellt ist.
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Vater sind eins49.“ So spricht der Herr, nicht um sich für den Vater auszugeben, auch nicht
um die Naturen, welche rücksichtlich ihrer Daseinsweise (Hypostase) zwei sind, für eine
zu erklären50, sondern weil der Sohn des Vaters die väterlichen Züge getreu wiedergibt,
weil er die allseitige Ähnlichkeit mit ihm von Natur aus in sich zum Ausdruck bringt, weil
er das unveränderte Bildnis des Vaters und des Urbildes vollkommen ausgeprägtes Abbild
ist. Daher offenbarte dieses der Herr auch unverhohlen dem Philippus, als es denselben
einst zu schauen gelüstete, indem er auf dessen Bitte; „Zeige uns den Vater“, erwiderte:
„Wer mich gesehen hat, hat auch den Vater gesehen51“, so daß also der Vater in seinem
göttlichen Abbild wie in einem fleckenlosen und lebendigen Spiegel geschaut wird. Etwas
Ähnliches sagen auch die Heiligen im Buche der Psalmen: S. 19 „In deinem Lichte werden
wir das Licht schauen52.“ Deshalb ehrt derjenige, der den Sohn ehrt, auch den Vater, und
mit Recht; denn auch jede Lästerung, die man gegen den Sohn auszusprechen wagt, geht
zurück auf den Vater.

Wie sollte daher noch auffallend erscheinen, was ich Euch, Geliebte, jetzt noch zu schrei-
ben habe, indem ich Euch die verleumderischen Anklagen auseinandersetze, die sie gegen
mich und gegen unser ganzes rechtgläubiges Volk erheben? Denn diejenigen, die gegen
die Gottheit des Sohnes Gottes ankämpfen, scheuen sich natürlich auch nicht, die gehäs-
sigsten Schmähungen gegen uns zu verbreiten; sie, die weder von den Alten irgend jemand
mit sich vergleichen lassen, noch auch es ertragen können, wenn sie mit den Lehrern, de-
ren Umgang wir von Jugend auf genossen haben, auf eine Stufe gestellt werden, noch auch
endlich glauben wollen, daß von allen unseren gegenwärtigen Mitbischöfen auch nur ei-
ner es bis zu einermittelmäßigenWissenschaft gebracht hat, indem sie sich allein für weise
und abgetötet und für die Entdecker der wahren Lehre ausgeben, denen einzig und allein
geoffenbart worden sei, was sonst keinem anderen unter der Sonne in den Sinn kommen
konnte. O diese unselige Verblendung, dieser maßlose Wahnsinn und in Verbindung da-
mit diese schwarzgallige eitle Ruhmsucht und satanische Gesinnung, die in ihren unheili-
gen Seelen wie eine verhärtete Geschwulst sich festgesetzt hat! Es beschämte sie nicht die
göttliche Klarheit der alten Schriften, noch hat der einstimmige Glaube der gegenwärti-
gen Bischöfe in bezug auf Christus ihr verwegenes Vorgehen gegen denselben zu hemmen
49Joh. 10, 30.
50Bischof Alexander versteht hier unter den Naturen, welche rücksichtlich ihrer Hypostase zwei sind (τὰς
τῇ ὑποστάσει δύο φύσεις) [tas tē hypostasei dyo physeis], die Personen (des Vaters und des Sohnes). Diese
Ausdrucksweise ist allerdings unklar und mißverständlich. Dabei ist aber zu bedenken, daß 1) zur Zeit des
Bischofs Alexander die theologische Terminologie noch nicht so ausgebildet war wie später, und daß 2) der
Ausdruck φύσις [physis] in der alexandrinischen Theologie gerne die individuelle Natur und persönliche
Subsistenz bezeichnet, weshalb auch später noch Cyrill von Alexandrien in Christus vielfach von einer
Natur spricht, obschon er korrekt denkt und namentlich die beiden Naturen vollständig unversehrt sein
läßt.

51Joh. 14, 8 f.
52Ps. 35, 10 [Ps. 36, 10].
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vermocht. Ja ihre Ruchlosigkeit werden nicht einmal die Teufel aushalten können, da sich
diese wohl hüten, ein Wort der Lästerung gegen den Sohn Gottes auszusprechen.

Dieses möge nun von uns nach unseren schwachen Kräften zur Widerlegung derjeni-
gen angeführt sein, welche mit ungeschickten Waffen den Kampf gegen Christus begon-
nen und unseren frommen Glauben an ihn anzuschwärzen unternommen haben! Diese
Urheber S. 20 geschwätziger Fabeleien behaupten nämlich, dadurch, daß wir die gottlose
und unbiblische Lästerung gegen Christus, nämlich den Ausdruck „aus nichts“, verwerfen,
lehrtenwir zwei ungezeugte Prinzipien; in ihrer Unwissenheit erklären sie, manmüsse not-
wendig eine von den zwei Möglichkeiten annehmen: entweder müsse man sich den Sohn
aus nichts entstanden denken, oder man müsse unweigerlich zwei ungezeugte Prinzipi-
en zugeben. Sie vermögen also in ihrer Kurzsichtigkeit nicht einzusehen, ein wie großer
Abstand ist zwischen dem ungezeugten Vater und den von ihm aus nichts geschaffenen
vernünftigen wie vernunftlosen Wesen. Zwischen beiden in der Mitte steht die eingeborne
Natur, durch welche der Vater des Gottes Logos alles aus nichts geschaffen hat; sie selbst
aber ist unmittelbar aus dem durch sich seienden Vater gezeugt, wie der Herr selbst an ei-
ner Stelle Zeugnis ablegt: „Wer den Vater liebt, liebt auch den Sohn, der aus ihm gezeugt
ist53.“

Bezüglich der genannten Punkte glauben wir nun so, wie es die apostolische Kirche für
recht hält, nämlich: An einen allein ungezeugten Vater, der in keinem anderen den Grund
seines Seins hat, der unwandelbar und unveränderlich ist, der sich selbst immer vollstän-
dig gleich bleibt, der weder einer Zunahme noch Abnahme seiner Vollkommenheit fähig
ist, der der Urheber des Gesetzes, der Propheten und der Evangelien, sowie der Herr der
Patriarchen, Apostel und aller Heiligen ist54 und an einenHerrn Jesus Christus, den einge-
bornen Sohn Gottes, der nicht aus dem Nichtseienden (= nichts), sondern aus dem seien-
den Vater gezeugt ist, nicht in ähnlicher Weise wie die Körper durch Trennung oder S. 21
Emanation infolge von Teilung, wie Sabellius und Valentinus meinen55, sondern auf un-
aussprechliche und unbeschreibliche Weise, gemäß den bereits oben angeführten Worten:
531 Joh. 5, 1.
54Die Betonung der Wahrheit, daß der Vater der Urheber sowohl des Alten wie des Neuen Testamentes
sei, richtet sich wohl gegen die Marcioniten, welche einen durchgängigen Gegensatz zwischen dem Alten
und Neuen Bund annahmen, der notwendig auf eine vollständige Verschiedenheit der sich offenbarenden
Wesen zurückzuführen sei, auf einen gerechten (zürnenden, bösen) Gott, den Weltschöpfer und Gott der
Juden, und auf einen guten Gott, den Gott der Liebe im Evangelium (deus solius bonitatis).

55Sabellius, derMonarchianer, undValentinus, der Gnostiker, werden hier genannt, weil Valentin in Ägypten
geboren war und einige Zeit daselbst wirkte (später, seit etwa 136—165, lebte er in Rom) und die Irrlehre
des Sabellius in Ägypten große Verbreitung fand (seit dem 3. Jahrhundert; seit etwa 220 lebte Sabellius in
Rom). Valentinian, der tiefsinnigste der Gnostiker, lehrte eine paarweise Emanation der Aeonen aus dem
Urvater, die Sabellianer eine dreifache Ausdehnung (ἒκτασις) [ektasis] und Zusammenziehung (συστολὴ)
[systolē] des einpersönlichen Gottes bei der Schöpfung, Erlösung und Heiligung.
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„Seine Erzeugung, wer wird sie ergründen56?“ Seine Daseinsweise ist nämlich für jede ge-
schaffene Natur unergründlich, wie auch der Vater selbst unergründlich ist, weil die Natur
der vernünftigenWesen die väterliche Gotteszeugung nicht zu begreifen vermag. Übrigens
brauchen Männer, die vom Geiste der Wahrheit geleitet werden, dieses nicht erst von mir
zu erfahren, da uns hierüber bereits das Wort Christi belehrt und unterrichtet hat: „Nie-
mand weiß, wer der Vater ist, als der Sohn, und niemand weiß, wer der Sohn ist, als der
Vater57.“ Ferner haben wir gelernt, daß dieser Sohn unwandelbar und unveränderlich ist
wie der Vater, sich selbst genügend und vollkommen, dem Vater ganz gleich und nur dar-
in ihm nachstehend, daß er nicht ungezeugt ist. Denn er ist das genaueste und in nichts
verschiedene Ebenbild des Vaters. Es ist ja klar, daß das Ebenbild alles enthält, wodurch
das größere Urbild dargestellt wird, wie der Herr selbst gelehrt hat mit den Worten: „Mein
Vater ist größer als ich58.“ Demgemäß glauben wir auch, daß der Sohn immer aus dem
Vater ist, denn er ist „der Abglanz seiner Herrlichkeit und das Ebenbild des väterlichen
Wesens59“. Doch möge niemand dieses „immer“ so auffassen, als ob darunter das „Unge-
zeugtsein“ zu verstehen wäre, wie das jene meinen, S. 22 deren geistiges Auge geblendet
ist. Denn weder der Ausdruck „er war“ noch das Wort „immer“ noch die Bestimmung
„vor allen Zeiten“ ist gleichbedeutend mit „ungezeugt“. Ja, welche Worte nur immer der
menschliche Verstand zu bilden sich bemühen wird, sie entsprechen nicht dem Begriff des
Ungezeugten — und ich glaube, daß auch Ihr geradeso denken werdet, und vertraue ich
in dieser Beziehung auf Euer sonstiges richtiges Urteil in allen Dingen —, da ja derartige
Bezeichnungen in keiner Weise den Begriff des Ungezeugten wiedergeben. Diese Namen
erscheinen vielmehr wie eine Art Ausdehnung der Zeit über die Zeit hinaus, welche die
Gottheit und, wenn man so sagen darf, das Alter des Eingebornen nicht gebührend be-
zeichnen können; sie wurden aber von den heiligen Männern gebraucht, welche, ein jeder
nach seinen Kräften, das Geheimnis zu erklären suchten, wobei sie indessen gleichzeitig
ihre Zuhörer um Nachsicht baten mit einer wohlbegründeten Entschuldigung, indem sie
sagten: „soweit wir es zu begreifen vermögen“. Wenn aber diese Männer behaupten, das,
was sie bisher nur stückweise erkannt hätten, habe keine Geltung mehr, und wenn sie des-
halb etwas Größeres erwarten, als was ein von Menschenlippen kommendes Wort enthal-
ten kann, so ist klar, daß auch die Ausdrücke „er war“ und „immer“ und „vor allen Zeiten“
weit hinter ihrer Erwartung zurückbleiben. Aber wie immer es sich damit verhalten mö-
ge, jedenfalls sind diese Ausdrücke nicht gleichbedeutend mit dem Begriffe „ungezeugt“.
Demgemäß muß also dem ungezeugten Vater die ihm gebührende Ehre gewahrt werden,
indem man keinen anderen als Urheber seines Seins annimmt; aber auch dem Sohn muß
die entsprechende Ehre dadurch zuerkannt werden, daß man seine anfangslose Zeugung
56Is. 53, 8. Vgl. dazu oben S. 12 A. 2.
57Matth. 11, 27.
58Joh. 14, 28.
59Hebr. 1, 3.
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aus dem Vater festhält und ihm, wie oben gezeigt wurde, in der Weise Ehrfurcht entgegen-
bringt, daß man die Ausdrücke „er war“, „immer“ und „vor allen Zeiten“ nur mit fromm-
gläubigem Sinn und mit heiliger Scheu auf ihn anwendet, so daß man dabei seine Gottheit
nicht leugnet, sondern dem Bilde und Abdruck des Vaters die genaueste Ähnlichkeit in
jeder Beziehung zuschreibt und nur das „Ungezeugtsein“ als eine dem Vater allein zukom-
mende S. 23 Eigentümlichkeit betrachtet und festhält, wie ja auch der Erlöser selbst sagt:
„Mein Vater ist größer als ich60.“

Außer diesem ehrfurchtsvollenGlauben in Betreff desVaters und Sohnes, wie ihn uns die
heiligen Schriften lehren, bekennen wir einenHeiligen Geist, der sowohl die heiligen Men-
schen des Alten Bundes wie auch die göttlichen Lehrer des sogenannten Neuen Bundes
geweiht und geheiligt hat; ferner bekennen wir die apostolische Kirche, die eine einzige,
alleinige und allgemeine ist, die stets unüberwindlich bleibt, auch wenn die ganze Welt
den Kampf gegen sie aufnehmen wollte, die siegreich ist gegenüber jeder noch so gottlo-
sen Empörung der Irrgläubigen, eine Siegeszuversicht, die uns der Herr selbst einflößt mit
den Worten: „Seid getrost, ich habe die Welt überwunden61!“ Nach dieser Welt kennen
wir eine Auferstehung von den Toten, deren Erstling unser Herr Jesus Christus ist62, der
in Wahrheit und nicht nur dem Scheine nach einen Leib angenommen hat aus Maria der
Gottesgebärerin, der am Ende der Zeiten zur Tilgung der Sünde inmitten des Menschen-
geschlechtes erschienen63, gekreuzigt worden und gestorben ist, ohne jedoch hierdurch an
seiner Gottheit eine Einbuße zu erleiden, der, auferstanden von den Toten und aufgenom-
men in den Himmel, sitzet zur Rechten der Majestät64.

Dieses alles habe ich im vorliegenden Briefe nur unvollständig, nur in Umrissen dar-
gestellt, weil ich es, wie gesagt, für unschicklich halte, das einzelne noch eingehender zu
behandeln, da ja diese Dinge Euerem heiligen Eifer nicht unbekannt sind. Dieses also leh-
ren wir, dieses predigen wir, dies sind die apostolischen Dogmen der Kirche, für welche
wir selbst zu sterben bereit sind, und wir kümmern uns wenig um jene, welche uns drän-
gen, sie abzuschwören; und selbst wenn sie uns durch die Folter dazu zwingen wollten,
lassen wir nicht von S. 24 der auf diese Lehren gegründeten Hoffnung. Gerade wegen ihres
Widerspruches gegen diese Lehren sind die Anhänger des Arius und Achillas und die mit
ihnen verbundenen Feinde der Wahrheit aus der Kirche ausgestoßen worden, nachdem
sie sich selbst von unserer frommen und rechtgläubigen Lehre getrennt hatten, gemäß der
Mahnung des heiligen Paulus: „Wenn euch jemand ein anderes Evangelium verkündet als
das, welches ihr empfangen habt, so sei er verflucht65“, selbst wenn er sich für einen Engel
60Joh. 14, 28.
61Joh. 16, 33.
62Vgl. 1 Kor. 15, 12. 20.
63Vgl. Hebr. 9, 26.
64Vgl. Hebr. 1, 3.
65Gal. 1, 9.
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vom Himmel ausgeben sollte66, und wiederum: „Wenn jemand anders lehrt und nicht an
den heilsamen Worten unseres Herrn Jesu Christi und der rechtgläubigen Lehre festhält,
so ist er dünkelhaft, obschon er nichts versteht67“ usw.

Diese also, welche von den Brüdern mit dem Banne belegt worden sind, möge niemand
von Euch aufnehmen, niemand auch ihre Reden und Schriften geduldig hinnehmen!Denn
diese Gaukler lügen in allem und werden niemals die Wahrheit reden. Sie durchwandern
die Städte in keiner anderen Absicht, als unter dem Schein der Freundschaft und im Na-
men des Friedens mit Heuchelei und Schmeichelei Gemeinschaftsbriefe zu geben und zu
empfangen und dadurch einige von ihnen irregeführte Weiblein zu täuschen, die mit Sün-
den beladen sind68 usw.

Diese also, die so große Frevel gegen Christus zu verüben wagten, die das Christentum
bald vor dem Volke herabwürdigen, bald vor den Gerichten bloßzustellen bestrebt sind,
die, soviel in ihren Kräften liegt, mitten im Frieden eine Verfolgung gegen uns anzetteln,
die das unaussprechliche Geheimnis der Zeugung Christi verflüchtigen, diese weist von
Euch, geliebte und gleichgesinnte Brüder, schließt Euch vielmehr unserer Verurteilung ih-
rer wahnwitzigen Verwegenheit an nach dem Beispiel unserer Mitbischöfe, die über sie
entrüstet waren und Briefe gegen sie an mich richteten, die auch die S. 25 Akten mitunter-
zeichneten, die ich Euch zugesandt habe durch meinen Sohn, den Diakon Api, nach dem
Beispiel der Bischöfe aus ganz Ägypten und der Thebais, aus Libyen und der Pentapolis,
aus Syrien und dazu noch aus Lycien und Pamphylien, aus Asia (proconsularis), Kappado-
zien und den anderen angrenzenden Ländern. Wie von diesen, so hoffe ich zuversichtlich
auch von Euch zustimmende Schreiben zu erhalten. Zwar stehen mir viele Mittel zu Ge-
bote, um denjenigen zu helfen, die Schaden gelitten haben; aber auch dies hat sich als ein
kräftiges Heilmittel für das von jenen irregeleitete Volk erwiesen, weil man dem überein-
stimmendenUrteil unsererMitbischöfe leichter Glauben schenken und infolgedessen eilig
zur Umkehr sich wenden wird.

Grüßet einander, zugleich mit Euern Brüdern! Lebet wohl im Herrn! Das wünsche ich
Euch, Geliebte; gönnet mir doch einige Frucht von Euerer Christus liebenden Gesinnung!

Die mit dem Banne belegten Häretiker sind folgende: von den Priestern Arius, von den
Diakonen Achillas, Euzoius, Aeithales, Lucius, Sarmates, Julius, Menas, ein anderer Arius
und Helladius.“

Gleichlautende Schreiben richtete Alexander auch an Philogonius, denVorsteher der Kir-
che von Antiochien, und an Eustathius, der damals die Kirche von Beröa zu leiten hatte,
und an alle übrigenVerteidiger der apostolischen Lehre. Aber auchArius konnte sich nicht
66Vgl. Gal. 1, 8.
671 Tim. 6, 3 f.
68Vgl. 2 Tim. 3, 6.
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ruhig verhalten. Er schrieb seinerseits an diejenigen, welche er für seine Gesinnungsgenos-
sen hielt. Daß aber der göttliche Alexander nichts Unwahres gegen ihn geschrieben hat,
das bezeugt Arius selbst in seinemBriefe an Eusebius vonNikomedien. Ich will auch dieses
Schreiben in mein Werk aufnehmen, um die Teilnehmer an der gottlosen Ketzerei denen,
die sie nicht kennen, bekannt zu machen.

5. Schreiben des Arius an den Bischof Eusebius von Nikomedien

„Dem geliebtesten Herrn, demManne Gottes, dem gläubigen und rechtgläubigen Eusebius
entbietet Gruß im Herrn S. 26 Arius, der von dem Vater Alexander wegen der über alles
siegreichen Wahrheit, deren Beschützer auch Du bist, ungerecht Verfolgte.

Da mein Vater Ammonius nach Nikomedien reist, so schien es passend und geziemend,
Dich durch ihn zu grüßen und zugleich Deine angeborene Liebe und Gewohnheit, wel-
che Du um Gottes und seines Christus willen gegen die Brüder hegst, daran zu erinnern,
wie gewaltig uns der Bischof bedrängt und verfolgt und wie er alle Mittel gegen uns in
Bewegung setzt, so daß er uns sogar wie Gottesleugner aus der Stadt vertrieben hat, und
dieses darum, weil wir ihm nicht zustimmen, wenn er öffentlich lehrt: „Immer ist Gott,
immer der Sohn, zugleich der Vater und zugleich der Sohn; der Sohn existiert mit Gott
nach Art des Ungezeugten; er ist immer gezeugt, gezeugt von dem Ungezeugten; weder
dem Gedanken noch der geringsten Zeit nach ist Gott früher als der Sohn; immer ist Gott,
immer der Sohn, aus Gott selbst ist der Sohn.“ — Da nun Eusebius von Cäsarea, Dein
Bruder, und Theodotus, Paulinus, Athanasius, Gregorius, Aëtius und alle aus dem Mor-
genlande sagen, daß Gott ein anfangsloses Dasein vor dem Sohne besitzt, so wurden sie
mit dem Banne belegt, ausgenommen allein Philogonius und Hellanikus und Makarius,
irrgläubige und ungebildete Menschen, von denen die einen den Sohn als etwas (aus Gott)
Hervorgesprudeltes69, andere als etwas Hervorgewachsenes70, andere als mitungezeugt71

bezeichnen. Derartige Gottlosigkeiten können wir nicht einmal anhören, und wenn uns
diese Ketzer auch tausendmal mit dem Tode drohen. Was aber sagen und denken denn
wir, was haben wir immer gelehrt und lehren wir noch jetzt? Daß der Sohn nicht unge-
zeugt ist noch auch in irgendeiner Weise ein Teil eines Ungezeugten, noch aus irgendeiner
vorliegenden Substanz geworden, sondern daß er nach Gottes Willen und Ratschluß vor
der Zeit und vor allen Zeiträumen entstand als vollkommener Gott, als S. 27 der Einge-
borne und Unveränderliche, und daß er nicht war, bevor er gezeugt oder geschaffen oder
bestimmt oder gegründet wurde; denn er war nicht ungezeugt. Wir werden also verfolgt,
weil wir sagen, der Sohn habe einen Anfang, Gott dagegen sei anfangslos; darum werden
wir verfolgt und dann, weil wir sagen, er sei aus nicht Seiendem. So aber drücken wir uns
69ἐρυγή [erygē] Ps. 44, 2 [Ps. 45, 2].
70προβολή [probolē].
71συναγέννητον [synagennēton].
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deshalb aus, weil er ja weder ein Teil Gottes noch aus irgendeiner vorliegenden Substanz
geworden ist. Darum werden wir verfolgt; das übrige weißt Du. — Lebe wohl im Herrn
und gedenke unserer Trübsal, Du getreuer Genosse aus der Schule Luzians, in Wahrheit
ein Eusebius!“

Von den oben Angeführten war Eusebius Bischof von Cäsarea, Theodotus von Laodicea,
Paulinus von Tyrus, Athanasius von Anazarbus, Gregorius von Berytus, Aëtius von Lydda;
dieses Lydda heißt jetzt Diospolis. Diese nun rühmte sich Arius als Gesinnungsgenossen
zu besitzen. Als seine Gegner aber nannte er den Bischof Philogonius von Antiochien, den
Hellanikus von Tripolis und Makarius von Jerusalem. Gegen diese erhebt er falsche Ankla-
gen, weil sie den Sohn ewig und vorzeitlich, dem Vater gleichwürdig und gleichwesentlich
nannten. — Nachdem nun Eusebius diesen Brief erhalten hatte, ließ auch er seine eigene
gottlose Gesinnung zu Tage treten. Er richtete nämlich an den Bischof Paulinus von Tyrus
folgendes Schreiben.

6. Schreiben des Bischofs Eusebius vonNikomedien an denBischof Paulinus vonTyrus

„Meinem Gebieter Paulinus entbiete ich, Eusebius, Gruß im Herrn.

Gleichwie der Eifer meines Herrn Eusebius72 für die wahre Lehre nicht verschwiegen
und verborgen geblieben, sondern die Kunde hiervon rasch auch bis zu uns gedrungen ist,
so gilt das gleiche auch von Deinem diesbezüglichen Schweigen, o Herr; und wie es nicht
anders sein konnte, sind wir durch das Verhalten meines S. 28 Herrn Eusebius mit Freu-
de, durch Deine Zurückhaltung aber mit Betrübnis erfüllt worden, da wir nämlich schon
das Schweigen eines solchen Mannes als einen Nachteil für unsere Sache betrachten. Da-
her ersuche ich Dich, der Du ja weißt, wie wenig es einem verständigen Manne geziemt,
bei abweichender Überzeugung mit der Wahrheit zurückzuhalten, Dich aufzuraffen und
zur schriftstellerischen Tätigkeit über diesen Gegenstand zu entschließen, die Dir selbst
nützen wird und denen, die auf Dich hören, besonders wenn Du Dich bei Deinen Aus-
führungen an die Heilige Schrift anschließen und den Spuren ihrer Worte und Gedanken
folgen willst. Haben wir ja doch, mein Herr, niemals von zwei ungezeugten Wesen gehört,
und auch niemals gelernt und geglaubt, daß ein ungezeugtes Wesen in zwei Wesen geteilt
worden sei oder nachArt der Körper eine Entwicklung erfahren habe; sondern eines ist das
Ungezeugte,* eines* das von ihm in Wahrheit, aber nicht aus seiner Substanz Gewordene,
das in keiner Weise an der ungezeugten Natur teil hat, noch aus der Substanz des Unge-
zeugten ist, das vielmehr, seiner Natur und Macht nach ganz und gar ein Anderes, nur
nach Anlage und Kraft seinem Urheber vollkommen ähnlich gestaltet ist. Was aber den
Ursprung desselben betrifft, so glauben wir, daß derselbe weder mit Worten erklärt noch
auch mit dem Verstande nicht nur der Menschen, sondern selbst der über den Menschen
72Eusebius von Cäsarea.
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stehenden höheren Wesen erfaßt werden kann.

Indem wir dieses behaupten, stellen wir keineswegs unsere eigenen Gedanken auf, son-
dern nur das, was wir von der Heiligen Schrift gelernt haben. Wir haben nämlich gelernt,
daß der Sohn seiner Wesenheit und unveränderlichen und unaussprechlichen Natur nach
und in seiner Ähnlichkeit mit seinem Urheber geschaffen und gegründet und gezeugt ist,
wie der Herr selbst sagt: „Gott schuf mich als Erstling seiner Wege, und vor der Zeit grün-
dete er mich, vor allen Hügeln zeugte er mich73.“ Wenn er (der Sohn) dagegen aus ihm
(Gott), S. 29 das ist von ihm wäre, etwa wie ein Teil von ihm oder aus einem Erguß seines
Wesens, so würde er nicht mehr als geschaffen oder gegründet bezeichnet werden. Dieses
kannst Du, o Herr, fürwahr auch selbst nicht verkennen. Denn was aus dem Ungezeugten
sein Dasein hätte, das könnte nicht mehr von einem anderen oder von dem Ungezeugten
geschaffen oder gegründet sein, da es seinem Ursprunge nach ein Ungezeugtes wäre. Will
man aber in dem Umstande, daß der Sohn als gezeugt bezeichnet wird, eine Andeutung
finden, als wenn er aus dem väterlichen Wesen entstanden wäre und daher auch dieselbe
Natur wie der Vater hätte, so wissen wir, daß die Schrift das Gezeugtsein nicht nur von ihm
allein aussagt, sondern auch vondenWesen, die ihmvonNatur aus in allemunähnlich sind.
So sagt sie auch von Menschen: „Söhne habe ich erzeugt und erhöht; sie aber haben mich
verachtet74.“ Und wiederum: „Gott, der dich gezeugt, hast du verlassen75.“ Und mit Bezug
auf andere Dinge sagt sie: „Wer zeugte des Taues Tropfen76?“ Mit solchen Ausdrücken will
sie nicht eine Natur aus einer anderen herleiten, sondern nur für jegliches der geschaffe-
nen Dinge den Ursprung aus dem Willen Gottes bezeichnen. Denn nichts ist aus seinem
Wesen, sondern alles ist durch seinen Willen geworden, und jedes ist so, wie es geworden
ist. Denn jener ist Gott; die Dinge aber sollten, um Gott ähnlich zu werden, dem Worte
(Logos) ähnlich sein; diese sind nach seinem freien Willen geworden. Diese sind alle von
Gott durch das Wort gemacht worden, alles aber ist aus Gott.

Diese Gedanken mögest Du aufnehmen und gemäß der von Gott Dir verliehenen Geis-
tesgabe in eine entsprechende Form bringen und alsbald meinem Herrn S. 30 Alexander
übermitteln. Ich hege nämlich die zuversichtliche Hoffnung, Du werdest ihn durch Dein
Schreiben zu anderen Ansichten bringen. Grüße alle Brüder im Herrn! Die göttliche Gna-
de erhalte Dich, o Herr, gesund und betend für uns!“

Derartige Schreiben sandten sich nun auch diese (die Gesinnungsgenossen des Arius)
73Sprichw. 8, 22 f. 25. — Das hebr. Wort kanah bedeutet “erwerben, kaufen, besitzen“. Die Septuaginta über-
setzt die Stelle mit: “Der Herr schuf mich als Erstling seiner Wege zu seinen S. 29 Werken”, die Vulgata
richtiger: Der Herr besaß mich am Anfange seiner Wege, bevor er etwas bildete. Ebenso Aquila, der z. Zt.
des Kaisers Hadrian (117—138) die hebr. Bibel in das Griechische übertrug. Arius konnte für seine Zwecke
nur die Übersetzung der Septuaginta gebrauchen. Fortan bildete die Stelle den locus classicus der Arianer.

74Is. 1, 2.
75Deut. 32, 18.
76Job 38, 28.
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einander zu und rüsteten sich so zum Kampf gegen die Wahrheit.

Als nun infolgedessen die gotteslästerliche Neuerung in den ägyptischen und morgen-
ländischen Kirchen sich ausbreitete, entstanden in jeder Stadt und in jedem Dorfe Zer-
würfnisse und Streitigkeiten über die göttlichen Lehren. Das übrige Volk aber spielte den
Zuschauer gegenüber den Ereignissen und den Richter bei den Wortkämpfen, und die ei-
nen gaben dieser Partei recht, die anderen der Gegenpartei; und die Vorgänge hätten einen
trefflichen Stoff gegeben zu einem Trauerspiel und zu Klageliedern. Denn es waren jetzt
nicht, wie in früheren Zeiten, Fremde und Feinde, welche die Kirche bedrängten, sondern
die eigenen Stammes- undHaus- und Tischgenossen setzten jetzt statt der Speere ihre Zun-
gen gegeneinander in Bewegung; ja noch mehr, diejenigen, welche als Glieder zusammen
und zu einem Leibe gehörten, führten gegeneinander die Waffen.

7. Die Verhandlungen auf der großen Synode zu Nizäa (325)

Sobald der Kaiser, dieser weise Fürst, von den geschilderten Vorgängen Kunde erhielt,
trachtete er zuerst die Quelle der Übel selbst zu verstopfen und sandte zu diesem Zwecke
einen durch seine Geschäftsgewandtheit berühmten Mann77 mit einem Schreiben nach
Alexandrien, indem er so den Streit zu schlichten versuchte und die aufgeregten Gemü-
ter zur Ruhe und Eintracht zurückzuführen hoffte. Als er sich jedoch in seiner Hoffnung
getäuscht sah, berief er jene hochberühmte Synode nach S. 31 Nizäa und ermächtigte die
Bischöfe und ihre Begleiter, sich zur Reise dahin der dem Staate gehörigen Esel, Maulesel,
Maultiere und Pferde zu bedienen. Nachdem dann alle sich eingefunden, so viele ihrer die
Beschwerden der Reise ertragen konnten, kam er auch selbst nach Nizäa, teils getrieben
von dem Verlangen, eine solch große Versammlung von Hohenpriestern zu sehen, teils in
der Absicht, die Einigkeit unter ihnen wieder herzustellen. Sofort gab er auch Auftrag, sie
mit allem reichlich zu versehen.

Es hatten sich dreihundertachtzehn Bischöfe eingefunden. Der von Rom fehlte wegen
seines hohen Alters; indessen hatte er zwei Priester gesandt und sie bevollmächtigt, den
Verhandlungen zuzustimmen.

Es gab aber in jener Zeit viele Bischöfe, welche durch apostolische Gnadengaben her-
vorleuchteten, und viele, die, um mit dem heiligen Apostel zu sprechen, die Wundmale
unseres Herrn Jesu an ihrem Leibe trugen. Jakobus zum Beispiel, der Bischof von Antio-
chia Mygdonia, einer Stadt, die von den Syrern und Assyriern Nisibis genannt wird, hatte
sogar Tote erweckt und dem Leben zurückgegeben und andere zahllose Wunder gewirkt,
die ich nachmeinemDafürhalten hier in diesemWerke nicht neuerdings anzuführen brau-
77Es war dieses der Bischof Hosius (Ossius) von Corduba, der einflußreichste Ratgeber des Kaisers, der auf
der Synode von Nizäa (325) und ebenso auf der Synode von Sardika (343) den Vorsitz führte. Vgl. Hefele
CG I², 281. 302. 39 ff. 544 f. 558 f.

21

https://bkv.unifr.ch/works/135/versions/153/scans/b0031.jpg


Dieses Dokument wurde automatisch generiert am 19. August 2020
Dieser und weitere Texte sind im Internet zu finden unter https://bkv.unifr.ch

che, da ich sie in meiner Mönchsgeschichte78 bereits erzählt habe. Paulus von Neocäsarea,
einer kleinen Festung amUfer des Euphrat, hatte in der Verfolgung des Licinius gelitten; er
war nämlich an beiden Händen gelähmt, da man ihm glühendes Eisen darangehalten und
damit die der Bewegung dienenden Sehnen zusammengezogen und getötet hatte. Anderen
war das rechte Auge ausgestochenworden; wieder anderenwar die rechte Kniekehle durch-
schnitten; einer von diesen war Paphnutius aus Ägypten; mit einem Worte, man konnte
dort an einem Orte versammelt eine ganze Schar von Martyrern sehen.

S. 32 Doch fehlte es in dieser heiligen und ehrwürdigen Versammlung auch nicht an
Widersachern; es gab auch einige, die zwar leicht zu zählen waren, aber voll heimlicher
Tücke gleich Untiefen im Wasser ihre böse Gesinnung verbargen und die Lästerungen des
Arius nur insgeheim verteidigten.

Nachdem alle zusammengekommen waren, ließ der Kaiser einen sehr großen Saal in
seinem Palaste herrichten und befahl, möglichst viele Bänke und Stühle in demselben auf-
zustellen, so daß sie für die Zahl der Bischöfe hinreichten. Als er so die ihrer Würde ent-
sprechenden Vorbereitungen getroffen, hieß er sie eintreten und über die vorliegenden Ge-
genstände verhandeln. Er ging auch selbst hinein, jedoch als der letzte und mit geringem
Gefolge, hervorragend durch körperliche Größe, ausgezeichnet durch männliche Schön-
heit, noch bewunderungswürdiger aber durch denAusdruck der Ehrfurcht, der auf seinem
Antlitz ruhte. Er ließ sich auf einem kleinen Sessel nieder, der in der Mitte für ihn aufge-
stellt worden war, nachdem er vorher die Bischöfe ersucht hatte, ihm solches zu gestatten.
Zugleich mit ihm setzte sich die ganze heilige Versammlung.

Sofort begann nun als erster Redner der große Eustathius, der vor kurzem den Bischofs-
stuhl derAntiochenischenKirche eingenommenhatte—der oben79 erwähnte Philogonius
war nämlich zu einem besseren Leben hinübergegangen, worauf Eustathius gegen seinen
Willen von Bischöfen, Priestern und dem gesamten Christus liebenden Volke einstimmig
genötigt wurde, die Leitung jener Kirche als Nachfolger des Philogonius zu übernehmen
—, dieser Eusthatius flocht also einen Kranz von Lobsprüchen wie von Blumen um das
Haupt des Kaisers und vergalt dessen Eifer für die religiösen Angelegenheiten mit Lobes-
erhebungen. Als er geendet, hielt der gepriesene Kaiser selbst eine Rede über die Eintracht
und die Einmütigkeit der Gesinnungen, wobei er der Grausamkeit der früheren tyranni-
schen Kaiser und des unter seiner Regierung von Gott verliehenen S. 33 hochschätzbaren
Friedens gedachte und hervorhob, wie schrecklich, ja nur zu schrecklich es wäre, wenn sie
jetzt nach Vernichtung der Feinde, da niemandmehr zu widerstehen wage, einander selbst
bekämpften und den Böswilligen Anlaß zur Freude und zum Lachen böten, zumal da sie
über heilige Dinge stritten und doch die Lehre des Heiligen Geistes in der Schrift besäßen.
78Theodorets Mönchsgeschichte findet sich in Band 50 dieser „Bibliothek der Kirchenväter”. Über Jakobus
von Nisibis s. dortselbst S. 28 ff.

79S. 5 u. 27.
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„Denn“, sagte er, „die Bücher der Evangelien, die Schriften der Apostel und die göttlichen
Aussprüche der alten Propheten lehren uns deutlich, wie man in Betreff des göttlichen We-
sens zu denken hat. Laßt uns daher die Streit erzeugende Zwietracht beiseite setzen und
aus der göttlichen Offenbarung die Lösung der fraglichen Schwierigkeiten entnehmen!“

Dieses undÄhnliches gab erwie ein Sohn, der seinenVater liebt, denBischöfen alsVätern
zu erwägen, emsig bemüht, die Einheit der apostolischen Lehre zu erhalten. Die Mehrzahl
der versammelten Väter leistete denn auch seinen Worten Folge und ließ sich die Erhal-
tung der Eintracht untereinander und die Bewahrung der gesunden Lehre angelegen sein.
Einige wenige aber, die ich schon vorhin erwähnte, und außer diesen Menophantus von
Ephesus, Patrophilus von Scythopolis, Theogonius, der Bischof von Nizäa selbst, und Nar-
cissus vonNeronias, einer Stadt im östlichen Zilizien, die jetzt Irenopolis heißt, fernerThe-
onas von Marmarika und Sekundus von Ptolemais in Ägypten: diese widersprachen der
apostolischen Lehre und erklärten sich für Arius. Ja sie entwarfen sogar eine Glaubensfor-
mel und legten sie der Versammlung vor. Als sie aber zur Verlesung kam, wurde sie sofort
von allen verworfen und als unecht und gefälscht bezeichnet. Es entstand ein sehr großer
Lärm und Unwille gegen jene, und alle bezichtigten sie des Verrats am Glauben. Da gerie-
ten sie in Furcht, erhoben sich und sagten sich als die ersten von Arius los, ausgenommen
Sekundus und Theonas. Nachdem so dieser Gottlose preisgegeben war, entwarfen alle ein-
mütig das noch bis heute in den Kirchen anerkannte und gebrauchte Glaubensbekenntnis,
bestätigten es durch ihre Unterschrift und hoben alsdann die Versammlung auf.

8. Widerlegung der Anhänger des Arius aus den Schriften des großen Eustathius und
des Athanasius

S. 34 Indessen hatten die vorhin genannten Bischöfe diesem Glaubensbekenntnisse nur
äußerlich, nicht mit innerer Überzeugung zugestimmt. Das beweisen sowohl ihre späteren
Umtriebe gegen die Verteidiger des wahren Glaubens wie auch die von diesen gegen sie
gerichteten Schriften.

Der berühmte Bischof Eustathius von Antiochien, den ich schon oben80 erwähnte,
schreibt da, wo er diese Geschichte erzählt, ihre gotteslästerliche Lehre widerlegt und
die Stelle aus den Sprichwörtern erklärt, die da lautet: „Der Herr schuf mich als Erstling
seiner Wege zu seinen Werken81, folgendes über sie:

„Ich komme nach diesem Punkt nunmehr auch auf die Konzilsverhandlungen. Was ge-
schah nun? Nachdem aus diesemAnlaß eine sehr große Synode in Nizäa sich versammelte
und wenigstens zweihundertsiebzig an der Zahl sich dort zusammenfanden — die genaue
Zahl vermag ich nämlich bei der großen Menge der Männer nicht anzugeben, zumal ich
80S. 32.
81Sprichw. 8, 22.
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auch keineswegs mit besonderem Eifer darnach geforscht habe —, da wurde, als man nach
dem richtigen Ausdruck des Glaubens suchte, als klare und bündige Bezeugung desselben
das von Eusebius verfaßte gotteslästerliche Bekenntnis vorgelegt. Als dieses aber öffentlich
verlesen wurde, bereitete es sofort durch seine Verkehrtheit den Zuhörern unermeßlichen
Schmerz, seinemUrheber aber unauslöschliche Schande.Da also dasTreiben der Partei des
Eusebius vollständig aufgedeckt und das glaubensfeindliche Bekenntnis vor aller Augen
zerrissen war, bestimmten einige auf Verabredung hin, angeblich um des Friedens willen,
alle, die sonst sehr gut zu reden gewohnt waren, zum Schweigen. Die arianisch Gesinnten
aber traten aus Furcht, von einer so großen Versammlung und Synode ausgeschlossen zu
werden, eilends vor, verwarfen und verdammten die verurteilte Lehre und S. 35 unterzeich-
neten eigenhändig die gemeinsamen Beschlüsse. Nachdem sie aber auf den bischöflichen
Stühlen durch alle möglichen Umtriebe sich behauptet haben, während sie doch eigent-
lich hätten Buße tun sollen, so predigen sie jetzt wieder bald im geheimen, bald auch offen
die verworfenen Lehren, wobei sie verschiedene hinterlistige Kniffe gebrauchen. Weil sie
das von ihnen gepflanzte Unkraut dauernd erhalten möchten, hegen sie Furcht vor den
Einsichtigen, meiden die Aufseher und bekämpfen so die Verkündiger der wahren Lehre.
Indessen glauben wir nicht, daß gottlose Menschen auf solche Weise die Gottheit je besie-
gen werden. Denn wenn sie auch wieder zu Kräften kommen, so werden sie doch wieder
bezwungen werden, nach den Worten des erhabenen Propheten Isaias82.“

Soweit der große Eustathius. Sein Kampfgenosse, der Verteidiger der Wahrheit, Athana-
sius, der dem berühmten Alexander auf dem bischöflichen Stuhle gefolgt war, berichtet in
seinem Briefe an die Afrikaner83 unter anderem auch folgendes:

„Da die Bischöfe, die zusammengekommenwaren, beabsichtigten, die von den Arianern
neu erfundenen gottlosen Formeln zu beseitigen, nämlich jenes „aus nicht Seiendem“, und
die Behauptung, der Sohn sei ein Geschöpf und Werk, und „es gab eine Zeit, wo er nicht
war“, sowie daß er wandelbarer Natur sei, dafür aber die allgemein anerkanntenAusdrücke
der Heiligen Schrift aufzustellen, nämlich daß der Sohn seiner Natur nach der Eingebor-
ne aus Gott sei, das Wort, die Macht und die einzige Weisheit des Vaters84, daß er wahrer
Gott sei, wie Johannes sagt85, und wie Paulus schreibt, der Abglanz der Herrlichkeit und
das Ebenbild des Wesens des Vaters86: da sagten die Eusebianer, ganz beherrscht von ih-
rem falschen Glauben: „Laßt uns dem zustimmen; denn auch wir sind ja aus Gott; denn
es ist S. 36 nur ein Gott, aus dem Alles ist87”, und „das Alte ist vergangen, sieh, alles ist
82Is. 8, 9.
83Migne, ser. graec. tom. 26. col. 1037—1040.
84Vgl. Joh. 1, 1. 14; 1 Kor. 1, 24.
851 Joh. 5, 20.
86Hebr. 1, 3.
871 Kor. 8, 6.
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neu geworden, alles aber ist aus Gott88“. Sie erwogen ferner auch, was im Hirten geschrie-
ben steht: „Vor allem glaube, daß ein Gott ist, der alles geschaffen und geordnet und aus
dem Nichtsein in das Dasein gesetzt hat89.“ Allein die Bischöfe durchschauten ihre Arglist
und ihr gottloses Ränkespiel und erklärten den Ausdruck „aus Gott“ noch genauer und
schrieben dafür, daß der Sohn aus dem Wesen Gottes sei, damit so von den Geschöpfen,
weil sie nicht aus sich selbst und nicht ohne äußere Ursache sind, sondern einen Anfang
des Seins haben, gesagt werde, sie seien „aus Gott“, dagegen einzig und allein vom Sohne
als besondere Eigentümlichkeit gelehrt werde, er sei „aus dem Wesen des Vaters“. Hierin
besteht nämlich der ausschließliche Vorzug des eingebornen und wahrhaften Wortes des
Vaters. Dieses war also der Grund, weshalb man schrieb „aus demWesen“.

Als dann die Bischöfe jene, die anscheinend nur wenige waren, neuerdings fragten, ob sie
den Sohn nicht als ein Geschöpf, sondern als die Kraft und einzige Weisheit des Vaters90,
als sein ewiges, in allem getreuesAbbild91 und als wahrenGott92 anerkennten, da bemerkte
man, wie die Eusebianer einander zuwinkten und zu verstehen gaben: „Auch dieses paßt
noch auf uns; denn auch wir werden Gottes Bild und Abglanz genannt93, auch von uns
heißt es: „Immerdar werden wir, die wir leben . . .94”, und es gibt gar viele Kräfte. „Es zog
aus“, so steht geschrieben, „die ganze Kraft Gottes aus dem Lande Ägypten95.“ Die Raupe
und die S. 37 Heuschrecke werden eine große Kraft genannt96, und wieder heißt es: „Der
Herr der Kräfte ist mit uns, unser Retter ist der Gott Jakobs97.“ Aber auch das können wir
sagen, daß wir Gottes Angehörige sind, zwar nicht schlechthin, sondern insofern als er
uns sogar Brüder genannt hat98. Wenn man ferner den Sohn als wahren Gott bezeichnet,
so bringt uns auch das nicht in Verlegenheit; denn er ist ein wahrer gewordener Gott.“

So dachten die Arianer in ihrem verkehrten Sinn. Aber auch hier durchschauten die
Bischöfe ihre List und sammelten aus der Schrift Ausdrücke und Stellen wie „Abglanz“,
„Quelle und Fluß“ und „Ebenbild seines Wesens99”, ferner: „In deinem Lichte werden wir
das Licht schauen100” und: „Ich und der Vater sind eins101”, und schrieben endlich noch
deutlicher und kurz, der Sohn sei dem Vater gleichwesentlich; denn alle die eben genann-
882 Kor. 5, 17 f.
89Pastor Hermae Mand. 1 (in dieser Bibl. der Band 35: „Die apost. Väter”, S. 203).
901 Kor. 1, 24.
91Vgl. 2 Kor. 4, 4; Kol. 1, 15.
921 Joh. 5, 20.
931 Kor. 11, 7.
942 Kor. 4, 11.
95Exod. 12, 41.
96Joel 2, 25.
97Ps. 45, 8 [Ps. 46, 8].
98Matth. 12, 50; Mark. 3, 35; Luk. 8, 21.
99Hebr. l, 3; Ps. 35, 10; 45, 5; 64, 10. [Ps. 36, 10; 46, 5; 65, 10].
100Ps. 35, 10 [Ps. 36, 10].
101Joh. 10, 30.
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ten Ausdrücke haben diese Bedeutung.

Auch ihr Murren darüber, daß die Bezeichnungen (der Bischöfe) nicht in der Hl. Schrift
enthalten seien, wird durch sie selbst als grundlos erwiesen. Denn nachdem sie selbst von
nicht schriftgemäßen Ausdrücken einen schlechten Gebrauch gemacht haben — die For-
meln: „aus Nichtseiendem“ und „es war eine Zeit, wo er nicht war“, finden sich ja auch
nicht in der Schrift —, klagen sie jetzt darüber, daß sie durch nicht der Schrift entnom-
mene, aber gut erdachte Ausdrücke verurteilt worden sind. Sie selbst haben nämlich ihre
Ausdrücke sozusagen auf dem Misthaufen gefunden und jedenfalls von der Erde genom-
men; die Bischöfe aber haben ihre Bezeichnungen nicht für sich selbst erfunden, sondern
was sie bei den Vätern bezeugt fanden, das haben sie niedergeschrieben. Denn schon in al-
ter Zeit, vor ungefähr hundertdreißig Jahren, haben Bischöfe sowohl in dem großen Rom
als auch in unserer Stadt diejenigen S. 38 des Irrtums beschuldigt, welche behaupteten,
daß der Sohn ein Geschöpf und dem Vater nicht gleichwesentlich sei102. Das wußte auch
Eusebius, der Bischof von Cäsarea, der zuerst der arianischen Häresie zugetan war, später
aber die Beschlüsse der nizänischen Synode unterzeichnete. Er richtete auch an die Seini-
gen ein Schreiben, worin er versichert, daß er auch unter den Alten einige gelehrte und
berühmte Bischöfe und Schriftsteller kenne, die von der Gottheit des Vaters und Sohnes
den Ausdruck „gleichwesentlich“ gebraucht hätten.“

Die arianisch Gesinnten verheimlichten also ihre geistige Krankheit aus Furcht vor der
großen Zahl der Bischöfe und stimmten den Beschlüssen bei, zogen sich aber dadurch
jenen Tadel zu, den der Gott des Weltalls durch den Propheten auch über sie ausspricht:
„Dieses Volk ehrt mich nur mit den Lippen, sein Herz aber ist weit von mir103.“ Theonas
jedoch und Sekundus wollten dieses nicht tun und wurden daher von allen einstimmig
ausgeschlossen, weil sie die Gotteslästerungen des Arius der evangelischen Lehre vorgezo-
gen hätten. Darauf traten die Bischöfe nochmals zu einer Sitzung zusammen und erließen
noch zwanzig Dekrete über die kirchliche Verwaltung.
102Gemeint sind die beiden Dionysii, der Bischof und Papst Dionysius von Rom (259—268) und der Bischof

Dionysius von Alexandrien (247—265). Da der Brief des Athanasius um 369 geschrieben ist und der Brief-
wechsel zwischen den beiden Dionysii ungefähr um das Jahr 260 anzusetzen sein wird, kann die oben im
Texte enthaltene Angabe, daß der Briefwechsel vor 130 Jahren stattgefunden habe, nicht stimmen. Vale-
sius hat deshalb geglaubt, statt 130 die Zahl 103 setzen zu sollen. — Zu dem Briefwechsel vgl. Athan. De
synodis 43—44 (Migne, ser. graec. tom. 26. col. 769). De sent. Dionysii (Migne 25, 479—522).

103Is. 29, 13; Matth. 15, 8; Mark. 7, 6.
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9. Verhandlungen über Melitius aus Ägypten, von dem die schismatischen Melitianer
stammen, die sich bis heute erhalten haben. Synodalschreiben über ihn

Nicht lange vor Ausbruch der arianischen Wirren war Melitius zur bischöflichen Würde
erhoben, dann S. 39 aber, auf mehreren Gesetzwidrigkeiten104 betroffen, durch den heilig-
mäßigen Bischof Petrus von Alexandrien, der später die Krone des Martertums erlangte,
wieder abgesetzt worden. Indessen gab er sich mit dem Absetzungsurteil nicht zufrieden,
sondern brachte die Thebais und die angrenzenden Teile von Ägypten vollständig in Auf-
ruhr und Verwirrung, indem er dem Vorrang des Bischofs Alexander von Alexandrien
seine eigene angemaßte Herrschaft entgegenstellte. Daher schrieben die Bischöfe an die
Kirche von Alexandrien, was sie in bezug auf diese Neuerung beschlossen hatten, nämlich
folgendes :

Synodalschreiben

„Der durch dieGnadeGottes heiligen und großenKirche vonAlexandrien und den geliebten
Brüdern in Ägypten, Libyen und der Pentapolis entbieten die in Nizäa versammelten und die
große und heilige Synode feiernden Bischöfe Gruß im Herrn.

Nachdem uns die Gnade Gottes und der Ruf unseres gottgeliebtesten Kaisers Konstan-
tin aus den S. 40 verschiedenen Provinzen und Städten zur großen und heiligen Synode
in Nizäa zusammengeführt hat, erschien es notwendig, im Namen der ganzen heiligen
Synode auch an Euch einen Bericht zu senden damit Ihr sehen könnt, was in Vorschlag
gebracht und Untersuchung gezogen und was für gut befunden und beschlossen wurde.
Zuerst nun ward in Gegenwart unseres gottgeliebtesten Kaisers Konstantin eine Unter-
suchung gepflogen in Betreff der unseligen Lehre des Arius und einstimmig beschlossen,
seine gottlose Lehre und die sakrilegischen Aussprüche und Behauptungen, mit denen er
den Sohn Gottes lästerte, zu verwerfen, da er nämlich behauptete, daß der Sohn Gottes aus
104Der Ursprung des Melitianischen Schismas ist bei der Verschiedenheit der Quellenberichte nicht ganz

klar. Nach Epiphanius (Haer. 68) vertrat Melitius (Meletius) aus Lykopolis zur Zeit der diokletianischen
Verfolgung in der Frage nach der Behandlung der Gefallenen (lapsi) einen strengeren Standpunkt als der
Erzbischof Petrus von Alexandrien, trennte sich mit einem nicht geringen Anhang von der Mehrzahl der
Bischöfe und gründete im Gegensatz zur katholischen Kirche die “Kirche der Martyrer”. Nach anderen
Dokumenten nahm Melitius, vielleicht um die Zahl seiner Anhänger zu vermehren, in einigen Diöze-
sen eigenmächtig Ordinationen vor. In Alexandrien schloß er während der Abwesenheit des Erzbischofs
Petrus zwei Priester aus der Kirche aus und stellte zwei andere dafür auf. Solches Verfahren stand im Wi-
derspruch mit dem kirchlichen Herkommen, wornach ein Bischof in einer fremden Diözese keine Wei-
hen vornehmen durfte, und verletzte insbesondere den Erzbischof Petrus von Alexandrien, der für ganz
Ägypten allein das Recht hatte, neue Bischöfe aufzustellen und zu weihen. Das eigenmächtige Vorgehen
des Melitius hatte seine Exkommunikation zur Folge. Auf der Synode zu Nizäa wurden Melitius und S.
40 seine Anhänger sehr milde behandelt. Trotzdem erhielten sie sich als eine eigene, ziemlich starke und
unruhige Partei, die vielfach mit den Arianern zusammenwirkte und namentlich dem hl. Athanasius viele
Nachstellungen bereitete. Vgl. Funk-Bihlmeyer, KG. 7. Aufl. S. 135.
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nichts sei und daß er nicht gewesen, bevor er gezeugt wurde, daß es eine Zeit gegeben, wo
er nicht war, und daß er, der Sohn Gottes, vermöge seiner Willensfreiheit der Schlechtig-
keit wie der Tugend fähig gewesen sei. Alle diese Behauptungen belegte die heilige Synode
mit dem Anathem, indem sie eine so gottlose Lehre, solchen Unsinn und so gotteslästerli-
che Aussprüche nicht einmal anzuhören vermochte. Welches Urteil aber schließlich über
Arius selbst gefällt wurde, das habt Ihr entweder schon gehört oder werdet es bald verneh-
men; wir wollen das hier übergehen, damit wir nicht den Schein erregen, als wollten wir
einem Menschen, der für seine Verirrungen bereits die verdiente Strafe empfangen, noch
Spott und Hohn zufügen. So sehr aber hatte seine Ketzerei schon um sich gegriffen, daß
auch Theonas von Marmarika und Sekundus von Ptolemais mit in das Verderben hinein-
gezogen wurden. Denn auch diese hat dasselbe Schicksal ereilt wie jenen.

Nachdem also die Gnade Gottes Ägypten von dieser verkehrten und gotteslästerlichen
Lehre und von den Menschen, die es gewagt hatten, Zwiespalt unter dem früher so fried-
lichen Volke zu erregen, befreit hatte, S. 41 erübrigte noch die Verhandlung über das ver-
wegene Vorgehen des Melitius und der von ihm Geweihten. Was die Synode nun in dieser
Angelegenheit bestimmt hat, das wollen wir Euch, geliebte Brüder, kund und zu wissen
machen. Es wurde, da die Synode zu einer gar großen Milde geneigt war — denn nach
strengem Recht hätte er gar keine Nachsicht verdient —, es wurde also beschlossen, daß
Melitius in seiner Stadt bleiben dürfe, aber keinerlei Befugnis haben solle, weder zu wäh-
len noch zu weihen noch auch auf dem Lande oder in irgendeiner Stadt in dieser Absicht
zu verweilen, daß er vielmehr von seiner Würde nur den Titel behalten solle. Die von ihm
bestellten Kleriker aber sollen durch eine heiligere Handauflegung bestätigt und unter fol-
genden Bedingungen zur Kirchengemeinschaft zugelassen werden: Daß sie nämlich zwar
die heiligen Handlungen verrichten dürfen, jedoch in jeder Diözese und Kirche den zwei-
ten Rang einnehmen sollen nach allen denjenigen, die in Unterordnung unter unseren
hochverehrten Amtsgenossen Alexander befunden werden und früher geweiht worden
sind, so daß ihnen also keine Vollmacht zusteht, (bei Wahlen zu kirchlichen Ämtern) die
ihnen gefälligen Personen zu wählen oder in Vorschlag zu bringen oder überhaupt etwas
zu tun ohne Genehmigung des Bischofs der katholischen und apostolischen Kirche, der
dem Alexander untergeordnet ist. Diejenigen aber, die mit Hilfe der göttlichen Gnade und
um Euerer Gebete willen in keinem Schisma befunden werden, sondern untadelig in der
katholischen und apostolischen Kirche geblieben sind, diese sollen das Recht haben, zu
den geistlichen Ämtern die Würdigen zu wählen und vorzuschlagen und überhaupt alles
zu tun, was ihnen nach den kirchlichen Gesetzen und Vorschriften zusteht. Wenn aber
einer von denen, welche immer in der Kirchengemeinschaft geblieben sind, mit Tod abge-
hen sollte, dann mögen die nun Aufgenommenen an ihre Stelle treten, vorausgesetzt, daß
sie würdig erscheinen und das Volk sie wählt und der Bischof der katholischen Kirche von
Alexandrien seine Zustimmung und Bestätigung hierzu gewährt. Dieses wurde nun allen
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anderen zugestanden; hinsichtlich der Person des Melitius wurde jedoch keineswegs das
S. 42 gleiche für gut befunden, und zwar mit Rücksicht auf seine frühere Verletzung der
kirchlichen Ordnung und wegen seiner Neigung zu voreiligen und unüberlegten Hand-
lungen, damit keinerlei selbständige Befugnis einem Manne verliehen würde, der wieder
dieselben Unordnungen hervorrufen könnte. —

Wir verkünden Euch aber auch noch eine frohe Botschaft bezüglich der Einigung in der
Feier unseres hochheiligen Osterfestes, daß nämlich auf Eure Gebete hin auch diese An-
gelegenheit glücklich geordnet wurde, und zwar in der Weise, daß alle morgenländischen
Brüder, die früher mit den Römern und Euch und allen denen, welche von Anfang an die
Osterfeier genau beobachteten, nicht übereinstimmten, von jetzt an es mit Euch begehen
werden. Freut Euch daher über dieses glückliche Ergebnis der Verhandlungen und über
den gemeinsamen Frieden und die allseitige Eintracht und die Ausrottung jeglicher Hä-
resie und nehmet mit noch größerer Verehrung und mit noch innigerer Liebe unseren
Amtsgenossen, Eueren Bischof Alexander, auf, der uns mit seiner Gegenwart erfreut und
in seinem hohen Alter sich noch so großen Mühen unterzogen hat, um Euere Angelegen-
heiten in Ordnung zu bringen. Betet aber auch für uns alle, damit das, was wir für gut
gehalten und beschlossen haben, auch dauernden Bestand habe durch unsern Herrn Jesus
Christus, dasjenige, was, wie wir glauben, zustande gekommen ist nach demWillen Gottes
des Vaters im Heiligen Geiste, dem Ehre sei von Ewigkeit zu Ewigkeit. Amen.“

Auf diese Weise suchte also jene heilige Versammlung der Bischöfe das Melitianische
Übel zu heilen. Gleichwohl haben sich noch bis auf den heutigen Tag Spuren jener geisti-
gen Krankheit erhalten. Es gibt nämlich in jenen Gegenden einige Mönchsverbindungen,
welche sich nicht an die gesunde Lehre halten und in ihrer Lebensweise gewissen eitlen
Gebräuchen huldigen und so an den Torheiten der Samaritaner und Juden teilnehmen105.

S. 43 Es richtete aber der große Kaiser auch ein Schreiben an die Bischöfe, welche zur
Synode nicht hatten kommen können, worin er sie von den Verhandlungen in Kenntnis
setzt. Ich halte es für zweckdienlich, auch dieses Schreiben inmeinWerk aufzunehmen, da
105DieMilde, mit der die Nizänische Synode dieMelitianer behandelte, erreichte ihren Zweck nicht. Melitius

übergab zwar S. 43 dem Erzbischof Alexander von Alexandrien eine Liste seiner geistlichen Anhänger (29
Bischöfe und einige Priester); trotzdem kam es zu keiner Aussöhnung und Einigung mit der katholischen
Kirche. Die Spannung dauerte fort und verstärkte sich. Melitius bestimmte vor seinem Tode (325/26) den
Bischof Johannes Archaph zu seinem Nachfolger, und auch Erzbischof Alexander glaubte wieder schärfer
gegen die Melitianer vorgehen zu sollen. Dadurch wurden diese erst recht auf die Seite der Arianer ge-
drängt, besonders nachdem ihnen eine anfangs verweigerte Audienz beim Kaiser durch die Vermittlung
des Bischofs Eusebius von Nikomedien schließlich doch gewährt wurde. Die Melitianer gingen aber fort-
an immer mehr und mehr in der Partei der Arianer auf, so daß das gewöhnliche Volk zwischen Arianern
und Melitianern überhaupt nicht mehr unterschied, sondern beide Bezeichnungen für gleichbedeutend
nahm. Die letzten Spuren des Melitianismus finden sich, wie oben im Texte berichtet wird, um die Mitte
des 5. Jahrhunderts bei einzelnen Mönchsgruppen in Ägypten.
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es die fromme Gesinnung des Verfassers deutlich erkennen läßt.

10. Schreiben des Kaisers Konstantin an die abwesenden Bischöfe in Betreff der Kon-
zilsbeschlüsse

„Konstantin Augustus an die Kirchen.

Da ich aus dem befriedigenden Stande der öffentlichen Angelegenheiten erfahren habe,
wie groß die Güte der göttlichen Macht ist, so glaubte ich vor allem dieses mir zum Ziele
setzen zu sollen, daß bei dem glückseligen Volke der katholischen Kirche ein und derselbe
Glaube, aufrichtige Liebe und gleichgesinnte Frömmigkeit gegen den allmächtigenGott er-
halten bleibe. Nachdem aber in dieser Beziehung eine feste und dauerhafte Ordnung nicht
anders zu erreichen war als dadurch, daß alle oder doch die meisten Bischöfe an einem Or-
te sich versammelten und jede auf die heilige Religion bezügliche Frage in Untersuchung
gezogen würde: so sind zu diesem Zwecke so viele Bischöfe wie möglich S. 44 zusammen-
gekommen, und war auch ich selbst wie einer aus Euch zugegen — denn ich möchte nicht
in Abrede stellen, was mich sehr erfreut, daß ich nämlich Euer Mitarbeiter gewesen bin
— und wurde jeglichem Punkte eine entsprechende Untersuchung so lange gewidmet, bis
das dem alles überwachenden Auge Gottes gefällige Urteil zugunsten der Einheit und Ein-
mütigkeit zutage gefördert war, so daß also durchaus kein Grund mehr vorhanden ist zur
Zwietracht oder zu Glaubensstreitigkeiten.

Da kam nun auch die Frage wegen des hochheiligen Osterfesttages zur Sprache und wur-
de einstimmig für gut befunden, daß alle allenthalben dasselbe an einem und demselben
Tage begehen sollten. Denn was kann es für uns Schöneres und was Erhabeneres geben,
als wenn dieses Fest, von dem wir unsere Hoffnung auf Unsterblichkeit herleiten, von al-
len unentwegt genau nach einer Ordnung und nach klarer Berechnung gefeiert wird? In
erster Linie nun erschien es unwürdig, dieses hochheilige Fest zu begehen im Anschluß an
die Gewohnheit der Juden, die ihre Hände mit ruchlosem Frevel befleckt haben und die
darum verdientermaßen als Unreine geistig geblendet sind. Denn nachdem dieses Volk
verworfen worden, ist es geziemend, eine richtigere Ordnung, wie wir sie vom ersten Lei-
denstage an bis zur Gegenwart befolgt haben, auch für alle Zukunft beizubehalten und zu
beobachten. Nichts soll uns also gemeinsam sein mit jenem so feindseligen Volke der Ju-
den! Denn wir haben durch unseren Erlöser einen anderen Weg kennen gelernt; es ist uns
für die Übung unserer heiligsten Religion ein Weg vorgezeichnet, der gesetzmäßig und ge-
ziemend zugleich ist. Diesen wollen wir also, verehrteste Brüder, gemeinsam einschlagen
und von demhäßlichenZusammengehenmit jenen uns losmachen!Denn es ist dochwahr-
haftig nicht am Platze, daß jene sich rühmen, als ob wir ohne ihre Anweisung nicht fähig
wären, Ostern richtig zu feiern. Im Gegenteil, was werden diese noch Rechtes zu denken
vermögen, die da nach jener Ermordung unseresHerrn ihrenVerstand verloren haben und
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nicht durch irgendeine vernünftige Erwägung, sondern durch einen ungezügelten Drang
sich leiten lassen, wohin sie die in ihnen herrschende wahnwitzige S. 45 Neigung auch trei-
ben mag? Daher sehen sie auch in diesem Punkte die Wahrheit nicht, so daß sie, immer
zu den größten Irrtümern geneigt, anstatt die entsprechende Verbesserung vorzunehmen,
lieber in einem und demselben Jahre ein zweites Osterfest feiern106. Warum sollen wir al-
so diesen folgen, die doch anerkanntermaßen in einem gewaltigen Irrtum sich befinden?
Denn zum zweiten Male in einem und demselben Jahre Ostern zu feiern, das werden wir
doch niemals über uns bringen können. Aber selbst wenn dieser Grund nicht vorläge, so
wäre es doch Euere Pflicht, beständig mit aller Sorgfalt dahin zu wirken und darum zu be-
ten, daß die Reinheit Euerer Gesinnung sich nicht durch irgendwelche Annäherung mit
den Sitten ganz schlechter Menschen zu vermischen scheine.

Außerdem ist auch das zu bedenken, daß in einer so wichtigen Angelegenheit und bei
der Feier eines solchen Festes das Vorhandensein einer Verschiedenheit ganz unzulässig ist.
Denn nur einen Gedächtnistag unserer Befreiung oder, was dasselbe ist, seines hochheili-
gen Leidens hat uns unser Erlöser hinterlassen, nur eine sollte nach seinem Willen seine
katholische Kirche sein, deren Glieder, wenn auch noch so sehr über viele und verschie-
dene Gegenden zerstreut, dennoch von einem Geiste, das ist von dem göttlichen Willen,
belebt und erquickt werden. Darum möge die Einsicht Euerer Heiligkeit erwägen, wie son-
derbar und unpassend es ist, wenn an den nämlichen Tagen die einen dem Fasten obliegen,
andere dagegen miteinander Festmahle S. 46 feiern, und wenn dann nach den Ostertagen
die einen sich offen der festlichen Freude und Erholung hingeben, während andere noch
dem vorgeschriebenen Fasten nachkommen. Aus diesem Grunde ist es also sicher der Wil-
le der göttlichen Vorsehung, daß diese Angelegenheit die gebührende Verbesserung erfah-
re und in eine gemeinsame Form gebracht werde, was nach meinem Dafürhalten auch alle
einsehen werden.

Da es also einmal angezeigt erschien, die Osterfeier so zu verbessern, daß wir nichts mit
jenen vatermörderischen und gottesmörderischenMenschen gemein haben, und da ferner
jene Ordnung nur gebilligt werden kann, welche alle Kirchen in den westlichen, südlichen
und nördlichen Teilen der bewohnten Erde und auch einige in den morgenländischen Ge-
genden befolgen: so erachteten aus diesen Gründen alle es gegenwärtig für gut — und
ich selbst bürgte dafür, daß es auch Euerer Einsicht entsprechen werde —, daß nämlich
das, was in der Stadt Rom und in ganz Italien und Afrika, in Ägypten, Spanien, Gallien,
106Die Juden nahmen es nach der Zerstörung Jerusalems nicht mehr so genau mit der Feier des Paschafestes,

sondern begingen dasselbe oft schon vor dem Frühlingsäquinoktium, während es zur Zeit Christi immer
nach demselben gefeiert wurde. Und auch manche Christen folgten dieser jüdischen Sitte. Man nannte sie
später Protopaschiten. Wenn nun das vorhergehende Ostern nach der Frühlings-Tag- und -Nachtgleiche
begangen worden war und das neue Osterfest vor derselben gefeiert wurde, so wurden im Zeitraume eines
Jahres zwei Osterfeste begangen. Das sollte nach der Bestimmung der Synode anders werden; Ostern sollte
immer nach dem Frühlingsvollmonde gefeiert werden.
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Britannien, Libyen, in ganz Griechenland und in den Diözesen Asien und Pontus und in
Zilizien einhellig und übereinstimmend beobachtet wird, daß dieses auch von EuererWeis-
heit gebilligt und angenommen werde, indem Ihr erwäget, wie nicht nur die Zahl der in
den vorgenannten Gegenden befindlichen Kirchen die größere ist, sondern auch, daß es
Gott ganz besonders wohlgefällig ist, wenn alle übereinstimmend das wollen, was einer-
seits eine eingehende vernünftige Erwägung zu fordern scheint und was andrerseits mit
dem meineidigen Wesen der Juden keine Gemeinschaft hat. Um endlich die Hauptsache
kurz zusammen zu fassen, so hat es dem gemeinsamen Urteile aller gefallen, daß das hoch-
heilige Osterfest an einem und demselben Tage gefeiert werde; denn es geziemt sich nicht,
daß bei der Feier eines so heiligen Festes irgendein Unterschied obwalte, und dann ist es
auch schöner, derjenigen Meinung zu folgen, bei welcher keinerlei Annäherung an fremd-
artigen Wahn und Irrtum sich findet.

Aus diesen Gründen möget Ihr also das himmlische Gnadengeschenk und die in Wahr-
heit von Gott herkommende Verordnung freudig entgegennehmen! Denn alles, S. 47 was
in den heiligen Versammlungen der Bischöfe beschlossen wird, das läßt sich auf den gött-
lichen Willen zurückführen. Indem wir daher allen unseren geliebten Brüdern das Vorste-
hende zu wissen tun, ist es nun Euere Pflicht, fortan den genannten Beschluß betreffend
die genaue Feier des heiligstenTages anzunehmenund durchzuführen, damit ich, wenn ich
komme, den längst ersehnten Anblick Euerer Liebe zu genießen, das heilige Fest mit Euch
an einemunddemselbenTage begehen und in jeder Beziehungmit Euchmich freuen kann,
wenn ich sehe, wie die Bosheit des Teufels von Gottes Macht in unserem Wirken überwun-
den wird und wie unser Glaube allenthalben lebendig ist und Friede und Eintracht blühen.
— Gott möge Euch, geliebte Brüder, in seine Obhut nehmen!“

11. Getreideanweisungen zugunsten der Kirchen und andere vortreffliche Taten des
Kaisers

Vorstehendes also schrieb der Kaiser an die Bischöfe, welche zur Synode nicht hatten kom-
men können. Denjenigen aber, die sich eingefunden hatten — es waren ihrer dreihundert-
achtzehn —, gab er zahlreiche Beweise seines Wohlwollens sowohl in Worten wie auch
durch Geschenke. So ließ er viele Sitzpolster herrichten und gab allen zusammen einMahl,
wobei er die Angeseheneren an seine eigene Tafel zog, die Übrigen dagegen auf die ande-
ren Tische verteilte. Als er bemerkte, daß einigen das rechte Auge ausgestochen war, und
erfuhr, daß ihre Standhaftigkeit im Glauben die Veranlassung zu dieser Marter gewesen
sei, da preßte er seine Lippen an die Wunden, um, wie er glaubte, mit dem Kusse Segen
aus ihnen zu ziehen. Als dann das Mahl zu Ende war, widmete er ihnen neuerdings wei-
tere Geschenke. Ja er erließ sogar Schreiben an die Statthalter in den Provinzen, in de-
nen er anordnete, daß in jeder Stadt den gottgeweihten Jungfrauen und Witwen und den
für denGottesdienst geweihten Personen jährlicheGetreidelieferungen sollten angewiesen
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werden, wobei er mehr den Maßstab seiner Freigebigkeit als den des Bedürfnisses anleg-
te. Hiervon wird der dritte Teil noch S. 48 bis heute verabreicht. Nachdem nämlich der
gottlose Julian das Ganze auf einmal abgeschafft hatte, hat sein Nachfolger das, was jetzt
noch gewährt wird, wieder zu liefern befohlen. Denn eine Hungersnot hatte damals die
Einkünfte bedeutend geschmälert. Wenn nun aber das früher Gelieferte den dreifachen
Betrag dessen ausmacht, was jetzt noch verabreicht wird, so kann jeder, der guten Willens
ist, mit Leichtigkeit die hochherzige Gesinnung des Kaisers erkennen.

Aber auch folgendes glaube ich billgerweise nicht mit Stillschweigen übergehen zu dür-
fen. Streitsüchtige Menschen hatten gegen einige Bischöfe Anklageschriften verfaßt und
dem Kaiser übergeben. Dieser aber band sie, da er sie vor Wiederherstellung der Einigkeit
empfing, sofort zu einem Bündel zusammen, versiegelte sie mit seinem Fingerring und be-
fahl sie wohl zu verwahren. Später aber, als er die Einigkeit zustande gebracht hatte, ließ er
diese Anklageschriften herbeibringen und verbrannte sie in Gegenwart aller, nachdem er
eidlich erklärt hatte, nichts von dem darin Enthaltenen gelesen zu haben. Denn die Fehl-
tritte der Priester, sagte er, dürfen nicht der Menge bekannt gemacht werden, damit diese
nicht daraus Anlaß zum Ärgernis nehme und ohne Scheu sündige. Ja man sagt, er habe
auch noch folgendes hinzugefügt: wenn er mit eigenen Augen sähe, wie ein Bischof eines
andern Mannes Ehe bräche, so würde er solche Freveltat mit seinem Purpurmantel zude-
cken, damit nicht deren Anblick denen, die sie sehen könnten, zum Schaden gereichte.

Nachdem er in solcher Weise die Priester ermahnt und so großer Ehre sie gewürdigt
hatte, forderte er sie auf, sie möchten jeder wieder zu seiner Herde zurückkehren.

12. Schreiben des Bischofs Eusebius von Cäsarea über das in Nizäa aufgestellte Glau-
bensbekenntnis

Ich aber will jetzt wegen der Unverschämtheit der Arianer, die nicht nur die uns mit ih-
nen gemeinsamen Väter verachten, sondern auch ihre eigenen verleugnen, den Brief des
Eusebius von Cäsarea, welchen er in S. 49 Betreff des Glaubens geschrieben hat, in meine
Darstellung aufnehmen, weil derselbe eine klare und deutliche Verurteilung ihrer Kamp-
fesweise enthält. Während sie nämlich diesen als Gesinnungsgenossen hochhalten, wider-
sprechen sie direkt dem, was er geschrieben hat. Er richtete dieses Schreiben an einige aria-
nisch Gesinnte, welche ihm, wie es scheint, Preisgabe seiner Glaubensüberzeugung zum
Vorwurf gemacht hatten. Jedoch wird das Schriftstück selbst am besten die Absicht des
Verfassers kundgeben.

Brief des Bischofs Eusebius von Cäsarea in Palästina, den er von Nizäa aus schrieb, als
daselbst die große Synode versammelt war.

“Über die Verhandlungen auf der großen in Nizäa versammelten Synode in Betreff des
kirchlichen Glaubens habt Ihr wahrscheinlich schon von anderer Seite Kunde erhalten,
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da ja das Gerücht dem genauen Berichte über die Ereignisse vorauszueilen pflegt. Damit
jedoch nicht infolge eines solchenHörensagens der wahre Verlauf in entstellterWeise Euch
zu Ohren komme, sind wir genötigt, Euch zunächst das von uns in Vorschlag gebrachte
Glaubensbekenntnis zu übersenden und dann auch das andere, das man nach Beifügung
einiger Zusätze zu dem unsrigen wirklich angenommen und veröffentlicht hat. Das von
uns eingereichte Bekenntnis, das in Gegenwart unseres gottgeliebtesten Kaisers vorgelesen
und für gut und recht befunden wurde, hat folgende Fassung:

Das von uns entworfene Glaubensbekenntnis. Wie wir es von den früheren Bischöfen im
ersten christlichen Unterricht und beim Empfang des Taufbades vernommen haben, wie
wir es aus den göttlichen Schriften gelernt haben und wie wir dann selbst in unserem pries-
terlichen und bischöflichen Amte geglaubt und gelehrt haben: so glauben wir auch jetzt
und legen diesen unseren Glauben zur Bestätigung vor. Derselbe ist folgender:

„Wir glauben an einen Gott, den allmächtigen Vater, den Schöpfer aller sichtbaren und
unsichtbaren Dinge; und an einenHerrn Jesus Christus, dasWort S. 50Gottes107, Gott von
Gott, Licht vom Lichte, Leben vom Leben, den eingeborenen Sohn, den Erstgeborenen aller
Schöpfung, der vor allen Zeiten aus demVater gezeugt ist, durch den auch alles geworden ist;
der um unseres Heiles willen Fleisch geworden ist und unter den Menschen gewohnt hat,
der gelitten hat und am dritten Tage wieder auferstanden ist und aufgefahren zum Vater
und in Herrlichkeit wiederkommen wird, zu richten die Lebendigen und die Toten. Wir
glauben auch an einen Heiligen Geist.

Wir glauben ferner, daß von diesen jeder ist und existiert, derVater inWahrheit Vater, der
Sohn in Wahrheit Sohn und der Heilige Geist in Wahrheit Heiliger Geist, wie auch unser
Herr sprach, als er seine Jünger zur Predigt aussandte: „Gehet hin und lehret alle Völker
und taufet sie auf den Namen des Vaters und des Sohnes und des Heiligen Geistes108.“
Und wir versichern auf das Bestimmteste, daß wir hierüber wirklich so denken und so
glauben, und daß wir von jeher so gedacht haben und daß wir bis zum Tode für diesen
Glauben einstehen werden, indem wir jede gottlose Irrlehre verdammen. Wir rufen Gott
den Allmächtigen und unsern Herrn Jesus Christus zum Zeugen an, daß wir in unserem
Herzen und in unserer Seele so gedacht haben, seitdem wir um uns wissen, und daß wir
auch jetzt in Wahrheit so denken und sprechen, und können auch durch Beweise dartun
und Euch überzeugen, daß wir auch in den vergangenen Zeiten so geglaubt und gepredigt
haben.“

Gegenüber diesem von uns vorgelegten Glaubensbekenntnisse war kein Grund zum Wi-
107In diesem Eusebianischen Symbolum sind hier durch Sperrschrift diejenigen Worte hervorgehoben, wel-

che das Konzil in seinem S. 51 folgenden Symbolum nicht adoptierte. Diese Worte schienen den Konzils-
vätern die wahre Gottheit des Sohnes nicht klar und bestimmt genug zum Ausdruck zu bringen.

108Matth. 28, 19.
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derspruch vorhanden. Im Gegenteil, unser gottgeliebtester Kaiser selbst bezeugte als der
erste die Richtigkeit desselben; er gestand, daß er ebenfalls so denke, und knüpfte daran
die S. 51 Aufforderung, alle möchten diesem Bekenntnisse beitreten, die Glaubenssätze
unterschreiben und auf eben diese sich einigen, nur sollte noch das eine Wort „gleichwe-
sentlich109” hinzugefügt werden. Aber auch dieses Wort erklärte er selbst wieder, indem er
sagte, daß der Sohn nicht in derselbenWeise gleich wesentlich genannt werde, wie die Kör-
per infolge ihrer Entwicklung, und daß er weder durch eine Teilung noch durch irgendeine
Abtrennung von demVater seinDasein habe; denn die immaterielle, geistige und körperlo-
se Natur könne unmöglich einer körperlichen Veränderung unterworfen sein; es gezieme
sich vielmehr, derartige Dinge im göttlichen und geheimnisvollen Sinne zu verstehen. So
suchte also unser überaus weiser und gläubigfrommer Kaiser derartige Schwierigkeiten
philosophisch zu lösen, die anderen (die Bischöfe) aber verfaßten zum Zweck der Beifü-
gung des Ausdrucks „gleichwesentlich“ folgendes Schriftstück.

Das auf der Synode veröffentlichte Glaubensbekenntnis.

„Wir glauben an einen Gott, den allmächtigen Vater, Schöpfer aller sichtbaren und un-
sichtbaren Dinge; und an einen Herrn Jesus Christus, den Sohn Gottes110, gezeugt aus dem
Vater als der Eingeborene, das heißt aus dem Wesen des Vaters, Gott von Gott, Licht vom
Lichte, wahrer Gott vom wahren Gotte , gezeugt, nicht geschaffen, gleich wesentlich dem S.
52 Vater, durch den alles wurde, sowohl was im Himmel als auch was auf Erden ist; der
um uns Menschen und unseres Heiles willen herabgekommen und Fleisch und Mensch
geworden ist, gelitten hat und auferstanden ist am dritten Tage, der aufgefahren ist zu den
Himmeln und wiederkommen wird, zu richten die Lebendigen und die Toten; und an den
Heiligen Geist. Diejenigen aber, welche sagen: „Es gab eine Zeit, da er nicht war“, und: „Be-
vor er gezeugt wurde, war er nicht“, und daß er „aus nicht Seiendem geworden“, oder die
sagen, daß er, der Sohn Gottes, aus einer andern Substanz oder Wesenheit, oder daß er
veränderlich oder dem Wechsel unterworfen sei: diese alle belegt die heilige, katholische
und apostolische Kirche mit dem Banne.“

Wir wollen hier auch nicht übergehen, daß die Bischöfe, nachdem sie vorstehendes
Schriftstück verlesen hatten, nicht unerörtert ließen, in welchem Sinne die Ausdrücke
„aus dem Wesen des Vaters“ und „dem Vater wesensgleich“ von ihnen gebraucht wurden.
109Griechisch: homousios.
110Hier sind durch Sperrschrift jene Worte hervorgehoben, welche das Konzil in der Darlegung der Lehre

von der wahrenGottheit des Sohnes statt der EusebianischenAusdrücke gewählt bzw. den Eusebianischen
Formeln hinzugefügt hat. Die vom Konzil gewählten Worte sollten die wahre Gottheit des Sohnes klarer
und bestimmter zum Ausdruck bringen und den Arianern jede Ausflucht unmöglich machen. Außerdem
hat dasNizänische Symbolumnoch denZusatz: “sowohl was imHimmel als auchwas auf Erden ist“, ferner
statt des „unter den Menschen gewohnt“ das bestimmtere „Mensch geworden”, und endlich ist der lange
und matte Schluß bei Eusebius durch einen kurzen und kräftigen Anathematismus ersetzt worden.
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Es wurden nämlich durch dieselben Fragen und Antworten veranlaßt und der Sinn
dieser Worte sorgfältig erwogen. Endlich wurde einstimmig von ihnen anerkannt, daß
die Bezeichnung „aus dem Wesen“ besagen wolle, daß der Sohn das Sein aus dem Vater
habe, nicht aber, daß er gewissermaßen ein Teil des Vaters sei. Dieser Auffassung glaubten
auch wir mit Fug und Recht beistimmen zu sollen, da ja die rechtgläubige Lehre bekennt,
daß der Sohn aus dem Vater sei, nicht aber daß er ein Teil seines Wesens sei. Deshalb
traten auch wir dieser Auffassung bei und wiesen auch den Ausdruck (aus dem Wesen
des Vaters) nicht zurück, indem wir dabei den Zweck vor Augen hatten, einerseits dem
Frieden zu dienen und andererseits doch von der richtigen Auffassung nicht abzuweichen.

Ebenso haben wir auch die Formel „gezeugt und nicht gemacht“ angenommen, da sie
erklärten, der Ausdruck „gemacht“ sei die allgemeine Bezeichnung für die übrigen, durch
den Sohn geschaffenen Wesen, mit denen doch der Sohn keine Ähnlichkeit habe. Daher
sei er auch kein Geschöpf ähnlich den durch ihn gewordenen Dingen, sondern er besitze
eine vollkommenere S. 53 Wesenheit als jegliches Geschöpf, eine Wesenheit, die nach der
Lehre der Heiligen Schrift aus dem Vater gezeugt sei, jedoch so, daß die Art und Weise der
Zeugung für jede geschaffene Natur unaussprechlich und unerforschlich sei.

Desgleichen stellte die Untersuchung auch den Sinn des Ausdruckes fest, daß der Sohn
dem Vater gleichwesentlich sei: daß er dieses sei nicht nach Art der Körper noch auch ähn-
lich wie bei den sterblichen Wesen, nämlich nicht durch eine Teilung des Wesens, nicht
durch eine Abtrennung, auch nicht durch irgendein Erleiden111 oder eine Wandlung oder
Veränderung der Macht des Vaters; denn all diesem sei die ungezeugte Natur des Vaters
fremd; vielmehr besage der Ausdruck „gleichwesentlich dem Vater“, daß der Sohn Gottes
keinerlei Ähnlichkeit mit den gewordenen Geschöpfen an sich trage, sondern allein dem
Vater, seinem Erzeuger, in jeglicher Beziehung ähnlich sei, und daß er nicht aus irgendei-
ner anderen Substanz und Wesenheit, sondern aus dem Vater sei. Nachdem so auch dieser
Ausdruck in der genannten Weise erklärt worden war, hielten wir es für angemessen, dem-
selben beizupflichten, zumal da wir erfuhren, daß schon von den Alten einige gelehrte und
angesehene Bischöfe und Schriftsteller in ihrer Lehre von der Gottheit des Vaters und des
Sohnes sich übereinstimmend der Bezeichnung, „gleichwesentlich“ bedient haben112.

Soviel möge gesagt sein in Betreff des Glaubensbekenntnisses, dem wir alle zustimmten,
nicht ohne vorgängige Untersuchung, sondern auf Grund der abgegebenen Begriffserläu-
terungen, welche in Gegenwart des gottgeliebtesten Kaisers selbst geprüft und aus den an-
geführten Gründen allgemein angenommen wurden.

Auch den Anathematismus, der von ihnen dem Glaubensbekenntnis angefügt wurde,
glaubtenwir annehmen zu sollen, weil er ein Schutzmittel ist gegen denGebrauch vonAus-
111Griechisch: πάθος [pathos].
112Vgl. oben S. 38 mit Anmerkung 1.
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drücken, die nicht schriftgemäß sind, durch welche Ausdrücke beinahe die ganze Unruhe
und Verwirrung in der Kirche entstanden ist. Da S. 54 nämlich keine von Gott inspirierte
Schrift sich der Ausdrücke „aus dem Nichts“ und „es gab eine Zeit, wo er nicht war“ und
der übrigen Bezeichnungen bedient, so schien es nicht vernünftig zu sein, Derartiges zu
sagen und zu lehren. Darum schlossen wir uns auch dieser Verurteilung an, weil sie uns
zweckmäßig erschien, zumal wir auch früher nicht gewohnt waren, uns gleich jenen (den
Arianern) dieser Ausdrücke zu bedienen.

Ferner wurde auch die Anathematisierung der Formel: „Bevor er gezeugt wurde, war er
nicht“, für nicht unstatthaft gehalten, da alle darin übereinstimmen, daß er (der Logos) der
Sohn Gottes ist auch vor seiner Geburt dem Fleische nach. Außerdem hat unser gottge-
liebtester Kaiser bereits den Beweis erbracht, daß er auch seiner göttlichen Zeugung nach
vor allen Zeiten sei, da er schon vor seiner wirklichen Erzeugung der Potenz nach auf un-
gezeugte Weise im Vater existierte, weil ja der Vater immer Vater ist, wie er auch immer
König und Erlöser und der Potenz nach alles ist und sich immer auf die gleiche und eben
dieselbe Art und Weise verhält (d. h. unveränderlich ist)113.

Diesen Bericht fühlten wir uns gedrängt, Euch, Geliebte, zu senden und Euch das Ergeb-
nis unserer Untersuchung und den Grund unserer Zustimmung offen darzulegen, damit
Ihr sehet, wie wir mit vollem Recht zuerst und bis zur letzten Stunde standhaft blieben, so
lange, als uns die abweichenden Ausdrücke anstößig vorkamen, wie wir aber später frei
von aller Streitsucht die nicht mehr anstößigen Ausdrücke annahmen, sobald sie uns nach
verständiger Prüfung des Sinnes der Worte als S. 55 offenbar gleichbedeutend erschienen
mit dem Bekenntnisse, das wir selbst in unserem vorher eingereichten Entwurf einer Glau-
bensformel niedergelegt hatten.“

13. Widerlegung der jetzt von den Arianern vorgebrachten Verleumdungen aus den
Schriften des Bischofs Eusebius von Cäsarea

Daß die Bezeichnung „gleichwesentlich“ nicht etwa eine neue, auch nicht eine von den
damals versammelten Vätern erfundene, sondern eine von früher her, von den Vorfahren
auf die Nachkommen vererbte Bezeichnung ist, dafür hat Eusebius ausdrücklich Zeugnis
abgelegt. Daß aber auch alle damals versammelten Väter einstimmig das vorgelegte Glau-
bensbekenntnis annahmen, sagt er an derselben Stelle und bezeugt es wieder in einer an-
113Eusebius will sagen: Der Logos existierte immer und von Ewigkeit her. Er existierte vor seiner mensch-

lichen Geburt und existierte schon vor seiner göttlichen Erzeugung der Potenz nach im Vater. Daher
konnte die Behauptung, daß er vor der Erzeugung nicht existiert habe, auch vom Standpunkt des Euse-
bius aus mit Recht anathematisiert werden. Es bedarf jedoch keiner ausdrücklichen Hervorhebung, daß
diese Ansicht des Eusebius von einem bloß potenziellen Sein des Sohnes im Vater vor seiner wirklichen
Erzeugung unzulänglich ist. Der Logos ist von Ewigkeit her aktuell, nicht anfänglich bloß potenziell der
Sohn des Vaters.
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deren Schrift, in der er die Tätigkeit des großen Konstantin mit Lobsprüchen erhebt. Er
drückt sich folgendermaßen aus:

„Nachdem er (der Kaiser) dieses in lateinischer Sprache vorgetragen und ein anderer es
übersetzt hatte, gab er das Wort den Vorsitzenden der Synode. Da fingen nun die einen
an, ihren Nachbarn Vorwürfe zu machen, diese aber verteidigten sich und machten Ge-
genvorwürfe. Wie man nun von beiden Seiten sich einander vieles vorrückte und so gleich
anfangs ein heftiger Streit entstand, hörte der Kaiser alles geduldig an, nahm die vorge-
brachten Klagen mit gespannter Aufmerksamkeit entgegen, ging dann der Reihe nach auf
die von beiden Seiten erhobenen Beschwerden ein und brachte so allmählich die streit-
süchtig Widerstrebenden einander näher. Und als er sich dann leidenschaftslos mit jedem
einzelnen in griechischer Sprache unterhielt — denn auch dieser Sprache war er nicht un-
kundig—, da war er sozusagen süß und angenehm, wie er die einen durch gütiges Zureden
zu seinerMeinung bekehrte, andere durch beschämendeWorte gewann,wieder andere, die
vernünftig sprachen, belobte, alle aber zur Einheit der Gesinnung zurückzuführen suchte,
bis er sie in allen strittigen Punkten zu einerlei Meinung und Ansicht gebracht hatte, so
daß ein übereinstimmender Glaube unter S. 56 ihnen herrschte und auch für das Fest der
Erlösung (Osterfest) derselbe Zeitpunkt von allen angenommen wurde. Das gemeinsam
Beschlossene wurde dann sofort auch schriftlich durch Unterzeichnung eines jeden einzel-
nen bestätigt114.“

Und kurz nachher fügte er noch folgendes hinzu:

„So nahm er von ihnen Abschied und ließ sie alle in ihre Heimat zurückkehren. Sie gin-
gen aber nach Hause in freudiger Stimmung, und es herrschte fortan bei ihnen allen nur
eine Gesinnung, wie sie in der unmittelbaren Nähe des Kaisers in Einklang gebracht wor-
den war, so daß diejenigen, welche seit langer Zeit getrennt gewesen, nunmehr wieder mit-
einander verbunden waren wie zu einem Körper. In seiner Freude über den errungenen
Erfolg ließ der Kaiser auch den Bischöfen, welche der Synode nicht beigewohnt hatten, die
herrliche Frucht derselben durch Briefe zukommen, und ebenso ließ er der ganzen Bevöl-
kerung, sowohl der ländlichen wie der städtischen, reichliche Geldspenden verabreichen,
um dadurch die Festfeier seiner zwanzigjährigen Regierung auszuzeichnen115.“

Es sollten daher die Arianer, auch wenn sie den anderen Vätern zu widersprechen nicht
für sündhaft halten, so doch wenigstens diesem, den sie sonst hochzuschätzen pflegen,
Glauben schenken, wenn er lehrt, daß jenes Bekenntnis einstimmig zustande gekommen
sei. Da sie aber auch gegen die Ansichten ihrer eigenen Väter ankämpfen, sollten sie sich
doch das schmähliche und schaudervolle Ende des Arius vor Augen halten und deshalb
die von ihm ersonnene gottlose Lehre aus allen Kräften fliehen. Weil aber wahrscheinlich
114Euseb. Vita Const. III, 13. 14.
115Ebd. [Euseb. Vita Const.] 21. 22 .
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nicht alle die Art seines Todes kennen, so will ich auch diesen, so wie er sich zutrug, zur
Darstellung bringen.

14. Der Tod des Arius, nach einem Schreiben des Athanasius (336)

Arius hatte die meiste Zeit in Alexandrien zugebracht und wollte jetzt wieder in die kirch-
lichen S. 57 Versammlungen sich eindrängen, indem er seine Gottlosigkeit verleugnete
und das von den Vätern aufgestellte Glaubensbekenntnis anzunehmen vorgab. Da er aber
hierfür weder den göttlichen Alexander gewinnen konnte noch den Athanasius, dessen
Nachfolger wie in der Bischofswürde, so auch in der frommen Rechtgläubigkeit, so wand-
te er sichmit Hilfe des Eusebius vonNikomedien wieder nach Konstantinopel.Welche List
und Rührigkeit er nun dort entfaltete und was für ein Urteil er von dem gerechten Richter
empfing, das hat ganz gut der in jeder Hinsicht ausgezeichnete Athanasius in seinem Brief
an Apion auseinandergesetzt116. Daher will ich auch den betreffenden Abschnitt meinem
Werke einverleiben.

„Ich selbst war nicht in Konstantinopel, als jener sein Ende fand, aber der Priester Maka-
rius befand sich daselbst, und aus seinem Munde habe ich es vernommen. Arius war auf
Betreiben der eusebianischen Partei vomKaiser Konstantin (zurAudienz) berufenworden.
Als Arius eintrat, fragte ihn der Kaiser, ob er den Glauben der katholischen Kirche habe.
Dieser beschwor darauf seine Rechtgläubigkeit und übergab ein schriftliches Glaubensbe-
kenntnis, in dem er die Irrtümer, um derentwillen er von dem Bischofe Alexander aus der
Kirche ausgeschlossen worden war, vorsichtig verschwieg und heuchlerisch nur die Aus-
drücke der Heiligen Schrift zur Anwendung brachte. Da er alsomit einem Eide bekräftigte,
keineswegs die Ansichten gehabt zu haben, wegen deren ihn Alexander ausgeschlossen, so
entließ ihn der Kaiser mit den Worten: „Wenn dein Glaube der rechte ist, so ist auch dein
Schwur recht und gut; ist aber dein Glaube falsch und du hast dennoch geschworen, dann
möge Gott im Himmel deine Sache richten!“ Nachdem er nun in dieser Weise vom Kaiser
entlassen worden S. 58 war, wollten ihn die Eusebianer mit gewohnter Gewalttätigkeit in
die Kirche einführen. Aber der Bischof von Konstantinopel, der selige Alexander, wider-
setzte sich dieser Absicht, indem er erklärte, der Urheber der Häresie dürfe nicht in die
Kirchengemeinschaft aufgenommen werden. Da stießen die Eusebianer die Drohung aus:
„Wie wir gegen eueren Willen es durchgesetzt haben, daß er vom Kaiser berufen wurde, so
wird Arius morgen mit uns in dieser Kirche die heiligen Geheimnisse feiern, auch wenn
es dir nicht recht ist.“ Es war ein Samstag, als Eusebius dieses sagte.

Da nun der Bischof Alexander solches hörte, ward er sehr betrübt, ging in die Kirche und
116Dieser Brief (Epist. ad Serapionem demorte Arii) findet sich beiMigne, ser. gr. 25, 685—689. Apion ist oh-

ne Zweifel Abkürzung für Serapion, wie der Adressat bei Athanasius heißt. Übrigens ist dieser Bericht hier
chronologisch nicht an der rechten Stelle eingereiht, da verschiedene in den folgenden Kapiteln erzählte
Ereignisse und Begebenheiten sich noch vor dem Tode des Arius zutrugen.
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erhob flehend und jammernd seine Hände zu Gott, warf sich dann im Heiligtum auf sein
Angesicht nieder und betete so auf dem Boden liegend mit Inbrunst. Zugegen war auch
Makarius, der mit ihm betete und seine Worte hörte. Alexander flehte aber um ein Zwei-
faches, indem er sprach: „Wenn Arius morgen an den heiligen Geheimnissen teilnimmt,
so nimm mich, deinen Diener, hinweg, und laß nicht den Frommgläubigen mit dem Gott-
losen zugrunde gehen; wenn du dich aber deiner Kirche erbarmst, und ich weiß, daß du
dich erbarmst, so schau auf die Worte der Eusebianer, überlaß dein Erbe nicht der Ver-
nichtung und Schande, sondern nimm den Arius hinweg, auf daß mit seinem Einzug in
die Kirche nicht auch die Irrlehre einzuziehen scheine und daß fürderhin die Gottlosig-
keit nicht gleich geachtet werde mit der frommen Rechtgläubigkeit.“ So betete der Bischof,
dann aber zog er sich zurück voll Sorge und Kummer. Und nun geschah etwas Wunder-
bares und Unerwartetes. Die Eusebianer hatten gedroht, der Bischof betete, Arius aber,
durch die Eusebianer zuversichtlich gemacht, erging sich in vielen Prahlereien, begab sich
in einen Abort, anscheinend um eines natürlichen Bedürfnisses willen, da plötzlich stürz-
te er, wie geschrieben steht117, vornüber und borst mitten entzwei und hauchte am Boden
liegend sofort seine Seele aus und ging so beider verlustig, sowohl der kirchlichen Gemein-
schaft wie auch des Lebens.

S. 59 Von dieser Art war also das Ende des Arius. Die Eusebianer begruben, tiefbeschämt,
ihren Gesinnungsgenossen, der selige Alexander aber feierte mit seiner freudig erregten
Gemeinde die heiligen Geheimnisse in frommem Sinn und rechtem Glauben, mit allen
Brüdern betend und Gott lobpreisend, nicht als ob er über den Todesfall sich gefreut hätte,
das sei ferne! denn allen Menschen ist es gesetzt, einmal zu sterben118, sondern weil hierin
ein Urteil über aller Menschen Urteil sich geoffenbart hatte. Denn der Herr selbst hatte
gerichtet zwischen denDrohungen der Eusebianer und demGebete des Alexander, er hatte
die arianische Irrlehre verdammt, indem er zeigte, daß sie der kirchlichen Gemeinschaft
nicht würdig sei, und indem er allen kundgab, daß diese Irrlehre, wenn sie auch vomKaiser
und allenMenschenZeugnis und Schutz hätte, dennoch vonderWahrheit selbst verworfen
worden sei.“

Solche Frucht erntete also Arius von seiner bösen Aussaat, und indem er von den künf-
tigen Peinen bereits den Anfang schaute, wurde er durch seine Strafe zum Ankläger seiner
eigenen Gottlosigkeit.

Doch ich will jetzt dazu übergehen, von der Frömmigkeit des Kaisers zu handeln. Der-
selbe schickte nämlich an alle der römischen Herrschaft unterworfenen Völker Briefe, in
denen er sie aufforderte, von dem früheren (heidnischen) Wahn abzulassen119, und sie er-
117Vgl. Apg. 1, 18.
118Hebr. 9, 27.
119Die hier berichtete Aufforderung des Kaisers richtete sich nicht, wie man nach dem Vorausgehenden zu-

nächst meinen könnte, an die Arianer, sondern an die Heiden. Wir haben deshalb, um jeden Irrtum von
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mahnte, sich dafür die Kenntnis der Lehre unseres Erlösers anzueignen, undworin er allen
den Weg zu dieser Wahrheit zu zeigen suchte. Die Bischöfe in den einzelnen Städten aber
ermunterte er zum Bau von Kirchen, und zwar so, daß er sie nicht nur durch Briefe da-
zu anregte, sondern ihnen auch freigebig Geld dazu schenkte und die Mittel für den Bau
anwies. Dies zeigen auch die Briefe, die folgenden Inhalt haben.

15. Schreiben des Kaisers Konstantin betreffs der Erbauung von Kirchen

„Konstantin, der Siegreiche, Großmächtige, Erhabene, dem Eusebius120.

S. 60 Da bis auf die gegenwärtige Zeit unheilige Bestrebungen und tyrannische Gewalt
die Diener des göttlichen Erlösers verfolgten, so glaube ich, geliebtester Bruder, und ha-
be ich mich genau davon überzeugt, daß bei allen Kirchen das Bauwerk entweder durch
Sorglosigkeit in schlechten Zustand geraten oder aus Furcht vor der drohenden Ungerech-
tigkeit minder würdevoll ausgeführt worden ist. Nachdem aber jetzt die Freiheit gewährt
und durch des höchsten Gottes Fürsorge und unsere Mitwirkung jener Drache von der
Regierung des Staates entfernt worden ist, so glaube ich, daß nunmehr die göttliche Macht
allen offenbar geworden ist und daß diejenigen, die entweder in Furcht oder imUnglauben
oder in irgendwelchen Irrtümern befangen waren, nunmehr den wahrhaft Seienden erken-
nen und zu einer wahren und richtigen Ordnung ihres Lebens gelangen werden. Betreffs
all der Kirchen nun, denen Du entweder selbst vorstehst oder denen in den einzelnen Or-
ten nach Deinem Wissen andere Bischöfe und Priester oder Diakonen vorstehen, lasse die
Mahnung ergehen, daß man für die Gebäulichkeiten der Kirche Sorge trage, daß man die
vorhandenen Bauten ausbessere oder vergrößere oder da, wo das Bedürfnis es erheischt,
neue aufführe. Dazu wirst Du Selbst und durch Deine Vermittlung die anderen das Nöti-
ge von den Statthaltern und der Provinzialbehörde fordern. Diese sind angewiesen, den
Wünschen Deiner Heiligkeit mit allem Eifer nachzukommen. Gott möge Dich, geliebter
Bruder, in seinen Schutz nehmen!“

Dieses also schrieb er in Betreff der Erbauung der Kirchen an die Bischöfe der einzelnen
Provinzen. Was er dagegen in Betreff der Anfertigung der heiligen Bücher an den palästi-
nensischen Eusebius schrieb, kann man wiederum aus dem Briefe selbst ersehen.

16. Schreiben Konstantins betreffs der Anfertigung der heiligen Bücher121

S. 61 “Konstantin, der Siegreiche, Großmächtige, Erhabene, dem Eusebius.

In der nach uns benannten Stadt hat sich durch die gnadenvolle Fügung des göttlichen Er-

vorneherein auszuschließen, in unserer Übersetzung uns erlaubt, das Wort “heidnisch” in Klammern ein-
zuschalten.

120Vgl. Euseb. Vita Const. II, 46.
121Vgl. Euseb. Vita Const. IV, 36.
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lösers eine sehr große Menge von Menschen der heiligen Kirche zugewandt, so daß es bei
dem gewaltigen Aufschwung aller Verhältnisse daselbst durchaus angemessen erscheint,
auch mehr Kirchen in dieser Stadt zu erbauen. Vernimm darum mit bereitwilliger Ge-
neigtheit, was unser Wille beschlossen hat. Ich halte es nämlich für das Richtige, dieses
gerade Deiner Geschicklichkeit anzuvertrauen, daß Du von geübten und in ihrer Kunst
wohlbewanderten Schönschreibern auf schön zubereitetem Pergament fünfzig leicht leser-
liche und für den Gebrauch handliche Exemplare anfertigen lassest, nämlich von jenen
heiligen Schriften, deren Anschaffung und Gebrauch bei den gottesdienstlichen Gebeten
und Lesungen nach Deiner Kenntnis besonders notwendig ist. Es ist auch von unsererMil-
de an den Finanzverwalter der Provinz ein Schreiben ergangen, daß er sich angelegen sein
lasse, alle zu dieser Anfertigung erforderlichen Mittel zur Verfügung zu stellen. Denn es
wird Deine Sorge seinmüssen, daß diese Bücher so schnell wie möglich hergestellt werden.
Auch bist Du kraft dieses unseres Schreibens befugt, für die Überführung derselben zwei
öffentliche Wagen in Anspruch zu nehmen. Denn so werden die schön geschriebenen Bü-
cher bei weitem am leichtesten vor unser Angesicht gelangen, wobei natürlich die Leitung
einer von den Diakonen Deiner Kirche übernimmt, der, wenn er zu uns kommt, unser
Wohlwollen erfahren wird. Gott möge Dich, geliebter Bruder, in seinen Schutz nehmen!“

Dieses wäre nun allein schon hinreichend, um erkennen zu lassen, ja nochmehr, um klar
zu zeigen, wie der allberühmteKaiser jegliche Sorgfalt auf die göttlichenDinge verwendete.
Gleichwohl will ich dem S. 62 Gesagten noch beifügen, was er in bezug auf das Grab des
Erlösers Großartiges geleistet hat.

Nachdem er nämlich in Erfahrung gebracht hatte, wie die nach Art der Korybanten und
Bacchanten sich gebärdendenDiener der Götzenbilder das Grab desHerrn verschüttet hat-
ten, um so das Andenken an die Erlösung möglichst der Vergessenheit zu überliefern, und
wie sie dann auf derselben Stelle, um die Geburt aus der Jungfrau zu verhöhnen, der Göttin
der Ausschweifung einen Tempel errichtet hatten, befahl er jenen verabscheuungswürdi-
gen Bau zu zerstören und jenen durch fluchwürdigeOpfer befleckten Schutt wegzuschaffen
und irgendwo weit entfernt von der Stadt abzuladen, sodann aber einen sehr großen und
sehr schönen Tempel zu erbauen122. Doch zeigt dieses alles noch anschaulicher der Brief,
den er an den Vorsteher jener Kirche gerichtet hat. Es war dies Makarius, dessen wir schon
früher Erwähnung getan haben123, der auch an der großen Synode teilnahm und mit den
übrigen Bischöfen die gotteslästerliche Lehre des Arius verurteilte.
122Vgl. Euseb. Vit. Const. III, 25—27.
123Oben I, 3, S. 5; I, 5, S. 26 u. 27.
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17. Schreiben desKaisersKonstantin an denBischofMakarius von Jerusalem inBetreff
der Erbauung des heiligen Tempels124

„Konstantin, der Siegreiche, Großmächtige, Erhabene, dem Makarius.

So groß ist die Gnade unseres Erlösers, daß kein Aufwand an Worten des gegenwärti-
gen Wunders würdig zu sein scheint. Denn es übersteigt doch wahrlich alles Staunen, daß
das Denkzeichen seines hochheiligen Leidens, in früheren Zeiten unter der Erde geborgen,
während einer so langen Reihe von Jahren vergessen blieb, bis es seinen infolge der Ver-
nichtung des gemeinsamen Feindes der ganzen Welt befreiten Dienern wieder erglänzen
sollte. Denn wenn auch alle, die auf der ganzen Erde für weise gelten, an einem und dem-
selben Orte S. 63 zusammenkämen und etwas vorbringen wollten, was dieses Ereignisses
würdig wäre, so würden sie das mit allem Wetteifer nicht im geringsten zustande bringen.
So sehr übersteigt die in diesem Wunder liegende Beglaubigung jegliche mit menschli-
cher Vernunft begabte Natur, wie anerkanntermaßen das Göttliche mächtiger ist als das
Menschliche. Darum ist dieses immer mein erstes und einziges Ziel, daß in demselben
Grade, wie die Beglaubigung der Wahrheit täglich in neuen Wundern sich zeigt, auch un-
ser aller Herzen in Sittsamkeit und gleichgesinnter Bereitwilligkeit immer eifriger werden
in der Beobachtung des heiligen Gesetzes. Nachdem dieses, wie ich glaube, allen bekannt
ist, möchte ich Dich besonders davon überzeugt wissen, daßmirmehr als an allen anderen
Dingen daran gelegen ist, wie wir jenen heiligen Ort, den ich auf Gottes Geheiß von dem
schändlicherweise dort aufgestellten Götzenbilde wie von einer drückenden Last befreit
habe, jenen Ort, der von Anfang an nach dem Ratschlusse Gottes geheiligt ward und noch
heiliger geworden ist, seitdem er das Wahrzeichen des erlösenden Leidens an das Tages-
licht gebracht hat, wie wir diesen heiligen Ort nunmehr mit herrlichen Bauten schmücken
können.

Es wird deshalb Sache Deiner Umsicht sein, solche Anordnungen zu treffen und für al-
les Notwendige so zu sorgen, daß nicht nur eine Basilika erstehe, herrlicher wie alle, die
irgendwo sich finden, sondern daß auch alles daran so gestaltet werde, daß dieser Bau die
schönsten Bauwerke jeglicher Stadt samt und sonders überstrahle. Was die Aufführung
der Mauern und die künstlerische Ausschmückung derselben betrifft, so wisse, daß wir
die Sorge dafür unserem Freunde Drakillian, der die Stelle der hochangesehenen Statthal-
ter vertritt, und dem Provinzstatthalter übertragen haben. Es ist diesen nämlich von mei-
ner Frömmigkeit der Auftrag gegeben worden, daß Künstler und Handwerker und alles,
was ihnen Deine Klugheit als zum Bau notwendig bezeichnet, sofort durch ihre Fürsorge
bereitgestellt werde. Hinsichtlich der Säulen und des Marmors mögest Du persönlich eine
kurze Übersicht herstellen und schleunigst an uns berichten, was Du für das Kostbarste
und Zweckdienlichste S. 64 erachtest, damit dieses von allen Seiten her in solcher Menge
124Vgl. Euseb. Vit. Const. III, 30—32.
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und Beschaffenheit zusammengebracht werden kann, wie wir es aus Deinem Schreiben als
notwendig erkennen werden. Denn es ist nur recht und billig, daß der wunderbarste Ort
der Welt auch nach Gebühr geschmückt und ausgestattet werde.

Was ferner die Decke der Basilika betrifft, so möchte ich von Dir erfahren, ob sie nach
Deiner Meinung getäfelt oder in irgendeiner anderen Weise hergestellt werden soll; wenn
sie nämlich getäfelt werden soll, könnte das übrige mit Gold verziert werden. Es möge
also Deine Heiligkeit den oben genannten Richtern möglichst bald bekannt geben, wieviel
Handwerker und Künstler und wieviel Geldmittel erforderlich seien. Das Gleiche mögest
Du aber sofort auch mir mitteilen, nicht nur was den Marmor und die Säulen, sondern
auchwas die Täfelung betrifft, wennDu anders diese für schöner halten solltest. Gottmöge
Dich, geliebter Bruder, in seinen Schutz nehmen!“

18. Helena, die Mutter des Kaisers Konstantin, die Auffindung des ehrwürdigen Kreu-
zesholzes, ihr Eifer für die Erbauung des heiligen Tempels

Dieses Schreiben überbrachte niemand anderer als dieMutter desKaisers selbst, jene glück-
liche und von allen Gutgesinnten gepriesene Mutter eines so herrlichen Sohnes, welche
diesem großen, leuchtenden Gestirn das Leben gegeben und die Nahrung der Frömmig-
keit gereicht hatte. Dieselbe unterzog sich den Mühseligkeiten der Reise und achtete nicht
auf die Beschwerden des Alters; denn sie unternahm diese Reise nur kurze Zeit vor ihrem
Ende; sie vollendete aber ihr Leben im Alter von achtzig Jahren. Als sie nun jenen Ort er-
blickte, der die für unsere gemeinsame Erlösung übernommenen Leiden geschaut hatte,
da gab sie sogleich den Befehl, jenen fluchwürdigen Tempel zu zerstören und den Schutt
wegzuschaffen125. Wie nun das verborgene Grab bloßgelegt war, erblickte man bei dem
Grabmal des Herrn S. 65 drei Kreuze, die bisher ebenfalls mit Schutt bedeckt waren. Daß
eines von diesen dasjenige unseres Herrn und Erlösers, die anderen aber von den mit ihm
gekreuzigten Schächern seien, das nahmen alle ohne den geringsten Zweifel an; sie wa-
ren aber im ungewissen darüber, welches von ihnen den Leib des Herrn getragen und die
Tropfen seines kostbaren Blutes aufgenommen habe. Doch jener so weise und wahrhaft
göttliche Makarius, der Bischof der Stadt, löste den Zweifel in folgender Weise. Er berühr-
te unter eifrigem Gebet eine vornehme, von einer langwierigen Krankheit befallene Frau
mit einem jeden dieser Kreuze und entdeckte so die Kraft des Erlöserkreuzes. Denn kaum
war dieses dem Weibe nahe gekommen, so vertrieb es sofort die heftige Krankheit und gab
der Frau die frühere Gesundheit zurück.

Nachdem so die Mutter des Kaisers zur ersehnten Gewißheit gelangt war, fügte sie einen
Teil der Nägel in den Helm des Kaisers ein, um für das Haupt ihres Sohnes Sorge zu tragen
und die feindlichen Geschosse von demselben abzuwehren; einen anderen Teil aber ließ
125Vgl. oben S. 62.
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sie am Zaume seines Rosses anbringen, wobei sie sowohl auf die Sicherheit des Kaisers
Bedacht nahm, als auch einer alten Prophezeiung zur Erfüllung verhalf. Denn schon in
alten Zeiten hat der Prophet Zacharias verkündet: „Und das, was am Zügel ist, wird heilig
sein dem Herrn, dem Allmächtigen126.“ Von dem Kreuz des Erlösers aber bestimmte sie
einen Teil für den kaiserlichen Palast, für den übrigen Teil ließ sie eine silberne Lade an-
fertigen und übergab sie dem Bischof der Stadt mit dem Auftrag, dieses Denkmal unserer
Erlösung den künftigen Geschlechtern sorgfältig aufzubewahren. Dann ließ sie von allen
Seiten Künstler kommen, die in der Bearbeitung der verschiedenartigen Stoffe erfahren
waren, und jene so großartigen und glänzenden Tempelgebäude aufführen. Deren Schön-
heit und Großartigkeit ausführlich zu beschreiben, halte ich jedoch für ganz überflüssig,
da S. 66 sozusagen alle, die Gott lieben, dorthin eilen und die Pracht des Bauwerkes sich
selbst ansehen.

Auch noch eine andere denkwürdige Tat vollbrachte jene von allen gepriesene und be-
wunderungswürdige Kaiserin. Sie ließ nämlich alle Jungfrauen, welche ihr ganzes Leben
lang die Jungfräulichkeit bewahren wollten, zusammenkommen, hieß sie auf vielen Pols-
tern sich niederlassen und übernahm nun selbst die Tätigkeit einer Magd, bediente sie,
setzte ihnen Speise vor, reichte die Becher dar und schenkte Wein ein, brachte eine Kanne
auf einem Waschbecken und goß Wasser über deren Hände. Nachdem sie dieses und Ähn-
liches getan, kehrte sie wieder zu ihrem Sohne zurück. Voll froher Zuversicht aber ging sie
in das andere Leben hinüber, nachdem sie ihrem Sohne noch gar viele Ermahnungen zu
einem frommen Leben erteilt und zum Abschied noch den letzten Segen gespendet hatte.
Sie wurde dann auch nach ihrem Tode einer Ehre teilhaftig, wie sie derjenigen gebührte,
die mit einem so besorgten und warmen Eifer dem Gott des Weltalls gedient hatte127.

19. Die unkanonische Versetzung des Eusebius von Nikomedien nach Konstantinopel

Unterdessen hatten die Arianer ihre ruchlosen Pläne nicht aus den Augen gelassen. Sie
hatten zwar das Glaubensbekenntnis unterschrieben, aber nur mit den Händen und in der
Absicht, mit dem Schafspelze bekleidet die Tätigkeit der Wölfe ausführen zu können128.
Jener göttliche Alexander, der mit seinem Gebete den Arius zu Boden gestreckt hatte129

— ich meine den von Byzanz, so hieß nämlich damals noch Konstantinopel —, war zu ei-
nem besseren Leben hinübergegangen. Da kümmerte sich Eusebius, der Verteidiger der
Gottlosigkeit, wenig um die Bestimmungen, die er selbst kurz vorher mit den anderen
126Zachar. 14, 20. Im Hebräischen: “Auf den Schellen des Rosses wird stehen: Heilig dem Herrn.” Sinn: In der

messianischen Zeit wird alles geheiligt sein.
127Die Leiche der Seligen wurde unter zahlreichemmilitärischen Ehrengeleite nach Konstantinopel gebracht

und dort in den kaiserlichen Grabstätten beigesetzt. Euseb. Vit. Const. III, 47.
128Vgl. Matth. 7, 15.
129Vgl. oben S. 58.
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Bischöfen getroffen hatte130, S. 67 verließ sofort Nikomedien und riß den Stuhl von Kon-
stantinopel an sich im Widerspruch mit jenem Kanon, der, wie den Priestern so auch den
Bischöfen verbietet, von einer Stadt zu einer anderen überzugehen131. Es ist freilich gar
nicht zu verwundern, daß Menschen, welche so unsinnig gegen die Gottheit des Eingebor-
nen ankämpfen, ohne Scheu auch die anderen Gesetze übertreten. Übrigens hatte er diese
Neuerung jetzt nicht zum ersten Male unternommen, sondern eben dasselbe auch schon
früher gewagt. Er war nämlich ehedem mit dem Bistum Berytus (Beirut) betraut, dann
aber nach Nikomedien übergesiedelt; aber auch von hier war er nach der Synode wegen
seiner offenkundigenGottlosigkeit vertriebenworden, undmit ihmTheogonius vonNizäa.
Auch dieses hat der Kaiser Konstantin schriftlich bezeugt. Ich will daher den Schluß seines
Briefes in mein Werk aufnehmen. Er richtete denselben an die Nikomedier.

20. Schreiben des Kaisers Konstantin an die Nikomedier gegen Eusebius undTheogo-
nius

“Wer ist es, der dem arglosen Volke solches beigebracht hat? Offenbar Eusebius, der Partei-
gänger tyrannischerGrausamkeit. Denndaß er in jeder BeziehungAnhänger des Tyrannen
gewesen, kann man aus vielen Tatsachen ersehen. Es bezeugen dieses die Niedermetzelun-
gen der Bischöfe, das heißt derjenigen, die wahrhaft Bischöfe waren, und es verkündet
dieses laut die so schwer drückende Verfolgung der Christen. Ich will nichts sagen von
seinem übermütigen Verhalten gegen mich, indem er zu der Zeit, wo die Gegenpartei in
Zusammenkünften besonders rührig und tätig war, mich mit Späheraugen verfolgte und
dem Tyrannen beinahe auch noch bewaffnete Hilfe geleistet hätte. Möge niemand S. 68
glauben, daß ich etwa nicht imstande bin, dieses zu beweisen! Ein deutlicher Beweis hier-
für ist die offenkundige Tatsache, daß die dem Eusebius anhängenden Priester und Diako-
nen öffentlich von mir überführt worden sind. Doch davon will ich nicht weiter reden. Ich
habe dies auch jetzt nicht aus Ärger, sondern nur zu ihrer Beschämung vorgebracht. Das
allein fürchte ich, das macht mir Sorge, daß ich sehen muß, wie Ihr zu Mitschuldigen des
Verbrechens gemacht werdet. Denn durch die Verführung und das Ränkespiel des Eusebi-
us ist Euer Inneres der Wahrheit entfremdet worden. Jedoch ist die Heilung nicht schwer,
wenn Ihr wenigstens jetzt einen gläubigen und unbescholtenen Bischof erhaltet und Euere
Augen auf Gott richtet, was gegenwärtig in Euerer Gewalt steht und auch schon früher von
Euerer Entscheidung hätte abhängen sollen, wenn nicht der genannte Eusebius unter dem
ränkevollen Schutz seiner Gesinnungsgenossen dorthin (zu Euch) gekommen wäre und
die rechte Ordnung in unverschämter Weise gestört hätte.

Nachdem ich nun über eben diesen Eusebius Euerer Liebe einiges mitteilen mußte, so
130Can. 15 von Nizäa, bei Hefele I ², 418 f.
131Theodoret berichtet hier ungenau. Auf Bischof Alexander folgte 336 (334?) zunächst Paul I. und erst nach

dessen zweiter Verbannung (338) Eusebius von Nikomedien. Vgl Hefele I ², 479 f., 489.
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möge Euere Geduld sich erinnern, daß in der Stadt Nizäa eine Synode gehalten wurde,
der ich auch selbst, der Stimme meines Gewissens folgend, beiwohnte, in keiner anderen
Absicht, als alle zur Eintracht zu führen und vor allen Dingen jene Angelegenheit zu unter-
suchen und zu erledigen, die da ihren Anfang genommen hat mit dem unsinnigen Vorge-
hen des Arius von Alexandrien, die dann aber sofort an Kraft zugenommen hat durch den
übel angebrachten und verderblichen Eifer des Eusebius. Was aber diesen Eusebius selbst
betrifft, Geliebteste und Verehrteste, mit welcher Unruhe glaubt ihr wohl daß er dagestan-
den ist, als er von seinem eigenen Gewissen verurteilt wurde, mit welcher Beschämung,
als seine falsche Lehre von allen Seiten zurückgewiesen wurde? Da schickte er zuerst ver-
schiedene Mittelspersonen, welche für ihn Fürsprache einlegen sollten, dann begehrte er
von mir selbst sozusagen Beistand, damit er nicht, auf einem so schweren Fehltritt betrof-
fen, seines Amtes entsetzt würde. Zeuge dessen ist mir Gott selbst, S. 69 der mir und Euch
gewogen bleiben möge! Denn jener hat auch mich betrogen und schändlich hinter’s Licht
geführt, wie auch Ihr einsehen werdet. Denn alles nahm damals genau den Verlauf, wie er
ihn wünschte, da er alle und jegliche Bosheit in seinem Herzen verborgen trug.

Um jedoch seine sonstigen verkehrten Handlungen zu übergehen, so vernehmet vor al-
lem, bitte ich, was er da neulich wieder geleistet hat in Verbindung mit Theogonius, dem
Mitgehilfen seiner unsinnigen Bestrebungen! Einige Alexandriner, die von unserem Glau-
ben abgefallen waren, hatte ich hierherzuschicken befohlen, weil durch deren Wirken die
Flammeder Zwietracht angefachtwurde. Aber diese braven und gutenBischöfe, welche der
Wahrspruch der Synode ein für allemal zur Buße bestimmt hatte, nahmen nicht nur jene
auf und brachten sie bei sich in Sicherheit, sondern eigneten sich auch deren schlechte Ge-
sinnung an. Daher beschloß ich, in folgenderWeise gegen diese Undankbaren vorzugehen:
ich befahl nämlich, sie zu ergreifen und so weit fort als nur möglich in die Verbannung zu
schicken. Jetzt ist es Euere Pflicht, zu Gott aufzuschauenmit jenemGlauben, der anerkann-
termaßen immer geherrscht hat und gebührenderweise auch jetzt herrschen soll, und sich
so aufzuführen, wie zu unserer Freude sittenreine, rechtgläubige und menschenfreundli-
che Bischöfe sich verhalten. Wenn aber jemand es unklugerweise wagen sollte, sich zur
Auffrischung des Andenkens oder zum Lobe jener verderblichen Menschen verleiten zu
lassen, so wird er sofort durch das Eingreifen des Dieners Gottes, das ist durch mich, von
seiner Verwegenheit zurückgeführt werden. Gott möge Euch, geliebte Brüder, in seinen
Schutz nehmen!“

Damals wurden also diese Bischöfe abgesetzt und aus ihren Städten vertrieben; und Ni-
komedien wurde dem Amphion, Nizäa dem Chrestos anvertraut. Jene bedienten sich aber
dann wieder ihrer gewohnten listigen Kunstgriffe, und als sie das menschenfreundliche
Wesen des Kaisers der Täuschung zugänglich fanden, nahmen sie den Kampf von neuem
auf und erlangten auch wieder den früheren Einfluß.
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21. Hinterlistige Umtriebe des Eusebius und seiner Partei gegen den heiligen Eustathi-
us, Bischof von Antiochien

S. 70 Eusebius hatte also, wie bereits erwähnt, auch den Stuhl von Konstantinopel auf ge-
waltsame Weise an sich gebracht132. Sobald er aber hierdurch eine größere Macht erlangt
hatte und, nahe beim Kaiser weilend, durch den häufigeren Umgang mit demselben frei-
mütiger und zuversichtlicher geworden war, da traf er seine hinterlistigen Veranstaltungen
gegen die Verteidiger der Wahrheit. Zunächst stellte er sich, als hätte er ein großes Verlan-
gen, Jerusalem zu sehen. Und nachdem er hierdurch den Kaiser berückt hatte, als ob er das
berühmte Bauwerk in Augenschein nehmen wollte, reiste er unter den größten Ehrenbe-
zeigungen ab, indem ihm der Kaiser Pferde und Wagen und die sonstige Reiseausrüstung
zur Verfügung stellte. Mit ihm reiste auchTheogonius vonNizäa, der, wie wir schon früher
erwähnten, der Genosse seiner bösen Pläne war.

In Antiochien fanden sie, da sie sich mit dem Schein der Freundschaft umgaben, die
denkbar freundlichste Aufnahme; denn der Vorkämpfer der Wahrheit, der große Eustathi-
us, erwies ihnen in jeder Beziehung ein brüderlich wohlwollendes Entgegenkommen. Als
sie aber die heiligen Stätten erreicht hatten und dort ihre Gesinnungsgenossen zu Gesicht
bekamen, den Eusebius vonCäsarea, Patrophilus von Scythopolis, Aëtius von Lydda,Theo-
dotus von Laodicea und alle die anderen, welche von demAussatz des Arius angesteckt wa-
ren: da deckten sie ihre geheimen Absichten auf und kehrten mit ihren (eben genannten)
Gesinnungsgenossen nach Antiochien zurück. Als Vorwand für das Mitreisen der S. 71
übrigen Bischöfe diente die Ehre der Begleitung, der geheime Zweck aber bestand in dem
Kampf gegen die fromme Rechtgläubigkeit. Sie dingten nämlich eine buhlerische Frauens-
person, die ihre jugendlichen Reize öffentlich um Geld feilbot, und überredeten sie, ihnen
ihre Zunge mietweise zu überlassen. Hierauf traten sie zum Gericht zusammen. Nachdem
sie alle anderen hatten hinausgehen lassen, führten sie die unglückselige Frauensperson
herein. Diese zeigte ein säugendes Kindlein und behauptete, dasselbe aus dem Umgang
mit Eustathius empfangen und geboren zu haben und nannte ihn laut einen schamlosen
Menschen. Da forderte sie dieser, der die offenbar stattgefundene Bestechung durchschau-
te, auf, einen etwaigen Mitwisser der Sache, wenn sie einen solchen habe, öffentlich vor-
zuführen. Als sie erwiderte, daß sie keinen Zeugen für ihre Anklage habe, legten ihr die-
se äußerst gerechten Richter einen Eid auf, obschon das Gesetz ausdrücklich vorschreibt,
daß eine Aussage nur auf zwei oder drei Zeugen hin für wahr gelten solle, und obwohl der
Apostel ganz deutlich bestimmt, daß man auch gegen einen Priester eine Anklage ohne
zwei oder drei Zeugen nicht annehmen dürfe. Allein diese Verächter der göttlichen Geset-
132Theodoret berichtet auch hier ungenau (vgl. oben S. 67 Anm. 1). Bischof Eustathius vonAntiochienwurde

schon 330 auf einer Synode zuAntiochien abgesetzt. Damals aber war Eusebius noch Bischof vonNikome-
dien, und erst acht Jahre später (338) gelang es ihm, den wichtigen Stuhl von Konstantinopel zu erobern.
Zu dem Inhalt dieses Kapitels vgl. Hefele, CG I ², 451 f. 489.
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ze nahmen gegen einen so hervorragendenMann eine Anklage ohne alle Zeugen an. Nach-
dem jene ihrer Behauptung den Eidschwur beigefügt und laut beteuert hatte, daß das Kind
ganz bestimmt von Eustathius sei, da fällten diese wahrheitsliebenden Männer schließlich
über Eustathius wie über einen buhlerischen Menschen ihren Urteilsspruch. Weil jedoch
die anderen Bischöfe — es waren nämlich nicht wenige zugegen, die für die apostolischen
Satzungen einstanden und von den hinterlistigen Anschlägen gar nichts wußten — offen
widersprachen und nicht zulassen wollten, daß der große Eustathius jenem gesetzwidrigen
Urteil sich unterwerfe, so eilten die Veranstalter der Untat auf dem kürzesten Wege zum
Kaiser und redeten ihm ein, daß die Anklage wahr und das Absetzungsurteil gerecht sei,
und bewirkten, daß der Kämpfer für Wahrheit und Enthaltsamkeit wie ein buhlerischer
und herrschsüchtiger Mensch in die Verbannung geschickt wurde.

22. Die nach demWeggang des heiligen Eustathius in Antiochien aufgestellten häreti-
schen Bischöfe

S. 72 Dieser wurde also durch Thrazien in eine Stadt Illyriens abgeführt. Jene aber weih-
ten an seiner Stelle zuerst den Eulalius. Derselbe lebte jedoch nur mehr kurze Zeit. Darauf
wollten sie den Eusebius aus Palästina dorthin versetzen. Da aber dieser selbst die Verset-
zung nicht wünschte und der Kaiser sie untersagte, so wählten sie den Euphronius. Als
auch dieser starb (er lebte nämlich nur mehr ein Jahr und wenige Monate nach der Wei-
he), übergaben sie den Stuhl jener Kirche dem Flacitus. Diese alle aber waren in gleicher
Weise insgeheim mit dem Aussatz des Arius behaftet. Daher sonderten sich die meisten
von denjenigen, welche am wahren Glauben festhalten wollten, aus der Geistlichkeit so-
wohl wie aus dem Volke, von den kirchlichen Zusammenkünften ab und hielten für sich
getrennte Versammlungen. Diese nannte man allgemein Eustathianer, weil sie sich nach
dem Weggang des Eustathius zu einer Partei zusammengeschlossen hatten. Jene unglück-
selige Frauensperson aber ward von einer schweren und langwierigen Krankheit befallen;
da offenbarte sie die Umtriebe und deckte die Tragödie auf, indem sie nicht nur zweien
oder dreien, sondern sehr vielen Priestern die geheimen Anschläge mitteilte. Sie bekannte
nämlich, daß sie um des Geldes willen jene verleumderische Anklage gewagt habe. Doch
sei ihr Eid nicht ganz und gar falsch; denn ihr Kind sei tatsächlich von einem Eustathius
gewesen, aber von einem Kupferschmied dieses Namens.

Solch verwegene Taten wurden also in Antiochien von jener so edlen Partei unternom-
men.

49

https://bkv.unifr.ch/works/135/versions/153/scans/b0072.jpg


Dieses Dokument wurde automatisch generiert am 19. August 2020
Dieser und weitere Texte sind im Internet zu finden unter https://bkv.unifr.ch

23. Die Bekehrung der Indier133

Bei den Indiern ging um diese Zeit das Licht der Gotteserkenntnis auf. Da nämlich die Tap-
ferkeit und S. 73 christliche Gesinnung des Kaisers allenthalben gerühmt wurde und die
barbarischen Völkerschaften ringsum, durch Erfahrung klug geworden, den Frieden dem
Kriege vorzogen, so verkehrten alle furchtlos miteinander, und viele unternahmen weite
Reisen, die einen im Dienste der Wissenschaft, die anderen des Handels wegen. Damals
begab sich nun ein gewisser Tyrier, der mit der auswärtigen (griechischen) Wissenschaft
vertraut war, getrieben von dem Verlangen, das ferne Indien kennen zu lernen, mit zwei
Jünglingen, seinen Neffen, auf die Reise. Nachdem er sein Verlangen gestillt hatte, kehrte
er auf dem Seewege wieder zurück. Als aber ihr Schiff in einen Hafen einlief, um sich mit
Wasser zu versorgen, da fielen die Barbaren über sie her, töteten die einen und machten
die anderen zu Sklaven. Auch jener Tyrier befand sich unter den Ermordeten, die Jüng-
linge aber wurden vor den König geführt. Der eine von ihnen hieß Ädesius, der andere
Frumentius. Als der Beherrscher jenes Landes sie nach längerer Prüfung als klug erkannte,
betraute er siemit der Sorge für seinHauswesen.Wenn aber jemand dasGesagte nicht glau-
ben will, so möge er an die Geschichte Josephs und an das ägyptische Reich denken; dazu
möge er sich des Propheten Daniel erinnern und jener drei Kämpfer für das Gesetz Gottes.
Denn auch diese waren zuerst Gefangene, erlangten aber später die Herrschaft in Babylon.
Nachdem dann der König gestorben, blieben sie auch bei dem Sohne desselben und wur-
den noch größerer Ehre teilhaftig. Da sie aber im christlichen Glauben erzogen waren, so
hielten sie die dorthin kommenden Kaufleute an, ihre gottesdienstlichen Versammlungen
nach römischer Sitte zu feiern.

Nachdem so eine längere Zeit verflossen war, traten sie eines Tages vor den König und
verlangten von ihm als Lohn für ihr Wohlverhalten die Erlaubnis zur Rückkehr in das
Land ihrer Geburt. Als sie diese erhalten hatten, reisten sie in das Gebiet der Römer. Äde-
sius begab sich nach Tyrus134, Frumentius aber stellte S. 74 den Eifer für die Sache Gottes
höher als das Wiedersehen der Eltern; er wandte sich nach Alexandrien und benachrich-
tigte den Vorsteher der Kirche, wie lebhaft die Indier nach dem Empfang des geistigen
Lichtes verlangten. Das Steuerruder jener Kirche führte damals Athanasius. Als dieser sei-
nen Bericht vernommen hatte, sprach er: „Und wer könnte besser als du bei jenem Volke
die Finsternis der Unwissenheit verscheuchen und das Licht der göttlichen Predigt ihm
bringen?“ Nach diesen Worten erteilte er ihm die hohepriesterliche Weihe und entsandte
133Die Indier, von denen hier die Rede ist, sind die Bewohner vonAbessinien (Äthiopien). Vgl. Hergenröther-

Kirsch, Handb. d. KG I 5, 381.
134Ädesius (Edesius) wurde in Tyrus zum Priester geweiht. Hier lernte ihn später Rufinus von Aquileja ken-

nen und will S. 74 aus dessen Munde die Nachrichten erhalten haben, die er in seiner Kirchengeschichte
I, 9 (Migne, ser. lat. 21. 478) erzählt, und die in der Hauptsache mit dem Bericht des Theodoret überein-
stimmen. Vgl. dazu Parmentier in seiner Einleitung zur Ausgabe der Kirchengeschichte des Theodoret S.
LXXXV.
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ihn zur Bekehrung jenes Volkes. Dieser verließ hierauf sein Vaterland, achtete auch nicht
auf die Gefahren der weiten Seereise, kam glücklich zu dem noch heidnischen Volke und
predigte demselben mit Eifer und unter dem Beistand der göttlichen Gnade den christ-
lichen Glauben. Gleich den Aposteln wußte er nämlich mit Wundertaten diejenigen zu
gewinnen, welche seinen Worten zu widersprechen wagten, und indem die Wunderkraft
für seine Worte Zeugnis ablegte, führte sie täglich sehr viele dem Christentum zu.

24. Die Bekehrung der Iberer zum wahren Glauben

Den Indiern wurde also Frumentius Führer zur Erkenntnis Gottes. Die Iberer aber brachte
um dieselbe Zeit eine kriegsgefangene Frau zur Wahrheit. Diese oblag nämlich beständig
dem Gebete. Als Ruhestätte und weiches Lager diente ihr ein auf den Boden hingebreiteter
Sack, als kostbarste Speise betrachtete sie das Fasten. Solche Selbstpeinigung verschaffte ihr
apostolische Gnadengaben. Da nämlich die Barbaren aus Mangel an ärztlichen Kenntnis-
sen gewohnt sind, im Falle einer Erkrankung einander aufzusuchen und jene, die schon
krank gewesen und wieder von ihrem Übel genesen sind, um die Art und Weise ihrer Hei-
lung zu S. 75 fragen: so kam auch zu jener lobwürdigen Frau ein gewisses Weib mit einem
kranken Kinde und mit dem innigen Verlangen, zu erfahren, was zu tun sei. Jene nahm
nun das Kind, legte es auf ihr Bett und flehte zum Schöpfer des Weltalls um Erhörung und
Heilung der Krankheit. Gott nahm die Bitte gnädig auf und gewährte die Gesundheit. In-
folge dieses Ereignisses wurde die wunderbare Frau sehr berühmt. Selbst der Gemahlin des
Königs blieb der Vorfall nicht verborgen. Diese schickte sofort nach ihr, weil sie auch selbst
von einem schweren Leiden bedrängt war. Da aber jene demütigen Sinnes war, so wollte
sie der Bitte der Königin nicht willfahren. Diese jedoch wollte, von der Not getrieben, auf
ihre königlicheWürde nicht weiter Rücksicht nehmen, sondern eilte selbst zu der Gefange-
nen hin. Letztere hinwiederum legte auch sie auf ihr unansehnliches Ruhebett und wandte
als wirksames Heilmittel gegen die Krankheit das Gebet an. Für die erfolgte Heilung bot
ihr sodann die Königin einen nach ihrem Dafürhalten wertvollen Lohn, Gold und Silber,
Kleider und Mäntel und was dergleichen Geschenke königlicher Freigebigkeit mehr sind.
Die heilige Frau erwiderte jedoch, solcher Dinge bedürfe sie nicht, dagegen würde sie es
für einen großen Lohn halten, wenn sie (die Königin) die christliche Wahrheit kennen ler-
nen wollte; und dann setzte sie ihr so gut wie möglich die göttlichen Lehren auseinander
und mahnte sie, Christo, der sie gesund gemacht, ein Heiligtum zu errichten. Nachdem
die Königin diese Worte vernommen, kehrte sie zum Palaste zurück. Sie versetzte sofort
ihren Gatten ob der plötzlichen Heilung in lebhaftes Erstaunen; alsdann erzählte sie ihm
von der Macht des Gottes der Gefangenen und legte ihm ans Herz, diesen allein als Gott
anzuerkennen, ihm einen Tempel zu bauen und das ganze Volk dem Dienste desselben zu-
zuführen. Doch der König lobte und pries zwar das an seiner Gattin geschehene Wunder;
von einem Tempelbau aber wollte er nichts wissen.
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Kurze Zeit hernach begab er sich auf die Jagd. Da geschah es, daß der Herr in seiner
Güte gegen die Menschen ihn selbst erjagte, so wie einst den Paulus. S. 76 Es überfiel ihn
nämlich plötzlich eine Finsternis und ließ ihn nicht weiter gehen. Während seine Jagdge-
nossen sich des Lichtes erfreuten wie sonst, war er allein behindert und in die Fesseln der
Blindheit geschlagen. So konnte er den Weg zur Jagd nicht fortsetzen, fand aber dafür den
Weg zum Heile. Sofort gedachte er nämlich seines Unglaubens, rief den Gott der Gefange-
nen als Helfer an und wurde so von der Finsternis (der Blindheit) wieder befreit. Und nun
begab er sich zu jener ruhmwürdigen Gefangenen und bat sie, ihm den Plan des aufzu-
führenden Gebäudes mitzuteilen. Und derjenige, der dem Beseleel die Kunst des Bauens
verliehen135, gewährte auch ihr die Gnade, daß sie eine Zeichnung für den Tempel Gottes
entwerfen konnte. Sie fertigte also den Plan, andere aber gruben und bauten. Nachdem der
Bau vollendet und das Dach aufgesetzt war und nur noch die Priester fehlten, da fand je-
ne bewunderungswürdige Frau auch hier wiederMittel undWege. Sie redete nämlich dem
Fürsten desVolkes zu, an den römischenKaiser eineGesandtschaft abzuordnenmit der Bit-
te, ihnen einen Lehrer der christlichen Wahrheit zu senden. Dieser ging auf den Vorschlag
ein und schickte die Gesandten. Als der Kaiser — es war dies Konstantin, der wärmste För-
derer der christlichen Wahrheit — den Gegenstand ihrer Bitte vernahm, empfing er die
Gesandten mit der größten Freundlichkeit und schickte dem Volke als Verkündiger der
wahren Gotteserkenntnis einen Mann, der durch Glauben, Einsicht und tugendhaftes Le-
ben ausgezeichnet und mit der hohenpriesterlichen Würde geschmückt war, zugleich mit
sehr vielen Geschenken.

Eine solche Sorge wandte Konstantin denjenigen zu, die ihn darum baten. Aus freien
Stücken aber nahm er sich der Jünger der christlichen Wahrheit in Persien an136. Als er
nämlich erfuhr, daß sie von den Heiden vertrieben würden, und daß ihnen ihr König, ein
Sklave des Irrtums, vielerlei Nachstellungen bereite, richtete er an denselben ein Schrei-
ben, ermahnte ihn zur Annahme S. 77 der christlichen Religion und forderte ihn auf, die
Christen ehrenvoll zu behandeln. Am besten wird jedoch der Brief selbst den Eifer des
Verfassers bezeugen.

25. Schreiben des Kaisers Konstantin an Sabor, den König der Perser, in Betreff der
Sorge für das Volk Gottes137

„Wenn ich den göttlichen Glauben bewahre, nehme ich teil am Lichte der Wahrheit; wenn
ich mich vom Lichte der Wahrheit leiten lasse, komme ich zur Erkenntnis des göttlichen
Glaubens. Daraus ersehe ich, was auch die Tatsachen bestätigen, daß der so heilige Dienst
Gottes ein Lehrmeister ist zur Erkenntnis des heiligsten Gottes. Ich bekenne offen, daß ich
135Exod. 31, 2—5.
136Vgl. Euseb. Vita Const. IV, 8.
137Bei Euseb. Vita Const. IV, 9—13.

52

https://bkv.unifr.ch/works/135/versions/153/scans/b0076.jpg
https://bkv.unifr.ch/works/135/versions/153/scans/b0077.jpg


Dieses Dokument wurde automatisch generiert am 19. August 2020
Dieser und weitere Texte sind im Internet zu finden unter https://bkv.unifr.ch

diesem Dienste Gottes ergeben bin. Im Kampfe gestützt auf die Macht dieses Gottes, habe
ich, von den äußersten Grenzen des Ozeans angefangen, der Reihe nach den ganzen Erd-
kreis durch sichere Hoffnung auf Rettung aufgerichtet, so daß alle Länder, welche unter
der Knechtung so furchtbarer Tyrannen schmachteten und, täglichem Unheil preisgege-
ben, dahinsiechten, durch ihre Teilnahme an der allgemeinen Besserung der staatlichen
Verhältnisse gleichsamwie durch eine ärztliche Behandlung zu neuem Leben erweckt wur-
den. Diesen Gott verehre ich, sein Zeichen trägt mein gottgeweihtes Heer auf den Schul-
tern, und wohin immer die Sache des Rechtes ruft, dahin zieht es, und sofort erhalte ich
auch in den herrlichsten Siegen desselben den Dank dafür. Diesen Gott ehre ich, wie ich
offen bekenne, durch immerwährendes Andenken an ihn; von diesem Gott erkenne ich
ganz klar mit reinem und lauterem Sinn, daß er in der höchsten Höhe wohnt.

Diesen rufe ich auf den Knien liegend an, fliehe alles verabscheuungswürdige Blut, alle
widrigen und abscheulichenDüfteundmeide alles irdische Licht; dennmit all dembefleckt
hat der gottlose und schändliche Irrtum viele Völker und ganze Geschlechter zugrunde
gerichtet und der Unterwelt überliefert. Was nämlich der Gott des Weltalls aus Fürsorge
für die Menschen S. 78 und aus Liebe zu ihnen und zur Befriedigung ihrer Bedürfnisse
ins Dasein gerufen hat, das läßt er keineswegs nach der Lust des einzelnen gebrauchen
oder mißbrauchen, sondern er verlangt von den Menschen ein ganz reines Herz und eine
ganzmakellose Seele und beurteilt darnach die Handlungen der Tugend und Frömmigkeit.
Denn er freut sich an Werken der Güte und Milde, hat die Sanftmütigen gern, die Unru-
higen haßt er, er liebt den Glauben und straft den Unglauben, stürzt jede mit Anmaßung
verbundene Gewalt, züchtigt den Stolz der Übermütigen; die im Dünkel sich überheben,
vertilgt er von Grund aus, die Demütigen und Geduldigen aber belohnt er nach Verdienst.
So schätzt er auch eine gerechte Herrschaft gar hoch und macht sie stark durch seine Hilfe
und nimmt den klugen Sinn des Königs in seinen Schutz durch Gewährung von Ruhe und
Frieden.

Ich glaube mich nicht zu irren, mein Bruder, wenn ich bekenne, daß dieser Gott ist
und Urheber und Vater von allem, den viele von unseren Kaisern, in wahnsinnigen Irr-
tümern befangen, zu leugnen unternommen haben. Aber sie alle hat zur Strafe hierfür ein
so schreckliches Ende hinweggerafft, daß das ganze spätere Menschengeschlecht denen,
die je Ähnliches anstreben möchten, statt eines anderen abschreckenden Beispieles nur
deren unglückseliges Schicksal vor Augen stellen wird. Einer von diesen ist, glaube ich, je-
ner gewesen, den der göttliche Zorn wie ein Sturmwind von hier hinweggeführt und Eue-
rem Lande überliefert hat, daß er das bei Euch befindliche vielbesprochene Siegeszeichen
abgebe als Zeichen seiner Schmach138.
138Gemeint ist Kaiser Valerian (253—260), der im Krieg gegen die Perser besiegt und gefangen genommen

und in der Gefangenschaft äußerst schimpflich behandelt wurde. Nach seinem Tode wurde ihm die Haut
abgezogen, rot angestrichen und in einem persischen Göttertempel öffentlich zur Schau gestellt. Vgl. Lak-
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Es hat sich jedoch, wie es scheint, gut gefügt, daß auch in unserer Zeit die Rache sich an
solchen Frevlern offen gezeigt hat. Ich sah nämlich selbst das Ende S. 79 derjenigen, welche
vor kurzem erst das gottgeweihte Volk durch ihre ruchlosen Anordnungen in Schrecken
versetzt haben. Darum sei auch Gott inniger Dank dafür, daß durch die Fügung seiner
weisen Vorsehung das ganze Menschengeschlecht, soweit es das Gesetz Gottes beobachtet,
sich freuen und jubeln kann, da ihm der Friede wieder zurückgegeben ist. Ich bin daher
auch selbst der festen Überzeugung, daß alles aufs beste und sicherste bestellt ist, wenn
Gott sich würdigt, durch die reine und bewährte Religion dieser Menschen alle infolge
ihrer gemeinsamen Anschauung in göttlichen Dingen um sich zu sammeln.

Wie sehr glaubst Du nun wohl, daß ich mich freue, da ich vernehme, es seien auch in
Persien die herrlichsten Landschaften weithin, ganz so wie ich es wünsche, mit einer Schar
dieser Leute geziert — ich meine natürlich die Christen, zu deren Gunsten ja mein ganzes
Schreiben verfaßt ist. Möge es dennDir aufs allerbeste ergehen und ebenso aufs beste auch
diesen! Wie Dir, so auch ihnen! Denn so wirst Du den Herrn der Welt Dir milde, gnädig
und geneigt machen. Diese also empfehle ich Dir, weil Du so mächtig bist, eben diese lege
ich in Deine Hände, weil Du auch durch Frömmigkeit ausgezeichnet bist. Diese liebe so,
wie es Deiner Menschenfreundlichkeit entsprechend ist. Denn durch Deinen ehrlichen
Schutz wirst Du Dir selbst und auch uns eine unbeschreibliche Wohltat erweisen.“

Eine so große Sorge widmete der beste Kaiser den Christen; er kümmerte sich nicht nur
um seine eigenen Untertanen, sondern nahm sich nach Kräften auch um diejenigen an,
welche einer fremden Herrschaft unterworfen waren. Dafür erfreute er sich aber auch sei-
nerseits des besonderen göttlichen Schutzes, undwährend er über ganz Europa und Libyen
und dazu über den größten Teil vonAsien herrschte, waren ihm seineUntergebenen in Lie-
be zugetan und folgten gerne seiner Leitung. Ja sogar die barbarischen Völkerschaften wa-
ren ihm Untertan, die einen freiwillig, die anderen durch den Krieg dazu gezwungen; und
allenthalben wurden Trophäen errichtet und wurde der Kaiser als Sieger gefeiert. Indessen
haben dieses schon andere S. 80 ausführlicher dargelegt und verherrlicht. Wir wollen uns
daher auf die Geschichtserzählung beschränken, die wir uns zur Aufgabe gesetzt haben.

Der allberühmte Kaiser trug also in seinem Herzen den Eifer der Apostel, andere dage-
gen, welche des hohenpriesterlichen Amtes gewürdigt waren, wollten nicht nur nicht auf-
bauen, sondern unternahmen es sogar, die Grundfesten der Kirche zu zerstören. Denn sie
haben diejenigen, welche diese Grundfesten mitsamt den apostolischen Lehren schützten,
mit den verschiedenartigsten Verleumdungen angegriffen, abgesetzt und vertrieben. Ihre
Eifersucht war nämlich nicht damit zufrieden, gegen den großen Eustathius jene berüch-
tigte Untat verübt zu haben, sie unternahmen es vielmehr, noch ein weiteres sehr starkes

tantius, Von den Todesarten der Verfolger, Kap. 5 und Rede Konstantins an die hl. Versammlung, Kap.
24.
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Bollwerk der christlichen Wahrheit zu untergraben und bedienten sich hierzu der mannig-
fachsten Kniffe. In Kürze will ich auch diese Tragödie so gut als möglich erzählen.

26. Die gegen den heiligen Athanasius geschmiedeten Umtriebe

Als der bewunderungswürdige greise Alexander, der die gottlose Lehre des Arius verur-
teilt hatte, fünf Monate nach der Synode von Nizäa sein Leben beschloß, übernahm den
Vorsitz der Kirche von Alexandrien Athanasius, ein Mann, der von Jugend auf in den gött-
lichen Wissenschaften erzogen worden war und auf jeder Stufe der kirchlichen Hierarchie
sich ausgezeichnet hatte. Er hatte auf der großen Synode den Kampf für die apostolischen
Lehren aufgenommen und dafür von den Verteidigern der Wahrheit allerdings Lob, von
den Gegnern dagegen als deren Widersacher Haß und Feindschaft geerntet. Er war der
Begleiter des großen Alexander, ein Jüngling zwar an Jahren, aber der erste in der Reihe
der Diakonen. Da nun diejenigen, welche den eingebornen Gott zu bekämpfen beschlos-
sen hatten, seinen Eifer für die Wahrheit aus eigener Erfahrung kannten, so betrachteten
sie jetzt auf die Kunde hin, daß das Steuer der alexandrinischen Kirche in seine Hände
gelegt sei, seine Regierung als das Ende ihrer Gottlosigkeit. Deshalb ersannen sie folgende
Arglist.

S. 81 Jener Melitius, den die nizänische Synode abgesetzt hatte, hielt auch weiterhin die
Thebais und die angrenzenden Teile von Ägypten beständig in Unruhe und Verwirrung.
Die Arianer bestachen nun einige von seinen Parteigängern, damit so die Anschuldigung
nicht von vorneherein Verdacht errege, und bewogen sie, zum Kaiser zu eilen und die ver-
leumderische Anklage zu erheben, daß Athanasius in Ägypten Steuern einhebe und das
eingehendeGeld einem gewissenMenschen übergebe, der nach derHerrschaft strebe. Und
indem sie so die Ohren des Kaisers betörten, nötigten sie den Athanasius, nach Konstanti-
nopel zu kommen. Dieser kam, bewies die vollständige Grundlosigkeit der Anschuldigung
und erhielt die von Gott ihm anvertraute Kirche wieder zurück. Es bezeugt dieses auch der
Kaiser in einem Schreiben an die alexandrinische Kirche, dessen Schluß ich meinem Wer-
ke hier einfügen will.

27. Schreiben des Kaisers Konstantin an die Alexandriner

„Nichts vermochten die Ruchlosen gegen Eueren Bischof. Glaubt mir das, meine Brüder!
Sie sind um nichts anderes besorgt, als daß sie unsere Zeiten mit Bedrängnissen anfüllen
und selbst in diesem Leben keine Zeit zur Buße mehr haben. Helfet Euch darum selbst,
so bitte ich, pfleget Euere gegenseitige Liebe, verfolget mit aller Kraft diejenigen, welche
Euch das Glück der Eintracht rauben wollen, und liebet Euch selbst im Aufblick zu Gott!
Ich habe nämlich Eueren Bischof Athanasius freundlich aufgenommen und begrüßt wie
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einen Mann, von dem ich überzeugt bin, daß er ein Mann Gottes ist139.“

28. Neue Verfolgungen des Athanasius

Indessen wurden die Ruchlosen auch durch diesenMißerfolg nicht beschämt und zur Um-
kehr bewogen; sie ersannen vielmehr eine neue Freveltat, dergleichen noch keiner der alten
Tragödien- oder Komödiendichter je ausgedacht hat. Sie warben nämlich neuerdings S. 82
Ankläger aus derselbenPartei und sandten sie zumKaisermit der bestimmtenBehauptung,
der gewandte Verteidiger der Tugend habe viele unaussprechliche Missetaten zu verüben
gewagt. Als Führer dienten ihnen Eusebius,Theogonius undTheodor von Perinth (Perinth
heißt jetztHeraklea), welche erklärten, solcheDinge seiennicht zu ertragen, ja nicht einmal
anzuhören. Sie redeten demKaiser zu, in Cäsarea in Palästina, wo die Übelgesinnten in der
Mehrheit waren, eine Synode zu versammeln und dort über den Athanasius aburteilen zu
lassen. Der Kaiser folgte ihnen als Bischöfen, denn von ihren hinterlistigen Absichten hatte
er keine Ahnung, und gab den Befehl, daß es so geschehe. Doch der heilige Athanasius, der
die schlimme Gesinnung der Richter durchschaute, kam nicht zu der Versammlung. Dar-
aus entnahmen sie nun noch weiteren Anlaß zu falschen Anschuldigungen; und nachdem
sie den Kampf gegen die Wahrheit einmal begonnen hatten, klagten sie ihn zu den sonsti-
gen Verbrechen auch noch der Herrschsucht und Widersetzlichkeit an. Und sie sahen sich
in ihrer Hoffnung durchaus nicht getäuscht. Denn der sonst so sanftmütige Kaiser wurde
durch ihre Aussagen so erbittert, daß er an Athanasius ein Schreiben richtete, worin er sei-
nem Unwillen Ausdruck verlieh und ihm befahl, nach Tyrus zu kommen. Dorthin hatte er
nämlich inzwischen die Synode verlegt, da er nach meinem Dafürhalten vermutete, Cäs-
area möchte dem Athanasius wegen des dortigen Bischofs von vornherein verdächtig sein.
Er richtete aber auch an die Synode ein Schreiben, wie es für einen durch Frömmigkeit
und Rechtgläubigkeit ausgezeichneten Mann geziemend war. Es lautet folgendermaßen.

29. Schreiben des Kaisers Konstantin an die Synode in Tyrus140

“Konstantin, der Erhabene, an die heilige Synode in Tyrus.

Es wäre ohne Zweifel angemessen und unseren glücklichen Zeitverhältnissen ganz ent-
sprechend, wenn S. 83 die katholische Kirche von keiner Spaltung wüßte und die Diener
Christi jetzt frei wären von jeglicher Schmähsucht. Da aber manche, von dem Stachel ei-
ner ungesunden Streitsucht getrieben (denn ich möchte nicht sagen: ihrer selbst unwürdig
lebend), alles in Verwirrung zu bringen suchen, ein Unheil, das mir jedes andere Unglück
noch zu überbieten scheint: deshalb ermahne ich Euch, die Ihr, wie man zu sagen pflegt,
ohnedies bereits laufet, ohne allen Verzug zusammenzukommen und eine Synode zu hal-
139Vgl. Athanas. Apol. c. Arianos c. 62. (Migne s. gr. 25. 361).
140Bei Euseb. Vit. Conat. IV, 42.

56

https://bkv.unifr.ch/works/135/versions/153/scans/b0082.jpg
https://bkv.unifr.ch/works/135/versions/153/scans/b0083.jpg


Dieses Dokument wurde automatisch generiert am 19. August 2020
Dieser und weitere Texte sind im Internet zu finden unter https://bkv.unifr.ch

ten, den Hilfsbedürftigen beizuspringen, die in Gefahr schwebenden Brüder zu heilen, die
entzweiten Glieder zur Eintracht zurückzuführen, die Fehler wieder gut zumachen, so wie
es die Zeit gestattet, damit Ihr diesen so großen Provinzen die gebührende Eintracht wie-
der zurückgebet, die — welch eine Verkehrtheit! — der Hochmut ganz weniger Menschen
zerstört hat.

Daß aber dieses Gott, demHerrn derWelt, wohlgefällig und uns über alles erwünscht ist,
und Euch selber, wenn Ihr den Frieden wieder herstellt, ein außergewöhnliches Ansehen
verschaffen wird, darin sind wohl alle Menschen einig. Zögert also nicht mehr, sondern
spannet nun sofort all Eueren Eifer an, beeilet Euch, die vorliegenden Fragen in geziemen-
der Weise zu erledigen; kommet also zusammen mit aller Aufrichtigkeit und mit vollem
Glauben, den der Heiland, dem wir dienen, überall beinahe mit lauter Stimme insbeson-
dere von uns fordert!

Von dem,wasmeiner Frömmigkeit obliegt, soll nichts fehlen. Vonmir ist alles geschehen,
was Ihr in Eurem Schreiben beantragt habt. Ich habe zu jenen Bischöfen geschickt, von
denen Ihr dieses wünschtet, auf daß sie sich einfinden und mit Euch an den Beratungen
teilnehmen; ich habe den Konsular Dionysius gesandt, der die Bischöfe, welche mit Euch
bei der Synode zu erscheinen haben, daran erinnern, den Verhandlungen anwohnen, sie
überwachen, vorzüglich aber für die Aufrechterhaltung der guten Ordnung Sorge tragen
wird. Sollte nämlich jemand, was ich ja nicht erwarte, es versuchen, unseren Befehl auch
diesmal zu umgehen und nicht erscheinen wollen, so wird von uns S. 84 sofort ein Bote
abgesandt werden, der ihn kraft kaiserlichen Auftrags absetzen und belehren wird, daß es
nicht angeht, zugunsten der Wahrheit erlassenen kaiserlichen Befehlen Trotz zu bieten.

Es wird nun die Aufgabe Euerer Heiligkeit sein, mit einhelligem Urteil, weder von Haß
noch von Zuneigung geleitet, sondern nach den kirchlichen und apostolischen Vorschrif-
ten für alles, was gesündigt oder aus Irrtum gefehlt worden ist, das entsprechende Heilmit-
tel ausfindig zu machen, damit Ihr die Kirche von jeder Schmähung befreiet, mir meine
Sorgen erleichtert, den jetzt Streitenden dieWohltat des Friedens zurückgebet und so Euch
selbst den herrlichsten Ruhm erwerbet. Gott schütze Euch, geliebte Brüder!“

Wie sich nun die Bischöfe in Tyrus versammelten, kamen auch einige andere, die falscher
Lehren beschuldigt wurden; einer von diesen war Asklepas von Gaza; es kam aber auch
der bewunderungswürdige Athanasius. Ich will nun die traurige Geschichte der Anklage
auseinandersetzen und dann erzählen, was sich bei der vielbesprochenenGerichtsverhand-
lung zugetragen hat.
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30. Die Synode in Tyrus (335) und die Umtriebe gegen den seligen Athanasius mit der
berüchtigten Hand des Arsenius

Ein gewisser Arsenius war Bischof der Partei desMelitius. Diesen hatten seine Parteigenos-
sen versteckt und gebeten, sich so viel wie möglich verborgen zu halten. Dann schnitten
sie irgendeinem Leichnam die rechte Hand ab, balsamierten sie ein, legten sie in ein höl-
zernes Kästchen, trugen sie überall herum, behaupteten, Arsenius sei umgebracht worden,
und bezeichneten als Mörder den Athanasius. Aber das allsehende Auge Gottes ließ den
Arsenius nicht allzu lange verborgen bleiben. Es wurde vielmehr zuerst in Ägypten und
der Thebais ruchbar, daß er noch lebe; sodann führte ihn die göttliche Vorsehung nach
Tyrus, wo jene zu einem so traurigen Spiel mißbrauchte Hand den Richtern vorgelegt wur-
de. Die Freunde des Athanasius S. 85 hatten ihn nämlich entdeckt und mitgenommen und
nötigten ihn, sich einstweilen in der Herberge verborgen zu halten. Der große Athanasius
aber begab sich früh morgens in die Versammlung. Zuerst nun führte man ein Weibsbild
herein, das bisher ein zügelloses Leben geführt hatte. Diese erklärte bestimmt und ohne
Scham und Scheu, sie habe Jungfräulichkeit gelobt, Athanasius aber, der ihre Gastfreund-
schaft genossen, habe ihr Gewalt angetan und sie gegen ihren Willen entehrt. Nach dieser
ihrer Aussage trat der Beschuldigte ein und zugleich mit ihm ein Priester von lobenswür-
digem Lebenswandel mit Namen Timotheus. Als nun die Richter den Athanasius auffor-
derten, sich gegen die Anklage zu verteidigen, da schwieg dieser still, gleich als wäre er
nicht Athanasius. Timotheus dagegen fragte das Weib: „Ich soll mit dir, o Weib, jemals zu-
sammengetroffen, soll in deinHaus gekommen sein?“ Da wurde diese in ihrer Erwiderung
noch unverschämter, fing mit Timotheus zu streiten an, streckte ihre Hand aus, zeigte mit
dem Finger auf ihn und rief: „Ja, du hast mir meine Jungfräulichkeit geraubt, du hast mir
meineUnschuld genommen!“ und anderes, was Frauenspersonen zu sagen pflegen, welche
infolge eines maßlos zügellosen Lebens alles Schamgefühl verloren haben. Da nun auf sol-
che Weise die Urheber des ruchlosen Planes zu Schanden geworden waren und auch von
den Richtern diejenigen, die Mitwisser waren, erröten mußten, wurde das Weib wieder
hinausgeführt. Da verlangte aber der große Athanasius, man solle die Frau nicht entlassen,
sondern ins Verhör nehmen und erforschen, wer das angestiftet habe. Jene aber entgeg-
neten, es lägen auch noch andere Anschuldigungen vor, die noch gewichtiger wären und
keineswegs durch List und Geschicklichkeit entkräftet werden könnten. Denn das Auge,
nicht das Ohr werde entscheiden über das, was gezeigt werden wird. Nach diesen Worten
zeigten sie das vielbesprochene Kistchen vor und enthüllten die einbalsamierte Hand. Bei
ihrem Anblick schrien alle laut auf; die einen, weil sie die behauptete Greueltat für wahr
hielten, die anderen, weil sie zwar um den Betrug wußten, aber der Meinung waren, Ar-
senius sei noch verborgen.

S. 86 Als endlich für kurze Zeit Ruhe eintrat, da fragte der Angeklagte die Richter, ob
einer unter ihnen sei, der den Arsenius kenne. Da nun viele erklärten, sie kennten den
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Mann ganz genau, befahl er, denselben hereinzuführen. Und wiederum fragte er, ob dies
jener Arsenius sei, der „von mir getötet worden ist, von ihnen aber gesucht wird, und der
nach seiner Ermordung noch mißhandelt und der rechten Hand beraubt worden ist“. Als
sie einstimmig bekannten, daß er es sei, da schlug Athanasius dessen Mantel zurück, zeig-
te die beiden Hände desselben, die rechte und die linke, und sprach: „Eine andere Hand
möge niemand suchen! Denn jeder Mensch hat von dem Schöpfer der Welt nur zwei Hän-
de empfangen.“ Aber trotzdem daß auf solche Weise auch diese Hinterlist aufgedeckt war,
so daß die Ankläger und von den Richtern die mitwissenden nötig gehabt hätten, sich zu
verbergen und zu wünschen, daß die Erde sich vor ihnen auftue, so erfüllten sie doch den
Saal mit Geschrei und Tumult und nannten Athanasius einen Zauberer, der mit gewissen
Blendwerken die Augen der Menschen zu täuschen verstehe. Und schon schickten sie sich
an, ihn zu zerreißen und hinzuschlachten, sie, die doch unmittelbar vorher ihn desMordes
angeklagt hatten. Aber die vom Kaiser mit der Aufrechterhaltung der Ordnung betrauten
Beamten verhinderten die Ermordung. Sie entrissen den siegreichen Kämpfer ihren Hän-
den, brachten ihn auf ein Schiff und bewirkten so seine Rettung.

Dieser begab sich darauf zum Kaiser und berichtete ihm über das ganze traurige und
verwegene Spiel, das man mit ihm getrieben hatte. Jene dagegen entsandten von ihren Ge-
sinnungsgenossen einige Bischöfe in die Mareotis, nämlich den Theogonius von Nizäa,
Theodor von Perinth, Maris von Chalzedon, den Zilizier Narzissus und diejenigen, die mit
diesen gleicher Gesinnung waren. Die Mareotis ist ein Teil von Alexandrien, so genannt
von dem See Maria. An diesem Orte woben sie ihr Lügengewebe, fertigten einige Schrift-
stücke, stellten ihre bloßgelegten Verleumdungen als wahrheitsgemäße Anklagen hin und
sandten sie dem Kaiser. Sie selbst begaben sich nach Aelia.

31. Die Kirchweihe in Jerusalem und die Verbannung des großen Athanasius

S. 87 Der Kaiser hatte nämlich angeordnet, daß die ganze Versammlung von Tyrus nach
Aelia sich begebe141, und befohlen, daß auch alle anderen von allen Seiten her hier zusam-
141Aelia = Jerusalem. Kaiser Hadrian (117—138), mit seinem vollen Namen Titus Aelius Hadrianus, hatte

nach dem zweiten jüdischen Krieg (132—135) auf den Trümmern von Jerusalem eine neue, heidnische
Stadt gegründet, die er nach seinem Familiennamen (Aelius) Aelia nannte. Er baute auch dem Juppiter
Capitolinus auf dem Berge Moriah einen Tempel, wovon die neue Stadt noch den Zunamen Capitolina
erhielt (Aelia Capitolina). Den Juden und damit auch den Judenchristen war das Betreten der neuen Stadt
unter Todesstrafe verboten. Dagegen wurden die Heidenchristen von diesem Verbot nicht betroffen. So
konnte sich in Aelia allmählich eine blühende Gemeinde von Heidenchristen ansiedeln. Der Metropoli-
tanrang war nach der Zerstörung Jerusalems vonAelia auf die Kirche vonCäsarea Stratonis übergegangen.
Erst seit dem vierten Jahrhundert brachte der Sieg des Christentums und der Kult der heiligen Stätten auch
den alten Namen der heiligen Stadt wieder in lebhaftere Erinnerung, so daß dieser die Bezeichnung Aelia
allmählich verdrängte. Auf dem Konzil von Chalzedon 451 erhielt Jerusalem die angestrebte Patriarchats-
würde mit einem eigenen von Antiochien losgetrennten Patriarchatssprengel.
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menkommen und die von ihm erbauten Tempelgebäude einweihen sollten. Gleichzeitig
schickte er auch einige besser gesinnte Beamte, die sich durch Frömmigkeit und Glauben
auszeichneten, dorthin mit dem Auftrage, in freigebiger Weise allen alles zu liefern, nicht
nur den Bischöfen und Priestern und ihremGefolge, sondern auch allenDürftigen, die von
allen Seiten her zusammenströmten. Es wurde auch der göttliche Opferaltar mit königlich
schönen Vorhängen und goldenen, juwelenverzierten Kleinodien geschmückt. Nachdem
sodann das Fest in der glänzendsten Weise gefeiert worden war, kehrten alle wieder in ihre
Heimat zurück; der Kaiser aber ward, als er von dem Glanz und der Pracht der Festfeier
erfuhr, von inniger Freude durchdrungen und pries den Geber alles Guten dafür, daß er
auch diesen Wunsch ihm erfüllt habe.

S. 88 Als dann der bewunderungswürdige Athanasius kam und sich über das ungerechte
Prozeßverfahren beschwerte, ließ der Kaiser die beschuldigten Bischöfe herbeirufen. Die-
se kamen, ließen aber jetzt die früheren Verleumdungen angesichts der offenkundigen Wi-
derlegung fallen, versicherten dagegen demKaiser, Athanasius habemit Verhinderung der
Getreideausfuhr (aus Ägypten) gedroht. Diesen Versicherungen schenkte der Kaiser Glau-
ben und verbannte den Athanasius in eine Stadt des sogenannten Galliens mit Namen
Trier. Es war dieses das dreißigste Jahr seiner Regierung.

32. Die letzten Verfügungen des seligen Kaisers Konstantin

Nachdem noch ein weiteres Jahr und einige Monate verflossen waren, fiel der Kaiser, wäh-
rend er zu Nikomedien in Bithynien weilte, in eine Krankheit. Und da er die Unsicherheit
des menschlichen Lebens wohl erkannte, empfing er die Gnade der göttlichen Taufe. Er
hatte sie bis zu diesem Zeitpunkt aufgeschoben, weil er immer gewünscht hatte, sie im Jor-
danflusse zu empfangen. — Er hinterließ drei Söhne als Erben seines Reiches, Konstantin,
Konstantius und als jüngsten Konstans. Er traf auch noch die Verfügung, daß der große
Athanasius wieder nach Alexandrien zurückkehren solle, und zwar tat er dieses, obschon
Eusebius bei ihm war und ihm das Gegenteil einzureden suchte.

33. Apologie des Kaisers

Es möge sich aber niemand darüber wundern, daß er sich täuschen und verleiten ließ,
so große Männer in die Verbannung zu schicken. Er glaubte eben den Vorspiegelungen
von Hohenpriestern, die ihre Bosheit zu verhüllen wußten, im übrigen aber eines großen
Ansehens sich erfreuten. Diejenigen, welche in den heiligen Schriften bewandert sind, wis-
sen, daß auch der göttliche David, dieser so sanftmütige und große Prophet, hintergangen
wurde; und zwar hinterging ihn nicht ein Hoherpriester, sondern ein im Hause erzogener
und der Peitsche unterworfener Knecht; ich meine den Siba, der dem Könige über Mem-
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phibosthe lügenhafte Angaben S. 89 machte und dessen Besitztum zu eigen erhielt142. Ich
erwähne dieses nicht, um den Propheten anzuklagen, sondern um für diesen Kaiser eine
Entschuldigung vorzubringen, die Schwäche der menschlichen Natur zu zeigen und dar-
aus die Lehre zu ziehen, daß man nicht den Anklägern allein glauben darf, auch wenn sie
sehr angesehen und glaubwürdig erscheinen, sondern daß man von den zwei Ohren das
zweite immer für den Angeklagten aufbewahren soll.

34. Das Ende des Kaisers

Der Kaiser ging also in ein besseres Reich hinüber. Die Statthalter und Feldherrn und die
übrigen alle legten ihn in einen goldenen Sarg und brachten ihn nach Konstantinopel, wäh-
rend das ganzeHeer vorausging und nachfolgte und seinenVerlust bitter beklagte; denn sie
hatten ihn alle als einen gütigen Vater kennen gelernt. Welch großer Ehre aber sein Leich-
nam teilhaftig wurde und wie lange er im kaiserlichen Palaste verblieb, da die Beamten
die Ankunft seines Sohnes143 erwarteten, dieses zu beschreiben halte ich für überflüssig,
weil andere es bereits dargestellt haben144. Man kann dieses leicht nachlesen und daraus
ersehen, wie sehr der Lenker aller Dinge seine treuen Diener ehrt. Wenn aber jemand die-
sen nicht glauben will, so möge er sich ansehen, was jetzt bei seinem Grabe und seiner
Bildsäule geschieht145 und möge dann glauben den S. 90 Berichten und dem Herrn, der
da sagt: „Wer mich ehrt, den werde ich ehren, und wer mich verachtet, der wird verachtet
werden146.“
142Memphibosthe, in der lat. Vulgata Mephiboseth, war der Sohn des Jonathan, Enkel des Saul. Vgl. 2 Kön.

16, 1—4; 19, 24—30.
143Bei der Beisetzung der Leiche desKaiserswar von seinen drei Söhnennur der zweite, Konstantius, zugegen.

Euseb. Vit. Const. IV, 70.
144Vgl. Euseb. Vit. Const. IV, 65—75. Sokrates Hist. eccl. I. 40 (Migne, ser. gr. 67, 180). Sozomenus Hist. eccl.

II, 34 (Migne, I. c. 67. 1032).
145Wie Philostorgius in seiner Kirchengeschichte berichtet (Exzerpt II. 17 bei Photius, Migne, 65, 479), be-

schuldigte Julian der Abtrünnige die Christen, daß sie die auf der Porphyrsäule befindliche Statue Kon-
stantins durch Opfer, Lichter und Weihrauch verehrten, zu ihm wie zu einem Gott beteten und S. 90
flehentliche Bitten um Abwehr von Übeln an ihn richteten. — Daß der Statue des Konstantin Opfer dar-
gebracht wurden, ist sicher nur eine der Polemik dienende Entstellung der hohen Verehrung, die von
seiten der Christen dem ersten christlichen Kaiser gezollt wurde. Geschichtlich erwiesen ist nur, daß man
den Kaiser nach seinem Tode vielfach wie einen Heiligen verehrte und ihn auch, wie es scheint, um seine
Fürsprache bei Gott anflehte. —Verschieden von der eben genannten Statue Konstantins auf der Porphyr-
säule war eine andere Statue desselben Kaisers, welche in der rechten Hand die Göttin des Glücks der
Stadt Konstantinopel trug und nur einmal im Jahre, am Gründungstag der Stadt, am 11. Mai, mit großer
Feierlichkeit auf den Stadtplatz gebracht und dort von Kaiser und Volk verehrt wurde. Vgl. die Anm. des
Valesius zu dem Bericht des Philostorgius a. a. O.

1461 Kön. 2, 80.
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Zweites Buch [337—361]

1. Rückkehr des heiligen Athanasius

S. 91 Nachdem der heilige Athanasius zwei Jahre und vier Monate in Trier geweilt hat-
te147, kehrte er nach Alexandrien zurück. Aus diesem Anlaß richtete der Kaiser Konstan-
tin, der älteste unter den SöhnenKonstantins des Großen, der imAbendlande über Gallien
herrschte, an die Kirche von Alexandrien folgendes Schreiben148.

2. Brief des Kaisers Konstantin, des Sohnes Konstantins, an die Alexandriner

S. 92 „Der Kaiser Konstantin an das Volk der katholischen Kirche in Alexandrien.

Es wird, wie ich glaube, auch Euerer frommen Einsicht nicht entgangen sein, daß Atha-
nasius, der Verkündiger des verehrungswürdigen (göttlichen) Gesetzes, deshalb für einige
Zeit nach Gallien geschickt worden ist, weil die Erbitterung seiner blutgierigen und haßer-
füllten Feinde sein geheiligtes Haupt mit Gefahr bedrohte, damit er also nicht durch die
Bosheit der schlechten Menschen unheilbare Übel zu erdulden hätte. Um dem zuvorzu-
kommen, wurde er dem Rachen seiner Verfolger entrissen und angewiesen, in dem mir
unterstellten Lande sich aufzuhalten, und zwar so, daß er in eben der Stadt, in der er sich
befand, an allem Notwendigen Überfluß hatte, obschon seine vielgerühmte Tugend im
Vertrauen auf die göttliche Hilfe auch die Beschwerden einer rauheren Lebensweise ganz
und gar für nichts halten würde. Nun hat schon unser Herr, der erhabene Konstantin seli-
147Erste Verbannung des hl. Athanasius 335—338.
148Nach dem Tode Konstantins des Großen (22. Mai 337) teilten sich seine Söhne dem Testament des Vaters

zufolge in die Regierung des weiten Reiches. Der älteste Sohn, Konstantin, erhielt den westlichen Reichs-
anteil: Gallien, Spanien und Britannien; der zweite, Konstantius, erhielt die Morgenlande, der jüngste,
Konstans, Italien und Afrika. Außerdem sollte ein Neffe des Kaisers, Dalmatius, Thrazien, Mazedonien,
Illyricum und Achaja, ein anderer Neffe, Annibalianus, zugleich Schwiegersohn des Kaisers, Pontus und
die Nachbarländer erhalten. Nach der Ermordung der beiden Neffen nahmen die drei Söhne in einer per-
sönlichen Zusammenkunft eine neue Reichsteilung vor, beschlossen bei dieser Gelegenheit die Rückbe-
rufung aller exilierten Bischöfe und gaben jedem zurückkehrenden Bischofe ein Schreiben mit an dessen
Gemeinde. Da Athanasius nach Trier verbannt worden war, so hatte ihm Konstantin, der Beherrscher
des Westens, dieses Schreiben an die Alexandriner mitzugeben. Vgl. Hefele, CG I, 482 ff. — Konstan-
tin war katholisch und ein Beschützer der Orthodoxie, ebenso sein jüngster Bruder Konstans. Dagegen
ließ sich Konstantius durch seine Umgebung immer mehr und mehr für den Arianismus und für die Plä-
ne der Eusebianer einnehmen und zur Verfolgung der Katholiken verleiten. — Konstantin starb schon
340 im Kampfe gegen seinen Bruder Konstans; dieser letztere erlangte dadurch die Herrschaft über das
ganze Abendland, über den Westen und die Mitte, nahm sich auch der von Konstantius verfolgten Bischö-
fe an, verlor aber 350 gegen den Usurpator Magnentius Thron und Leben. Konstantius besiegte endlich
den Empörer in einem dreijährigen Kampfe und wurde damit 353 Alleinherrscher des ganzen römischen
Reiches. S. 92 Von da an wurde seine Parteinahme für die Sache der Arianer noch rücksichtsloser, sei-
ne Verfolgung der orthodoxen Katholiken noch grausamer. Er starb 361. Sein Nachfolger war Julian der
Abtrünnige (361—363).
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gen Andenkens, mein Vater, besonders mit Rücksicht auf Euere ihm so angenehme gottes-
fürchtige Gesinnung beschlossen, den genannten Bischof seiner Stadt zurückzugeben; da
er aber, von dem allgemeinmenschlichen Lose zu früh hinweggerafft, vor der Erfüllung sei-
nes Wunsches zur ewigen Ruhe einging, so hielt ich es für angemessen, den Entschluß des
hochseligen Kaisers wieder aufzunehmen und zur Ausführung zu bringen. Wenn nun je-
ner sich Eueres Anblicks wieder erfreuen wird, dann werdet Ihr auch vernehmen, in welch
hoher Achtung er bei mir gestanden ist. Denn es ist in der Tat nicht zu verwundern, wenn
ich etwas für ihn getan habe. Denn sowohl der Gedanke an Euere Sehnsucht wie auch
die ganze Erscheinung dieses so großen Mannes hat mein Herz dazu gedrängt und S. 93
getrieben. Die göttliche Vorsehung beschütze Euch, geliebte Brüder!“

Mit diesem Schreiben langte der heilige Athanasius in Alexandrien an. Alle nahmen ihn
mit Freuden auf, die Städter sowohl wie das Landvolk, die Vornehmen wie die gewöhnli-
cheren Leute. Nur die Anhänger des arianischen Irrglaubens fühlten sich durch seine Rück-
kehr beunruhigt. Deshalb begannen sie von neuem ihr altes Ränkespiel, Eusebius nämlich
undTheogonius und alle, die zu ihrer Partei gehörten, und bestürmten von neuemdasOhr
des Kaisers, der ja noch jung war. Ich werde nun erzählen, wie dieser von dem geradenWe-
ge der apostolischen Lehre abgezogen wurde.

3. Kaiser Konstantius wird dem wahren Glauben entfremdet

Konstantia, ehedem die Gattin des Licinius, war eine Schwester Konstantins. Mit ihr wur-
de ein gewisser Priester befreundet, der den Krankheitsstoff des Arianismus in sich aufge-
nommen hatte. Er ließ zwar seine Krankheit nicht offen zutage treten, aber in den häufigen
Unterredungen mit ihr pflegte er zu sagen, Arius sei das Opfer böswilliger Angeberei ge-
worden. Dieser seiner Schwester wandte nun der allgepriesene Konstantin nach dem Tode
ihres gottlosen Gemahls jegliche Fürsorge zu und duldete nicht, daß sie die Beschwerden
des Witwenstandes kennen lerne. Ja selbst als sie zum Sterben kam, stand er ihr zur Seite
und sorgte für die passendste Pflege. Damals nun ließ sie jenen Priester herbeirufen und
empfahl ihn der Huld und Fürsorge des Kaisers. Konstantin versprach damals, ihre Bit-
te zu erfüllen, und er hat hinterher sein Versprechen auch gehalten; er gestattete jenem
Manne freiesten Zutritt und freieste Aussprache seiner Meinung. Aber obschon derselbe
so hoher Gnade gewürdigt wurde, wagte er doch nicht, seine Krankheit zu offenbaren, da
er sah, daß die Gesinnung des Kaisers in religiösen Dingen unwandelbar feststehe149. Als
aber Konstantin, im Begriffe, S. 94 in das unvergängliche Reich hinüberzugehen, seine ver-
gängliche Herrschaft hier auf Erden durch Testament unter seine Söhne teilte, da vertraute
er, weil keiner von ihnen bei seinem Tode anwesend war, das Testament nur diesem Pries-
ter an mit dem Befehle, es dem Konstantius einzuhändigen. Dieser war nämlich weniger
weit entfernt als die übrigen, und es stand deshalb zu erwarten, daß er vor den übrigen
149Vgl. hierzu Hefele, CG I ², 481.
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eintreffen werde. Auf diese Weise wurde der genannte Priester mit Konstantius bekannt
— er übergab nämlich das Testament, wie es ihm aufgetragen war —, wurde mit ihm be-
freundet und eingeladen, ihn öfter zu besuchen. Da er nun wahrnahm, daß Konstantius
unbeständigen Sinnes sei und ähnlich einem Schilfrohr, das von entgegengesetzten Win-
den hierhin und dorthin bewegtwird, so faßte erMut und entschloß sich, denKampf gegen
die evangelische Lehre aufzunehmen. Er beklagte die in den Kirchen herrschende Verwir-
rung und bezeichnete als Urheber derselben diejenigen, welche das nicht schriftgemäße
Wort „gleichwesentlich“ der Glaubenslehre eingefügt hätten; dies verursache die Spaltung
wie im Klerus so auch im Volke. Sodann richtete er seine Anklage gegen Athanasius und
dessen Gesinnungsgenossen und schmiedete Ränke gegen dieselben.

Diesen Mann nun benützten Eusebius, Theogonius und Theodorus von Perinth als Mit-
arbeiter undGehilfen.Theodorus war einMann von hervorragender Gelehrsamkeit; er hat
auch eineErklärungder heiligenEvangelien geschrieben; gewöhnlichwird er derHerakleo-
te genannt150. Diese Männer also, welche beständig S. 95 in der Nähe des Kaisers waren
und denselben oftmals sahen, bezeichneten die Rückkehr des Athanasius aus der Verban-
nung als die Quelle zahlreicher Übel und behaupteten, daß unter den Unruhen nicht nur
Ägypten, sondern auch Palästina, Phönizien und die angrenzenden Provinzen zu leiden
hätten.

4. Zweite Verbannung des seligen Athanasius. Erhebung und Ende des Gregorius

Mit solchen und ähnlichen Reden wußten sie den leichtbeweglichen Sinn des Kaisers für
sich einzunehmen und zu überreden, den Athanasius von seiner Kirche zu vertreiben. Die-
ser gewahrte jedoch frühzeitig die drohenden Nachstellungen, ging ihnen aus dem Wege
und begab sich nach dem Abendlande151. Die Eusebianer hatten nämlich ihre gegen Atha-
nasius ersonnenen Anklagen auch dem Bischof von Rom übersandt. Julius regierte damals
die dortige Kirche. Derselbe hielt sich an das kirchliche Gesetz und befahl deshalb den An-
klägern, auch ihrerseits nach Rom zu kommen; ebenso berief er den heiligen Athanasius
150Theodor, etwa 335—355 Bischof vonHeraklea, dem alten Perinthus, inThrazien, verfaßte nach demZeug-

nis des hl. Hieronymus (De vir. ill. 90) Kommentare zum Matthäus- und Johannes-Evangelium, zu den
Briefen Pauli und zu den Psalmen. Gegenüber dieser bestimmten Angabe des Hieronymus wird die obi-
ge Behauptung des Theodoret, daß Theodor eine Erklärung der Evangelien, also auch des Markus- und
Lukas-Evangeliums, geschrieben habe, als ungenaue Verallgemeinerung anzusehen sein. Erhalten haben
sich auch Fragmente eines Kommentars zu Isaias, gesammelt und herausgegeben vonMai, beiMigne, Patr.
gr. 18, 1307—1378. Vgl. Bardenhewer, Gesch. d. altkirchl. Lit. III (1912), 265.

151Athanasius wurde von den Eusebianern auf einer Synode zu Antiochien (wohl schon zu Beginn des Jah-
res 339, nicht erst 340) abgesetzt und der Kappadozier Gregor, bisher Gefälleinnehmer in Konstantinopel,
zumNachfolger geweiht und unter militärischem Schutz nach Alexandrien geführt. Er langte kurz vor Os-
tern in Alexandrien an und nahm unter vielen Greueln und Gewalttaten Besitz von den dortigen Kirchen.
Athanasius war vier Tage vor Gregors Ankunft geflohen; er hatte sich auf den Weg nach Rom begeben.
Vgl. Hefele, CG I ², 493 ff.
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vor seinen Richterstuhl. Letzterer machte sich, nachdem er die Vorladung erhalten hatte,
sofort auf den Weg; jene aber, welche das Ränkespiel angezettelt hatten, kamen nicht nach
Rom, weil sie wohl erkannten, daß ihr Lügengewebe leicht zu zerreißen sei; dagegen stell-
ten sie für dieHerde, die sie ihresHirten beraubt sahen, einenWolf als Hirten auf. Derselbe
hieß Gregorius und behandelte die Herde sechs Jahre lang grausamer als ein wildes Tier,
bis er endlich für seine Frevel büßte, indem er von seiner eigenenHerde gräßlich ermordet
wurde.

S. 96 Athanasius aber begab sich zu Konstans — Konstantin nämlich, der älteste unter
den Brüdern, war im Kriege gefallen —, beschwerte sich über die Nachstellungen der aria-
nischen Partei, klagte über ihren Kampf gegen den apostolischen Glauben, erinnerte ihn
an seinen Vater und an die von demselben berufene große Synode und wie derselbe an der
Versammlung persönlich teilgenommen und die Beschlüsse der Bischöfe durch ein Staats-
gesetz bestätigt habe. Durch solche Klagen und Vorstellungen rief er im Kaiser den Eifer
seines Vaters wach. Denn kaum hatte dieser solches vernommen, da schrieb er sofort an
seinen Bruder und ermahnte ihn das väterliche Erbe der frommen Rechtgläubigkeit un-
versehrt zu bewahren; denn jener habe durch seinen frommen Glauben seine Herrschaft
befestigt, die tyrannischen Herrscher der Römer gestürzt und die ringsum wohnenden
Barbaren unterworfen.

Auf dieses Schreiben hin erließ Konstantius den Befehl, daß die Bischöfe des Morgen-
und Abendlandes in Sardika, einer Stadt Illyriens, der Hauptstadt der Provinz Dacien, sich
versammeln sollten. Denn es gab in der Kirche auch noch viele andere Übelstände, welche
eine synodale Behandlung erheischten152.

5. Paulus, Bischof von Konstantinopel

S. 97 So hatten die Anhänger der arianischen Irrlehre auch den Bischof Paulus von Kon-
152Theodoret übergeht hier verschiedene Ereignisse, die noch vor der Synode von Sardika liegen. So hat er

schon oben S. 95 allem Anschein nach absichtlich verschwiegen, daß Athanasius auf einer antiocheni-
schen Synode abgesetzt worden sei, und so berichtet er auch hier nichts von der römischen Synode des
Jahres 340, welche die Absetzung des Athanasius und des Marcellus von Ancyra für ungerecht erklärte
und beide Männer wieder in die Kirchengemeinschaft aufnahm, und ebenso erwähnt er nichts von der
Kirchweihsynode zu Antiochien 341, welche nacheinander drei oder vier Glaubenssymbole aufstellte, die
in der Hauptsache einander gleich, nicht eigentlich arianisch, aber auch nicht ganz orthodox waren, da sie
das nizänische ὁμοούσιος [homoousios] (gleichwesentlich) ängstlich vermieden. Vgl. Hefele I ², 499. 502
bis 530. — Theodoret mochte diese Vorgänge vielleicht für weniger wichtig halten, aber der Hauptgrund
für das Verschweigen derselben wird wohl darin gelegen sein, daß sie ihm für Antiochien und die in Be-
tracht kommenden Bischöfe weniger ehrenvoll erschienen. Theodoret huldigt nämlich dem Grundsatz,
daß man auch in der Geschichtschreibung die Fehler der Orthodoxen S. 97 möglichst zudecken müsse. S.
unten V, 36 S. 318. Vgl. hierzu die Einleitung zur neuesten griechischen Ausgabe der Kirchengeschich-
te Theodorets von Parmentier (1911), Kap. 14: “Theodoret als Geschichtschreiber”, p. XCV: II sqq. bes.
p. CII.

65

https://bkv.unifr.ch/works/135/versions/153/scans/b0096.jpg
https://bkv.unifr.ch/works/135/versions/153/scans/b0097.jpg
https://bkv.unifr.ch/works/135/versions/153/scans/b0097.jpg


Dieses Dokument wurde automatisch generiert am 19. August 2020
Dieser und weitere Texte sind im Internet zu finden unter https://bkv.unifr.ch

stantinopel, einen Vorkämpfer der Rechtgläubigkeit, als Urheber von Unruhen bezichtigt
und verschiedene andere Anklagen hinzugefügt, mit denen sie die Prediger der wahren
Lehre zu verleumden pflegen. Doch das Volk duldete damals nicht, daß er nach Sardika ge-
bracht werde, weil es die Nachstellungen seiner Feinde fürchtete. Kurze Zeit nachher aber
wußten die Arianer den wankelmütigen Sinn des Kaisers für sich zu gewinnen, und nun
vertrieben sie den Bischof aus der Kaiserstadt und verbannten ihn nach Kukusus. Es ist die-
ses eine kleine Stadt, die früher zur Provinz Kappadozien gehörte, jetzt aber zum zweiten
Armenien gerechnet wird. Es genügte jedoch den Unruhestiftern nicht, daß der bewunde-
rungswürdige Paulus in der Einsamkeit der Verbannung lebte, sie sandten dazu noch die
Schergen ihrer blutdürstigen Gesinnung und überlieferten ihn einem gewaltsamen Tode.
Es berichtet uns hierüber der heilige Athanasius, welcher in seiner Verteidigungsschrift
wegen seiner Flucht unter anderem folgendes erzählt:

„Den Bischof Paulus von Konstantinopel haben sie verfolgt, und als sie ihn gefunden,
haben sie ihn, wie offenkundig ist, erdrosseln lassen an dem Orte, genannt Kukusus in
Kappadozien. Als Scharfrichter benützten sie hierzu denEparchenPhilippus, der einerseits
führendes Haupt ihrer Häresie, andererseits aber ausführender Diener ihrer schlechten
Pläne war153.“

S. 98 Solch abscheuliche Mordtaten erzeugte die gottlose Lehre des Arius. Dem Kampfe
gegen den Eingeborenen entsprechen eben auch die Freveltaten gegen seine Diener.

6. Macedonius und seine Irrlehre

Diesen Bischof schickten sie also in den Tod oder, besser gesagt, hinüber in das Reich der
Himmel. Darauf setzten sie an seine Stelle den Macedonius, den sie für ihren Gesinnungs-
genossen hielten, weil er ähnlich wie sie lästerlich vomHeiligen Geiste redete. Jedoch nach
kurzer Zeit vertrieben sie auch diesen wieder, weil er es nicht über sich bringen konnte,
den ein Geschöpf zu nennen, den die Heilige Schrift als Sohn bezeichnet. Daher ist er, ge-
trennt von ihnen, Haupt und Führer einer besonderenHäresie geworden; zwar wollte auch
er den Sohn nicht „gleichwesentlich dem Vater“ nennen, aber er lehrte doch, daß derselbe
seinem Erzeuger in jeder Beziehung ähnlich sei; den (Heiligen) Geist dagegen nannte er
153Athan. Apol. de fuga sua c. 3 bei Migne ser. gr. 25, 648 ff. — Theodoret berührt auch hier die gegen Paul

von Konstantinopel gerichteten Verfolgungen der Eusebianer nur ganz kurz und, wie es scheint, nur den
letzten Teil derselben. Paulus, Nachfolger des Bischofs Alexander (336), wurde wiederholt in die Verban-
nung geschickt, zuerst noch von Konstantin d. Gr.; nach dessen Tod (337) konnte er zurückkehren, wurde
aber bald wieder abgesetzt und exiliert und durch Eusebius von Nikomedien ersetzt S. 98 (338). Als letz-
terer 342 starb, erhob die orthodoxe Partei den Paulus neuerdings zum Bischof, die Eusebianer dagegen
wählten Macedonius. Infolge der darüber ausgebrochenen blutigen Parteikämpfe wurde Paulus vom Kai-
ser abermals verbannt; er wurde von einem Ort zum anderen geschleppt und starb endlich zu Kukusus in
Kleinarmenien. Wie Athanasius berichtet, wurde er von den Arianern erdrosselt. Vgl. Hefele, CG I ², 479.
489. 530 f. 545. RE XII, 42 ff.
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ganz offen ein Geschöpf. Das geschah nicht lange nachher in der eben erwähnten Weise.

7. Die Synode in Sardika154

In Sardika fanden sich nach den alten Berichten zweihundertfünfzig Bischöfe ein155. Es
kam auch der große Athanasius und Asklepas von Gaza, dessen ich schon früher Erwäh-
nung getan habe156, undMarcellus vonAncyra, derHauptstadt vonGalatien, der schon zur
S. 99 Zeit der großen Synode (von Nizäa) Bischof war. Es kamen aber auch deren Ankläger
und die Häupter der häretischen Partei, die vordem in der Angelegenheit des Athanasius
Richter gewesen waren. Da sie jedoch die feste Haltung der Synode und ihre gesunden An-
schauungen in bezug auf die göttlichen Lehren wahrnahmen, wollten sie trotz Einladung
nicht einmal in der Versammlung erscheinen, sondern entfernten sich schleunig wieder,
und zwar mit den ungerechten Richtern auch die Ankläger. Dieses zeigt noch besser das
Schreiben der Synode selbst, das ich zumZweck einer genauerenDarstellungmeinemWer-
ke hier einfügen will.

8. Synodalschreiben der in Sardika versammelten Bischöfe an die Bischöfe des ganzen
Erdkreises

„Die heilige Synode, welche durch Gottes Gnade in Sardika versammelt und besucht ist
von Teilnehmern aus Rom, Spanien, Gallien, Italien, Campanien, Calabrien, Afrika, Sardi-
nien, Pannonien, Mösien, Dacien, Dardanien, dem zweiten Dacien, Mazedonien, Thessa-
lien, Achaja, Epirus, Thracien, Rhodope, Asien, Karien, Bithynien, Hellespont, Phrygien,
Pisidien, Kappadozien, Pontus, Cilicien, dem zweiten Phrygien, Pamphylien, Lydien, den
cykladischen Inseln, Ägypten, Thebais, Libyen, Galatien, Palästina, Arabien: den Bischö-
fen allerOrte, denAmtsgenossen der katholischen und apostolischenKirche, den geliebten
Brüdern Gruß im Herrn!

Vielerlei haben die Anhänger des arianischen Wahnsinns, und zwar oft unternommen
gegen die Diener Gottes, die den rechten Glauben bewahren. Sie versuchten nämlich ihre
falsche Lehre einzuschmuggeln und die Rechtgläubigen zu vertreiben; und so heftig sind
sie schließlich gegen den Glauben aufgetreten, daß es auch der Beachtung unserer gottge-
liebtestenKaiser nichtmehr entgehen konnte. Deshalb haben eben dieselben frommgläubi-
gen Kaiser unter demBeistand der göttlichen Gnade uns aus den verschiedenen Provinzen
und Städten hier zusammengeführt und diese heilige Synode in der Stadt Sardika feiern
lassen, damit jegliche Meinungsverschiedenheit beseitigt, jeder Irrglaube S. 100 ausgerot-
tet und einzig und allein der wahre Glaube an Christus von allen gepflegt werde. Es kamen
154Im Herbst 343, wenn nicht schon 342.
155Die Zahl der Bischöfe wird schon von den Alten sehr verschieden angegeben. Nach Hefele (CG I ², 541)

werden etwa 94 orthodoxe und 76 eusebianische Bischöfe in Sardika sich eingefunden haben.
156Oben I, 29 S. 84.
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nämlich aus dem Morgenlande Bischöfe, die ebenfalls von den frommgläubigen Kaisern
hierher waren berufen worden hauptsächlich wegen der Klagen, die sie oftmals gegen un-
sere geliebten Brüder und Amtsgenossen, den Bischof Athanasius von Alexandrien, den
BischofMarcellus vonAncyra inGalatien undAsklepas vonGaza, imMunde führten. Viel-
leicht sind ihre verleumderischen Anklagen auch schon bis zu Euch selbst gedrungen, wie
sie auch unsere Ohren für sich einzunehmen versuchten, um so für ihre Aussagen gegen
die Unschuldigen Glauben zu finden und zugleich den Verdacht verwerflicher Häresie von
sich abzulenken. Jedoch wurde ihnen solches Treiben nicht lange gestattet. Denn der die
Kirchen regiert, das ist der Herr, der für sie und für uns alle den Tod erduldet und durch
sie uns allen den Weg zum Himmel wieder eröffnet hat.

Unlängst richteten nun die Anhänger des Eusebius und Maris, des Theodorus, Theogo-
nius, Ursacius, Valens, Menophantus und Stephanus an unseren Amtsgenossen Julius, den
Bischof der römischenKirche, eineAnklageschrift gegen unsere vorerwähntenAmtsgenos-
sen, nämlich den Bischof Athanasius von Alexandrien, den Bischof Marcellus von Ancyra
in Galatien und Asklepas von Gaza. Aber auch die Bischöfe der anderen Partei sandten
Schreiben, in denen sie für die Unschuld unseres Mitbischofs Athanasius Zeugnis ableg-
ten und versicherten, daß die Angaben der Eusebianer nichts anderes seien als eitel Lüge
und Verleumdung. Wenn nun die Verlogenheit der letzteren schon aus dem Umstande,
daß sie auf die Einladung unseres geliebten Amtsgenossen Julius nicht erschienen sind, so-
wie aus dem Schreiben desselben Bischofs Julius vollkommen klar ersichtlich ist — denn
sie wären sicher gekommen, wenn sie zu ihrem Treiben und Vorgehen gegen unsere Mit-
bischöfe Vertrauen gehabt hätten —, so haben sie doch durch ihr Verhalten auf dieser hei-
ligen und großen Synode ihr Ränkespiel noch deutlicher enthüllt. Als sie nämlich nach
Sardika gekommen waren und unsere Brüder Athanasius, Marcellus, Asklepas und S. 101
die anderen erblickten, da fürchteten sie sich, in eine gerichtliche Verhandlung einzutreten.
Und obschon sie nicht einmal oder zweimal, sondern oftmals vorgeladen wurden, leisteten
sie doch den Einladungen keine Folge und taten das, obgleich alle versammelten Bischöfe
und besonders der hochbetagte Hosius, der sowohl wegen seines Alters als auch wegen sei-
nes Bekenntnisses und der vielen von ihm erduldeten Drangsale aller Ehre und Rücksicht
würdig gewesen wäre, sie erwarteten und drängten, vor Gericht zu erscheinen, damit sie
die gegen ihre Mitbischöfe in deren Abwesenheit gemachten Aussagen und schriftlichen
Anklagen in deren Gegenwart beweisen könnten. Allein, wie schon gesagt, sie erschienen
trotz Vorladung nicht und lieferten auch hierdurch den Beweis für ihre verleumderische
Gesinnung und legten durch ihre Weigerung beinahe ein offenes Geständnis ihrer Nach-
stellungen und hinterlistigen Anschläge ab. Denn wer Vertrauen hat zu seinen Worten,
kann für dieselben auch in Gegenwart des Gegners einstehen. Da sie also nicht Rede und
Antwort stehen wollten, so wird in Zukunft, auch wenn sie etwa wieder neue Ränke soll-
ten schmieden wollen, nach unserem Dafürhalten doch jedermann sich darüber klar sein,
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daß sie gegen unsere Mitbischöfe nichts beweisen können, daß sie dieselben nur in ihrer
Abwesenheit verleumden, in ihrer Gegenwart aber ihnen aus dem Wege gehen.

Sie flohen nämlich, geliebte Brüder, nicht nur darum, weil sie unwahre Anklagen gegen
jene erhoben hatten, sondern auch, weil sie unter den Teilnehmern an der Synode auch
solche Bischöfe wahrnahmen, welche verschiedene Anklagen gegen sie vorbringen woll-
ten. Es waren nämlich Fesseln und Ketten da, welche vorgezeigt wurden; es waren Männer
anwesend, die aus dem Exil zurückgekehrt waren, und Amtsgenossen von solchen, die
noch im Exil zurückgehalten wurden; es waren Verwandte und Freunde erschienen von
solchen, die durch sie getötet wordenwaren; undwas das schlimmste ist, es waren Bischöfe
zugegen, von denen der eine die Eisen und Ketten vorzeigte, die er auf ihre Veranlassung
hin getragen, während andere bezeugten, daß ihnen infolge ihrer Verleumdungen der Tod
S. 102 gedroht habe. Denn sie waren bis zu einem solchen Grade der Verwegenheit gekom-
men, daß sie sogar einen Bischof zu töten suchten; und sie hätten ihn wohl auch getötet,
wenn er sich nicht durch die Flucht ihren Händen entzogen hätte. So bezeugte wenigstens
unser Mitbischof, der ehrwürdige Theodulus, der sich ihren verleumderischen Nachstel-
lungen zu entziehen wußte; er war nämlich infolge ihrer Verleumdung bereits zum Tode
verurteilt worden. Andere zeigten die von Schwertstreichen herrührenden Verwundun-
gen, wieder andere klagten, daß sie ihretwegen hätten Hunger leiden müssen. Und dies
alles bezeugten nicht etwa gewöhnliche Privatleute, sondern es waren ganze Kirchen, de-
ren Abgesandte und Vertreter von bewaffneten Soldaten, von Volkshaufen mit Knitteln,
von Drohungen der Richter, von gefälschten und unterschobenen Schriftstücken zu erzäh-
len wußten. Es wurde nämlich ein Schreiben verlesen, das die Anhänger des Theogonius
gegen unsere Mitbischöfe Athanasius, Marcellus und Asklepas verfaßt hatten, um dadurch
auch die Kaiser gegen dieselben aufzureizen. Dieses bewiesen die damaligen Diakonen des
Theogonius. Hierzu wußten jene noch weiter zu berichten von Schändungen der Jungfrau-
en, Brandstiftungen anKirchen, Einkerkerung unsererMitbischöfe. Und dies alles geschah
aus keinem anderen Grunde als wegen dieser unglückseligen Häresie der Arianer. Denn
wer sich weigerte, Weihe- und Kirchengemeinschaft mit ihnen zu halten, sah sich gezwun-
gen, Derartiges zu erdulden. Da nun die Arianer dieses bei sich überlegten, kamen sie in
Verlegenheit, wozu sie sich entschließen sollten. Denn sie schämten sich ihrer Taten; und
da sie dieselben nicht mehr verbergen konnten, so kamen sie nach Sardika, um durch ihr
Hierherkommen den Verdacht zu beseitigen und sich den Anschein zu geben, als ob sie
nichts Böses getan hätten. Als sie aber hier die von ihnen verleumdeten und mißhandel-
ten Männer, ihre Ankläger, sahen und deren Beweismittel vor Augen hatten, da konnten
sie sich trotz Vorladung nicht dazu verstehen, vor Gericht zu erscheinen, zumal da unsere
Amtsgenossen Athanasius, Marcellus und Asklepas mit großer Zuversicht auftraten, sich
beklagten und drängten und S. 103 sie herausforderten und sich erboten, nicht nur ihre
Anklagen als Verleumdungen zu erweisen, sondern auch zu zeigen, wie viel Unheil sie in
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ihren Kirchen angestiftet hätten. Da wurden diese von einer solchen Furcht des bösen Ge-
wissens erfaßt, daß sie entflohen und durch ihre Flucht ihre Verleumdungen als solche
erwiesen und ihre Vergehungen durch ihr Entweichen eingestanden.

Obgleich nun ihre Arglist und Verleumdungssucht nicht nur aus ihrem früheren, son-
dern auch aus ihrem gegenwärtigen Verhalten ganz klar ersichtlich ist, so haben wir den-
noch, damit sie nicht auch aus ihrer Flucht wieder einen Vorwand zu weiteren Missetaten
schöpfen können, beschlossen, die Produkte ihrer dichterischen Tätigkeit am Maßstab der
Wahrheit zu prüfen. Aber auch bei dieser Untersuchung haben wir aus ihren Handlungen
herausgefunden, daß sie Verleumder sind und unseren Amtsgenossen nichts als hinterlis-
tige Nachstellungen bereitet haben. Denn jener Arsenius, von dem sie behaupten, er sei
von Athanasius getötet worden, der lebt und kann unter den Lebenden ermittelt werden.
Aus diesem Falle aber ergibt sich, daß auch die übrigen, von denen sie so viel Aufhebens
machen, nur Erdichtungen sind.

So haben sie auch viel herumgeredet wegen eines Kelches, den Makarius, ein Priester
des Athanasius, zerbrochen haben soll. Nun bezeugen ihnen aber diejenigen, die aus Alex-
andrien, der Mareotis und den anderen Orten hierher gekommen sind, daß nichts von all
dem geschehen ist; und die Bischöfe Ägyptens, welche an unseren Amtsgenossen Julius ge-
schrieben haben, haben auf das bestimmteste versichert, daß überhaupt nicht einmal ein
derartiger Verdacht laut geworden sei. Ferner behaupten jene, Akten zu besitzen, welche
Athanasius belasten; aber es hat sich herausgestellt, daß dieselben nur durch ein einseiti-
ges, parteiisches Verfahren zustande gekommen sind. Dennoch mußten selbst bei diesen
Verhandlungen Heiden und Katechumenen als Zeugen herangezogen werden. Einer von
den Katechumenen gab auf Befragen an, er sei drinnen (in der Kirche) gewesen, als Ma-
karius an den S. 104 Ort gekommen sei, und ein anderer bezeugte, daß der von jenen so
viel genannte Ischyras damals in seiner Zelle krank darniedergelegen sei, so daß sich al-
so hieraus klar ergibt, daß überhaupt keine heiligen Geheimnisse gefeiert wurden, weil ja
die Katechumenen sich in der Kirche befanden und Ischyras gar nicht zugegen war, son-
dern krank darniederlag. Und der grundschlechte Ischyras selbst, der schon gelogen hat
mit seiner Behauptung, Athanasius habe einige von den heiligen Büchern verbrannt, aber
als Lügner überführt wurde, mußte gestehen, daß er damals, als Makarius dort war, krank
gewesen und zu Bette gelegen sei, so daß sich also auch hieraus ergibt, daß er ein Verleum-
der ist. Natürlich haben sie dem Ischyras selbst als Lohn für solche Verleumdung den Titel
eines Bischofs gegeben, obschon er nicht einmal Priester ist. Es sind nämlich zwei Priester
hierher gekommen, die einst Anhänger des Melitius waren, später aber von dem seligen
Alexander, dem damaligen Bischof von Alexandrien, wieder in die Kirchengemeinschaft
aufgenommen wurden und jetzt auf seiten des Athanasius stehen. Diese bezeugten, daß
Ischyras niemals Priester des Melitius gewesen sei und daß überhaupt Melitius in der Ma-
reotis niemals eine Kirche oder einen Priester gehabt habe. Nichtsdestoweniger haben sie
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diesenMenschen, der nicht einmal Priester ist, jetzt als Bischof ausgegeben, ummit diesem
Namen, wie sie glauben, bei ihren Verleumdungen die Hörer zu verblüffen.

Ferner wurde das Schreiben unseres Amtsgenossen Marcellus vorgelesen und dadurch
die Arglist der Eusebianer aufgedeckt. Was nämlich Marcellus in Form einer Frage vorge-
tragen hatte, das stellten sie verleumderisch so hin, als ob er es behauptet hätte. Man las
also diese Fragen und das unmittelbar Folgende und das diesen Fragen Vorhergehende, da
stellte sich die Rechtgläubigkeit des Mannes heraus. Denn weder hat er, wie jene behaup-
ten, dem Logos Gottes einen Anfang aus der heiligen Maria zugeschrieben, noch auch hat
er erklärt, daß dessen Reich ein Ende nehmen werde, sondern vielmehr dessen Herrschaft
als anfangslos und endlos bezeichnet.

S. 105 Auch unser Mitbischof Asklepas legte die Akten von Antiochien vor, woselbst
seine Ankläger und Eusebius von Cäsarea gegenwärtig waren, und er konnte aus den Aus-
sprüchen der richtenden Bischöfe seine Unschuld beweisen.

Nicht ohne Grund haben also, geliebte Brüder, jene der wiederholten Vorladung keine
Folge geleistet, nicht ohne Grund sind sie geflohen. Getrieben von ihrem bösen Gewissen,
haben sie durch die Flucht ihre Verleumdungen als solche bestätigt und dadurch bewirkt,
daß man von ihnen leichthin glaubte, was ihre hier gebliebenen Ankläger behauptet und
bewiesen haben. Endlich kommt noch zu all diesem hinzu, daß sie die wegen der ariani-
schen Häresie schon früher angeklagten und ausgeschlossenen Männer nicht nur aufnah-
men, sondern sogar zu höherenWürden beförderten, Diakone zumPriestertum und Pries-
ter zum Bischofsamte, und zwar in keiner anderen Absicht, als um die Irrlehre überallhin
verpflanzen und ausbreiten, den wahren Glauben aber ausrotten zu können.

Ihre Hauptführer sind jetzt nächst den unmittelbaren Freunden des Eusebius Theodorus
von Heraklea, Narcissus von Neronias in Cilicien, Stephanus von Antiochien, Georgius
von Laodicea, Acacius von Cäsarea in Palästina, Menophantus von Ephesus in Asia, Ursa-
cius von Singidunum in Mösien, Valens von Mursa in Pannonien. Diese nämlich waren es,
welche den mit ihnen aus dem Morgenlande Gekommenen nicht gestatteten, die heilige
Synode zu besuchen und ihnen überhaupt nicht erlaubten, sich in die Kirche Gottes zu be-
geben. Dagegen veranstalteten sie schon auf dem Wege nach Sardika an einzelnen Orten
für sich allein Synoden und trafen mit Drohungen verbundene Vereinbarungen, denen zu-
folge sie nach ihrer Ankunft in Sardika überhaupt nicht einmal zum Gerichte erscheinen,
auch mit der heiligen und großen Synode nicht an demselben Orte zusammen tagen, son-
dern nur hinkommen und, um äußerlich ihre Pflicht zu erfüllen, ihre Ankunft anzeigen,
dann aber rasch sich wieder entfernen wollten. Dieses konnten wir nämlich erfahren von
unseren Amtsgenossen Makarius aus Palästina und Asterius aus Arabien, S. 106 welche
mit ihnen hierher gekommen waren, aber sich von ihnen wegen ihres unehrlichen Trei-
bens zurückgezogen hatten. Diese kamen nämlich zur Synode, klagten über die erlittene
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Gewalt, sagten, daß auf jener Seite nichts wirklich Gutes geschehe, und fügten auch das
noch bei, daß es dort allerdings Anhänger des wahren Glaubens gebe, daß sie aber, wenn
sie sich von jenen zurückziehen wollten, durch Drohungen und strenges Verbot abgehal-
ten würden, von jenen weg hierher zu kommen. In dieser Absicht haben sie auch Sorge
getragen, daß alle in * einem* Hause wohnten, und haben diesen selbst für ganz kurze Zeit
nicht gestattet, für sich allein zu sein.

Da es nun nicht länger anging, schweigend zu ertragen und ungerügt zu lassen die Ver-
leumdungen, die Einkerkerungen, die Mordtaten, die Verwundungen, die Anfertigung ge-
fälschter Schreiben, dieMißhandlungen, die Schändungen der Jungfrauen, die Verbannun-
gen, die Zerstörung der Kirchen, die Brandstiftungen, die Versetzungen von kleinen Städ-
ten hinweg in größere Diözesen und vor allem die durch jene jetzt ins Leben gerufene,
gegen den rechten Glauben sich auflehnende unselige arianische Häresie: deshalb haben
wir erklärt, daß unsere geliebten Brüder und Mitbischöfe Athanasius, Bischof von Alex-
andrien, Marcellus von Ancyra in Galatien, Asklepas von Gaza und ihre mit ihnen dem
Herrn dienenden Amtsgenossen unsträflich und unschuldig seien, und haben wir auch an
die Gemeinde eines jeden geschrieben, damit das Volk einer jeglichenKirche die Unschuld
seines Bischofs erkenne, ihn als seinen (rechtmäßigen) Bischof betrachte und seine Rück-
kehr erwarte, diejenigen aber, welche, Wölfen gleich, in ihre Kirchen eingedrungen, Gre-
gorius in Alexandrien, Basilius in Ancyra und Quintianus in Gaza, diese weder Bischöfe
noch Christen nenne und überhaupt keine Gemeinschaft mit ihnen unterhalte und Briefe
von ihnen weder annehme noch auch solche an sie schreibe.

Dagegen die Anhänger des Theodorus von Heraklea in Europa, den Narcissus von Nero-
nias in Cilicien, den Acacius von Cäsarea in Palästina, Stephanus von S. 107 Antiochien,
Ursacius von Singidunum in Mösien, Valens von Mursa in Pannonien, Menophantus von
Ephesus und Georgius von Laodicea, obwohl letzterer aus Furcht vom Morgenlande nicht
hierher gekommen ist, da er aber von dem seligen Alexander, dem damaligen Bischof von
Alexandrien, abgesetzt wurde und da mit ihm die genannten alle der wahnsinnigen Lehre
des Arius huldigen sowie auch mit Rücksicht auf die gegen sie erhobenen Beschuldigun-
gen, hat die heilige Synode diese alle einstimmig der bischöflichen Würde verlustig erklärt,
und wir haben geurteilt, daß sie nicht bloß nicht Bischöfe sein, sondern auch nicht einmal
der Gemeinschaft mit den übrigen Gläubigen für würdig gehalten werden sollen. Denn
diejenigen, welche den Sohn von der Wesenheit und Gottheit des Vaters trennen und den
Logos vom Vater scheiden, müssen von der katholischen Kirche getrennt und vom christ-
lichen Namen geschieden werden. Sie sollen demnach uns und allen Anathema sein, weil
sie das Wort der Wahrheit157 verfälscht haben! Denn es ist ein Gebot des Apostels: ‘Wenn
euch jemand ein anderes Evangelium verkündigt als das, welches ihr empfangen habt, der
157Vgl. 2 Kor. 2, 17.
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sei Anathema158!’ Verkündiget also, daß niemand mit diesen Gemeinschaft habe; ‘denn es
gibt keine Gemeinschaft zwischen dem Licht und der Finsternis159’. Diese alle haltet ferne
von Euch; ‘denn es gibt keine Übereinstimmung zwischen Christus und Belial160’. Hütet
Euch, geliebte Brüder, an sie zu schreiben und Briefe von ihnen entgegenzunehmen! Be-
eilet Euch endlich, geliebte Brüder und Amtsgenossen, auch Eurerseits als im Geiste anwe-
send161 unserer Synode durch Eure Unterschrift beizupflichten und zuzustimmen, damit
so die Übereinstimmung aller unserer Mitbischöfe allenthalben gewahrt werde162.

S. 108Wir schließen also jene aus und verweisen aus der katholischen Kirche alle diejeni-
gen, die da behaupten, Christus sei selbstverständlichGott, aber er sei nicht wahrer Gott, er
sei zwar Sohn, aber er sei nicht wahrer Sohn, er sei zugleich gezeugt und geworden. Denn
daß sie diese Auffassung von dem Gezeugten haben, das gestehen sie selbst ein, weil sie sa-
gen: ‘Das, was gezeugt ist, das ist zugleich auch geworden’, und weil sie, obschon Christus
vor allen Zeiträumen ist163, ihm dennoch einen Anfang und ein Ende zuschreiben, was er
aber nicht in der Zeit, sondern vor aller Zeit hat164.

Neulich sind nun auch noch zwei giftige Nattern von der arianischen Schlange geboren
worden, Valens und Ursacius, welche sich rühmen und kein Bedenken tragen, zu behaup-
ten, daß sie Christen seien, und daß S. 109 der Logos und daß der (Heilige)Geist gekreuzigt
158Gal. 1, 9.
1592 Kor. 6, 14 f.
1602 Kor. 6, 14 f.
161Vgl. 1 Kor. 5, 3.
162Das folgende Glaubensbekenntnis stammt sicher nicht von der Synode von Sardika. Wie Athanasius in

seinem Tomus ad Antiochenos c. 5 (Migne ser. gr. 26, 800) berichtet, wollten zwar einige Bischöfe zu
Sardika das nizänische Symbolum ergänzen<s 108) und erweitern, aber die Synode erklärte dasselbe für
durchaus genügend und keiner Ergänzung bedürftig. Die vorliegende Formel ist daher wahrscheinlich
nur ein Entwurf, der aber nicht angenommen wurde. Gleichwohl geriet derselbe unter die Synodalakten
undwurde schon frühzeitig als echte Synodalurkunde betrachtet und überliefert. Übrigens ist der Text des
Symbolums an einzelnen Stellen unklar und verdorben; namentlichwird den beidenBischöfenValens und
Ursacius irrigerweise Sabellianismus vorgeworfen. Vgl. Hefele I ², 554 ff. — Unserer Übersetzung liegt die
von Parmentier (S. 112—118) übernommene Rekonstruktion des Textes von Loofs (Abh. d. Berliner Akad.
d. Wiss., philos.-histor. Kl. 1909, S. 3 f.) zugrunde.

163Vgl. 1 Kor. 2, 7.
164Mit diesemRelativsatz: „was er aber usw.”, ist schlechterdings nicht viel anzufangen. Er ist weder imMunde

der Katholiken noch in dem der Arianer verständlich. Wie Christus vor aller Zeit ein Ende haben soll,
ist unerfindlich. Es ist auch unbekannt, daß die Arianer Christo je ein Ende zugeschrieben haben sollen.
EtwasÄhnliches hatMarcellus vonAncyra gelehrt, in gewissemSinne auch die Sabellianer, aber, soweitwir
wissen, nicht die Arianer. Der genannte Relativsatz kann sich also bei günstigster Auslegung nur auf den
„Anfang”, nicht auch auf das „Ende” beziehen und wäre dann wohl als eine nähere Erklärung der Arianer
zu denken zu ihrer vorhergehenden Behauptung, daß Christus einen Anfang habe, nämlich so, daß er ihn
nicht in der Zeit, sondern vor aller Zeit hat. Im Munde der orthodoxen Verfasser des Symbolums ist der
Zusatz „was er aber usw.” ganz überflüssig, weil kurz vorher im nämlichen Satz bereits betont wurde, daß
Christus vor allen Zeiträumen sei.
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und getötet worden, gestorben undwieder auferstanden sei165 und, was die ganze Schar der
Häretiker besonders hartnäckig verficht, daß dieHypostasen166 des Vaters, des Sohnes und
des Heiligen Geistes verschieden und voneinander getrennt seien.

Wir aber haben dieses überkommen und von unseren Lehrern vernommen und halten
dieses fest als die katholische und apostolische Überlieferung, Glaubenslehre und Bekennt-
nisformel, daß der Vater, der Sohn und der Heilige Geist nur eineHypostase haben, welche
die Häretiker selbst Usia nennen. Und wenn sie fragen sollten, welches denn die Hyposta-
se des Sohnes sei, so bekennen wir, daß es eine und dieselbe ist mit der dem Vater zuge-
schriebenen, und daß der Vater niemals ohne den Sohn und der Sohn nie ohne den Vater
gewesen ist und sein kann, weil er der Logos (die Vernunft) des Vaters ist. Denn es ist ganz
unstatthaft, zu sagen, daß der Vater je einmal nicht gewesen ist; daß aber der Vater ohne
den Sohn nicht genannt werden und nicht sein kann, bezeugt der Sohn selbst, wenn er sagt:
‘Ich bin im Vater, und der Vater ist in mir167’ und: ‘Ich und der Vater sind eins168’. Niemand
von uns leugnet das ‘gezeugt’, wohl aber leugnen wir, daß er für bestimmte Dinge gezeugt
sei, für alles, was unsichtbar und sichtbar genannt wird, gezeugt als Schöpfer und Bildner
der Erzengel und Engel, der Welt und des Menschengeschlechtes, weil es heißt: ‘Die Bild-
nerin von S. 110 allem, die Weisheit, lehrte mich169’; und: ‘alles ist durch ihn geworden170’.
Denn er konnte nicht immer sein, wenn er einen Anfang genommen hat; der Logos aber
ist immer und hat darum keinen Anfang, wie er auch als Gott nie ein Ende zu erwarten
hat. Wir sagen nicht, daß der Vater Sohn, noch auch, daß der Sohn Vater sei; sondern der
Vater ist Vater, und der Sohn ist des Vaters Sohn. Wir bekennen, daß der Sohn die Kraft
des Vaters ist; wir bekennen, daß er das Wort (der Logos) des Vaters ist, neben dem es
kein anderes mehr gibt171, und daß das Wort (der Logos) wahrer Gott ist und Weisheit
und Macht172. Wir lehren, daß es der wahre Sohn ist; aber nicht so, wie die anderen Söhne
165Diese Angabe, welche den Bischöfen Valens und Ursacius Sabellianismus zur Last legt, ist unrichtig. Vgl.

oben S. 107 Anm. 5.
166Hypostase (ὑπόστασις) [hypostasis] wird hier von den Arianern wie von den Verfassern des Symbolums

in dem gleichen Sinne gebraucht wie vom Nizänum, nämlich als gleichbedeutend mit οὐσία [ousia], We-
senheit oder Substanz. Erst später haben die sogen. Jungnizäner (Basilius, Gregor von Nazianz, Gregor
von Nyssa u. a.) das Wort Hypostase im Sinne von Person genommen und in Gott eine οὐσία [ousia] und
drei Hypostasen gelehrt, was sich allmählich einbürgerte und vomKonzil von Chalcedon 451 sanktioniert
wurde.

167Joh. 14, 10.
168Joh. 10, 30.
169Weish. 7, 21.
170Joh. 1, 3.
171Arius lehrte, daß der Logos nur uneigentlich, mißbräuchlich (καταχρηστικῶς) [katachrēstikōs] Logos ge-

nannt werde; derselbe sei vielmehr selbst durch den wahren und eigentlichen Logos, durch die innere
Weisheit des Vaters (den philonischen λόγος ἐνδιάθετος) [logos endiathetos] geschaffen worden als λόγος
προφορικός [logos prophorikos]. Vgl. Hefele I ², 270. Diesem doppelten Logos gegenüber betont unser
Symbolum, daß es neben dem Logos des Vaters keinen anderen mehr gibt.

172Vgl. 1 Kor. 1, 24.
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(Gottes) genannt werden, nicht so nennen wir ihn Sohn; denn jene dürften wohl deshalb
Götter sein, weil sie wiedergeboren sind, oder sie werden Söhne genannt, weil sie dieser Eh-
re gewürdigt worden sind, nicht aber wegen der einen Hypostase, die dem Vater und Sohn
gemeinsam ist. Wir bekennen ihn ferner als Eingebornen173 und als Erstgebornen174; aber
als Eingebornen den Logos, der immer im Vater war und ist175, während die Bezeichnung
‘der Erstgeborne’ sich auf den Menschen bezieht; er hat nämlich in der uns allen gemeinsa-
men Schöpfung den Vorzug, daß er ‘der Erstgeborne von den Toten’ ist176. Wir bekennen,
daß es nur einen Gott gibt, wir bekennen eine Gottheit des Vaters und des Sohnes. Auch
leugnet nie jemand, daß der Vater größer ist als S. 111 der Sohn177, aber nicht auf Grund
einer anderen Hypostase, nicht wegen irgendeines Unterschiedes, sondern weil eben der
Name des Vaters größer ist als der des Sohnes. Darin besteht aber die gotteslästerliche und
verkehrte Schriftauslegung jener Menschen, daß sie hartnäckig behaupten, der Sohn habe
die Worte ‘Ich und der Vater sind eins178’ nur gebraucht wegen seiner Übereinstimmung
und Gesinnungsgleichheit (mit dem Vater).

Diese ihre törichte und jämmerliche Auffassung haben wir Katholiken alle verurteilt.
Gleichwie sterbliche Menschen, wenn sie anfangen, verschiedener Meinung zu sein, erst
verfeindet und uneinig werden und dann sich wieder versöhnen, so, meinen sie, könne
auch zwischen Gott, dem allmächtigen Vater, und dem Sohne Zwiespalt und Uneinigkeit
herrschen, was zu denken und anzunehmen doch ganz widersinnig ist. Wir dagegen glau-
ben und behaupten und haben die Überzeugung, daß der heiligeMund dieWorte: ‘Ich und
der Vater sind eins’ auch wegen der Einheit der Hypostase gebraucht hat, welche eine und
dieselbe ist im Vater und im Sohne. Und auch das glauben wir, daß der Sohn immer, ohne
Anfang und ohne Ende, mit dem Vater herrscht und daß seine Herrschaft keine Zeit und
kein Ende hat, weil das, was immer ist, niemals zu sein angefangen hat und auch niemals
ein Ende nehmen kann.

Wir glauben und nehmen an den Paraklet, den Heiligen Geist, den uns der Herr selbst
verheißen und gesandt hat; und von diesem glauben wir, daß er gesandt worden ist; dieser
hat nicht gelitten, sondern der Mensch, mit dem der Sohn sich umkleidet hat179, den S.
173Joh. 1, 18.
174Kol. 1, 15.
175Vgl. Joh. 1, 18; 14, 10.
176Kol. 1, 15, 18.
177Kol. 1, 15, 18.
178Joh. 10, 30.
179Wenn hier gesagt wird, daß der Sohn Gottes sich mit dem Menschen umkleidet, daß er denselben an-

genommen hat aus Maria der Jungfrau, und ebenso wenn es im nachfolgenden heißt, nicht Gott sei im
Menschen, sondern der Mensch in Gott auferstanden, so ist das eine ungenaue Ausdrucksweise, wie sie
in der Zeit vor den nestorianischen Streitigkeiten auch bei verschiedenen Vätern sich findet. Mensch =
menschliche Natur. Nicht der Mensch hat gelitten und ist auferstanden, sondern der Sohn Gottes seiner
menschlichen Natur nach.
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112 er angenommen hat aus Maria der Jungfrau, der Mensch, der leiden konnte; denn
der Mensch ist sterblich, Gott aber ist unsterblich. Wir glauben, daß er am dritten Tage
auferstanden ist; nicht Gott ist imMenschen, sondern derMensch ist in Gott auferstanden,
den er auch seinem Vater als Opfer dargebracht hat, den er erlöst hat. Wir glauben ferner,
daß er zu der von ihm beschlossenen und bestimmten Zeit alle, und zwar über alles richten
wird.

So groß ist aber bei jenen die Unvernunft, und mit so dichter Finsternis ist ihr geistiges
Auge verdunkelt, daß sie das Licht der Wahrheit nicht sehen können. Sie begreifen nicht,
in welchem Sinne gesagt ist: ‘Damit auch sie in uns eins seien’180. Es ist klar, weshalb gesagt
wurde: ‘eins’; weil nämlich die Apostel den heiligen Geist Gottes empfangen haben; aber
dennoch waren sie nicht der (Heilige) Geist, noch auch einer von ihnen der Logos oder die
Weisheit oder die Kraft oder der Eingeborne. ‘Wie ich’, sagt er, ‘und du eins sind, so mögen
auch sie in uns eins sein.’ Ja das Wort Gottes unterscheidet genau; es sagt: ‘in uns mögen
sie eins sein’! Es sagt nicht: ‘Wie wir eins sind, ich und der Vater’, sondern die Jünger sind
in ihnen verbunden und geeinigt eins durch Glaube und Bekenntnis, damit sie auch in der
Gnade und Furcht Gottes des Vaters und in der Barmherzigkeit und Liebe unseres Herrn
und Heilandes eins sein können.”

Aus diesem Schreiben kann man sowohl die Verleumdungssucht der Ankläger als auch
dieUngerechtigkeit der früheren Richter und außerdemdie gesunde Formder christlichen
Lehre erkennen. Denn die ehrwürdigen Väter haben uns darin nicht nur über die göttliche
Natur unterrichtet, sondern auch die Lehre von der Menschwerdung Christi hinzugefügt.

Als Konstans von diesenDingenKenntnis erhielt, ward er unwillig über die weicheNach-
giebigkeit seines Bruders und erzürnt über jene Leute, welche diese Dinge angezettelt und
den leicht beweglichen Sinn des Kaisers irregeführt hatten. Er wählte nun zwei von den
[S. 113) nach Sardika gekommenen Bischöfen aus und sandte sie mit einem Schreiben an
seinen Bruder. Zugleich mit ihnen schickte er auch einen durch Frömmigkeit und Gerech-
tigkeit ausgezeichneten General mit Namen Salianus. Das Schreiben enthielt aber nicht
nur Mahnungen und Ratschläge, sondern auch eine der frommgläubigen Gesinnung des
Kaisers würdige Drohung. Zuerst legte er nämlich seinem Bruder ans Herz, den Bischöfen
Gehör zu gewähren, über die von Stephanus und den übrigen Bischöfen verübtenGesetzes-
übertretungen sich berichten zu lassen und den Athanasius seiner Herde zurückzugeben,
da sich die Falschheit der Anklagen und die Ungerechtigkeit und Feindseligkeit der frühe-
ren Richter deutlich herausgestellt habe. Er fügte aber auch hinzu, daß, wenn jener nicht
folgen und nicht Gerechtigkeit sollte walten lassen, denn er selbst nach Alexandrien kom-
men, den Athanasius der nach ihm verlangenden Herde zurückgeben und den Schwarm
der übelgesinnten Feinde vertreiben werde. Als Konstantius, der damals gerade in Antio-
180Joh. 17, 21.
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chien weilte, diesen Brief empfing, versprach er, zu tun, was sein Bruder von ihm forderte.
Die gewöhnlichen Feinde der Wahrheit waren aber über all dieses sehr ungehalten und
ersannen daher die bekannte, ganz schmutzige und gottlose Missetat. Die beiden Bischöfe
waren nämlich in der unteren Stadt eingekehrt, während derGeneral eine andereHerberge
bezogen hatte.

9. Die Bischöfe Euphrates und Vincentius und der in Antiochien gegen sie unternom-
mene Anschlag

Stephanus, der das Steuerruder der Kirche von Antiochien in Händen hielt und das Schiff
dem Untergang entgegenführte, hatte bei seinen verwegenen und gewalttätigen Unterneh-
mungen verschiedene Genossen, mit deren Hilfe er den Anhängern der wahren Lehre
mannigfaches Leid zufügte. An der Spitze derselben stand ein gewisser junger Mensch,
der einem frechen, übermütigen und zuchtlosen Treiben sich hingab und die Leute nicht
nur mit Schimpf und Schande von den öffentlichen Plätzen wegführte, sondern selbst in
die Häuser S. 114 eindrang und ohne alle Rücksicht Männer und Frauen von Rang und
Ansehen gewaltsam hinwegschleppte. Um mich jedoch bei der Schlechtigkeit dieses Men-
schen nicht allzulange aufzuhalten, will ich nur erzählen, was er gegen die besten Männer
zu unternehmen gewagt hat. Das wird genügen, um daraus erschließen zu können, welche
Gewalttätigkeiten er sich gegen seine Mitbürger erlaubt haben wird.

Derselbe begab sich zu einer öffentlichen Dirne und sagte ihr, soeben seien Fremde ge-
kommen, welche sie für die Nacht begehrten. Sodann nahm er fünfzehn seiner Genossen
und verbarg sie in den Gesträuchen am Fuße des Berges. Hierauf brachte er das schlechte
Frauenzimmer herbei, gab den Genossen seiner Freveltat das früher vereinbarte Zeichen,
und nachdem er sich so ihrer Anwesenheit versichert hatte, trat er an die Hoftüre des Hau-
ses, wo jene Männer eingekehrt waren. Diese fand er geöffnet, er hatte nämlich einen der
Dienstboten mit Geld bestochen, daß er sie öffne, führte das Weib hinein, zeigte ihm die
Türe des Gemaches, wo der eine Bischof schlief, und forderte es auf, dort einzutreten. Er
selbst ging wieder hinaus, um seine Gefährten zu rufen. Zufällig schlief Euphrates, so hieß
nämlich der ältere der beiden Bischöfe, in dem vorderen Teil des Hauses, während Vin-
centius, so hieß der andere Bischof, im inneren Gemache ruhte. Als nun die schlechte
Frauensperson innerhalb der Türe war, vernahm Euphrates den Tritt ihrer Füße; und da es
finster war, fragte er, wer da gehe. Als hierauf jene anfing zu sprechen, geriet Euphrates in
die größte Bestürzung; denn er meinte, es sei ein böser Geist, der die Stimme eines Weibes
nachahme. Sofort rief er Christus den Erlöser um seine Hilfe an. Inzwischen war Onagros,
so hieß nämlich der Anführer der schlechten Schar, weil er mit Händen und Füßen gegen
die Rechtgläubigen ankämpfte181, mit seiner Bande ebenfalls eingedrungen; er schmähte
mit lauter Stimme als Gesetzesverächter diejenigen, welche hoffen konnten, Richter von
181Onagros = ὂνος ἂγριος [onos agrios] der wilde Esel.
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Gesetzesübertretungen zu sein. Es entstand ein großer Lärm, S. 115 die Diener liefen zu-
sammen, es erhob sich auch Vincentius. Man schloß die Türe des Hofes; so gelang es, sie-
ben von der Bande zu ergreifen, während Onagros mit den anderen entfliehen konnte;
doch wurde mit den ersteren auch das Weib gefangen genommen. Gegen Morgen weck-
ten die Bischöfe den mit ihnen gekommenen General und begaben sich (mit demselben)
zum Palast des Kaisers. Dort führten sie laute Klage über die Verwegenheit des Stephanus
und erklärten, sein Verbrechen bedürfe weder einer gerichtlichen Verhandlung noch einer
Untersuchung. Ganz besonders aber klagte der General, der an den Kaiser die dringende
Bitte richtete, dieses unsittliche Attentat nicht auf einer Synode, sondern durch das weltli-
che Gericht aburteilen zu lassen. Er erklärte sich bereit, die Kleriker seiner Bischöfe zuerst
foltern zu lassen, nur müßten dann auch die Diener des Stephanus derselben Pein unter-
zogen werden. Dieser aber widersetzte sich dem mit aller Entschiedenheit und behauptete,
Kleriker dürften nicht gegeißelt werden. Da beschlossen der Kaiser und die Behörden, die
Untersuchung der Angelegenheit drinnen im kaiserlichen Palast vornehmen zu lassen. Zu-
erst fragte man nun das Weib, wer sie zur Herberge der Bischöfe geführt habe. Sie erzählte,
daß ein gewisser junger Mann zu ihr gekommen sei und ihr die Ankunft und den Wunsch
der Fremden bekannt gegeben habe, daß derselbe am Abend wieder gekommen sei und
sie zur Herberge geleitet habe, daß er dann seine im Versteck liegende Rotte aufgesucht
und gefunden, durch die Hoftüre eingeführt und aufgefordert habe, in den vorderen Teil
des Hauses einzutreten. Außerdem berichtete sie noch über die Frage des Bischofs, seine
Bestürzung und sein Gebet und über den Angriff der eingedrungenen Bande.

10. Die Absetzung des Stephanus

Nachdem die Richter dieses vernommen hatten, ließen sie den jüngsten der Gefangenen
vorführen. Dieser wartete das Zwangsmittel der Geißelung gar nicht ab, sondern deckte
von selbst den ganzen ruchlosen Plan auf und gestand, daß dieses alles von Onagros ins
Werk gesetzt worden sei. Darauf wurde dieser letztere S. 116 herbeigeführt; er bekannte,
daß Stephanus dazu den Auftrag gegeben habe.

Nachdem man auf solche Weise die Schlechtigkeit des Stephanus kennen gelernt hatte,
trug man den gerade anwesenden Bischöfen auf, ihn abzusetzen, worauf man ihn aus der
Kirche vertrieb. Doch wurde dadurch die Kirche vom Gift des Arianismus nicht gänzlich
befreit. Denn nach jenem erhielt den bischöflichen Stuhl Leontius, der seiner Abstammung
nach ein Phrygier, seiner Gesinnung nach aber heimtückisch war, wie die verborgenen
Klippen des Meeres. Doch werde ich von diesem Manne etwas später handeln.

Damals nun richtete Konstantius, nachdem er die Umtriebe gegen die Bischöfe aus eige-
ner Erfahrung kennen gelernt hatte, an den großen Athanasius einmal, zweimal und selbst
ein drittes Mal Briefe, worin er ihn einlud, aus dem Abendlande wieder zurückzukehren.
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Ich will den mittleren dieser Briefe, der kurz ist, meiner Erzählung einfügen.

11. Der Brief des Konstantius an Athanasius

„Konstantius, der Siegreiche, Augustus, dem Athanasius.

Obschon wir Dir in unserem früheren Schreiben auf das Deutlichste zu erkennen gege-
ben haben, daß Du ohne alle Sorge zu unserem Gefolge kommen mögest, weil es unser
ernstester Wille ist, Dich in Deine Heimat zurückzusenden, so richten wir doch auch jetzt
wieder dieses Schreiben an Deine Hochwürden und laden Dich durch dasselbe ein, ohne
alles Mißtrauen und ohne Furcht die staatlichen Postwagen zu besteigen und zu uns zu
eilen, damit Du zur Erfüllung Deiner Wünsche gelangen kannst.“

12. Zweite Rückkehr des heiligen Athanasius182

Als Athanasius daraufhin zurückkehrte, nahm ihn der Kaiser wohlwollend auf und wies
ihn an, sich S. 117 wieder zur Kirche von Alexandrien zurückzubegeben. Aber die Per-
sönlichkeiten, welche damals auf den Kaiser den größten Einfluß hatten, waren von der
Krankheit des Arianismus angesteckt und meinten, Athanasius solle eine von den Kirchen
denjenigen überlassen, welche mit ihm keine Gemeinschaft haben wollten. Solches sagten
sie zum Kaiser, der Kaiser aber sagte es zu Athanasius. Dieser erwiderte, es sei billig, den
Befehlen des Kaisers zu gehorchen, doch möchte auch er ihm eine Bitte vortragen. Als
nun der Kaiser versprach, er wolle bereitwillig gewähren, um was immer er bitten würde,
da entgegnete Athanasius, auch diejenigen, welche in Antiochien mit den im Besitze der
Kirchen Befindlichen keine Gemeinschaft haben wollten, bedürften eines gottesdienstli-
chen Gebäudes, und es sei billig, daß auch diesen eines der Gotteshäuser übergeben werde.
Der Kaiser stimmte zu, bestätigend, daß die Forderung recht und billig sei, aber die Füh-
rer der häretischen Gemeinschaft widersprachen und erklärten, es sollten dann keiner der
beiden Parteien Kirchen ausgeliefert werden. Konstantius aber ward von Bewunderung
für Athanasius erfüllt und entließ ihn nach Alexandrien. Dort war inzwischen Gregorius
gestorben; er war von seinen eigenen Leuten ermordet worden. Als die Alexandriner ih-
ren Hirten wieder sahen, veranstalteten sie öffentliche Volksgelage und glänzende Feste zu
seiner Ehrung und zum Lobe Gottes.

Kurze Zeit darauf schied Konstans aus dem Leben.
182Im Jahre 346. Die zweite Verbannung des hl. Athanasius dauerte sonach von 339—346.
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13. Dritte Verbannung und Flucht des Athanasius183.

Diejenigen, welche den Konstantius nach ihrem Belieben lenkten, riefen ihm jetzt ins Ge-
dächtnis zurück, S. 118wie er umdesAthanasiuswillenmit seinemBruder inZwist geraten
sei und wie sie beinahe die Bande der Natur zerrissen und Krieg gegeneinander begonnen
hätten. Hierdurch erbittert, befahl Konstantius nicht etwa nur, den heiligen Athanasius zu
verbannen, sondern sogar ihn zu töten. Er sandte einen gewissen Sebastianus als Anfüh-
rer mit einer sehr großen Heeresmacht und mit dem Befehle, ihn umzubringen wie einen
Verbrecher. Wie dieser hierbei zu Werke ging und wie jener durch die Flucht sich entzog,
wird derjenige, der dieses erlitten hat und wider Erwarten gerettet wurde, selbst am besten
zu erzählen wissen. In der Apologie seiner Flucht berichtet er nämlich folgendes184:

„Mögen sie gleichwohl auch die Art und Weise meiner Flucht ins Auge fassen und mö-
gen sie sich dieselbe erzählen lassen von ihren eigenen Leuten! Denn es waren Arianer,
die mit den Soldaten mitliefen, um sie anzutreiben und uns denen zu zeigen, die uns nicht
kannten. Und wenn sie vielleicht auch eben deswegen teilnahmslos sind, so mögen sie uns
doch wenigstens aus Scham ruhig anhören! Schon war nämlich die Nacht angebrochen,
und einige aus dem Volke wollten sie durchwachen in Erwartung der gottesdienstlichen
Feier. Da erschien plötzlich der Befehlshaber mit mehr als fünftausend Soldaten, welche
Waffen, entblößte Schwerter, Bogen, Pfeile und Keulen mit sich führten, wie schon früher
gesagt worden ist. Er umzingelte die Kirche und stellte die Soldaten so dicht nebeneinan-
der, daß ihnen niemand, der aus der Kirche herauskam, entgehen konnte. Ich hielt es aber
für unpassend, in einer so großen Verwirrung das Volk zu verlassen und nicht vielmehr
an seiner Spitze die Gefahr zu bestehen; daher S. 119 blieb ich auf dem Thronsessel und
befahl dem Diakon, einen Psalm zu lesen185, das Volk aber sollte antworten: „Denn seine
Barmherzigkeit währet in Ewigkeit.“ Dann sollten sich alle entfernen und nach Hause ge-
hen. Als aber endlich der Heerführer in die Kirche eindrang und die Soldaten den Chor
umstellten, um uns gefangen zu nehmen, da fingen die anwesenden Kleriker und das Volk
an zu rufen und uns aufzufordern, daß nun auch wir uns entfernen sollten. Ich aber erklär-
te dagegen mit noch größerer Entschiedenheit, daß ich mich nicht eher entfernen würde,
183Im Jahre 356. — Als Kaiser Konstans, der mächtigste Beschützer des nizänischen Glaubens, 350 gestor-

ben war und dessenMörder, der UsurpatorMagnentius, von Konstantius 351 überwunden, sich 353 selbst
entleibte, da konnte Konstantius, nunmehr Alleinherrscher geworden und in seiner Herrschaft gesichert,
wieder freier und offener für die Sache der Arianer eintreten. Auf den Synoden von Arles (353) und Mai-
land (355)wurde die S. 118Absetzung desAthanasiusmitGewalt erzwungen.Die Bischöfe, welche diesem
ungerechten Urteil nicht zustimmten, wurden in die Verbannung geschickt, so Paulinus von Trier schon
353, die Bischöfe Eusebius von Vercelli, Dionysius von Mailand, Lucifer von Calaris, Liberius von Rom,
Hosius von Corduba 355, Hilarius von Poitiers 356. In dem gleichen Jahre 356 mußte Athanasius neuer-
dings die Flucht ergreifen, um sein Leben zu retten. Dritte Verbannung 356—362. Vgl. Hefele CG I ². 652
ff.

184Athanas. de fuga sua c. 24, bei Migne, s. gr. 25, 673—676.
185Vielleicht Ps. 135 [Ps. 136]; vgl. Ps. 117, 1—4 u. 29 [Ps. 118, 1—4 u. 29].

80

https://bkv.unifr.ch/works/135/versions/153/scans/b0118.jpg
https://bkv.unifr.ch/works/135/versions/153/scans/b0119.jpg
https://bkv.unifr.ch/works/135/versions/153/scans/b0118.jpg


Dieses Dokument wurde automatisch generiert am 19. August 2020
Dieser und weitere Texte sind im Internet zu finden unter https://bkv.unifr.ch

bis alle anderen der Reihe nach fortgegangenwären. Ich stand also auf, befahl zu beten und
forderte alle miteinander auf, währenddessen die Kirche zu verlassen, denn, so sagte ich,
es ist besser, wenn ich in Gefahr gerate, als daß irgendjemand von Euch zu Schaden kom-
me. Nachdem nun die meisten schon hinausgegangen waren, während die übrigen folgten,
kamen die dort bei uns befindlichen Mönche und einige von den Klerikern zu uns hinauf
und rissen uns mit sich fort. So entkamen wir, die Wahrheit ist uns Zeuge, während die
Soldaten teils den Chor umstanden, teils die Kirche umzingelten, da der Herr uns führte
und schützte; wir entgingen unbemerkt ihren Händen und lobten und priesen gerade Gott
gar sehr dafür, daß wir einerseits das Volk nicht preisgegeben, sondern vor uns entlassen
hatten, und daß wir andrerseits doch Rettung zu finden und den Händen derer, die uns
suchten, zu entrinnen vermocht hatten.“

14. Georgius und seine in Alexandrien verübten Freveltaten

„Nachdem so Athanasius ihren blutdürstigen Händen entronnen war, wurde Georgius, ein
zweiterWolf, mit der Leitung jener Herde betraut; aber er behandelte die Schafe grausamer
wie ein Wolf oder Bär oder Panther. Er zwang nämlich die Jungfrauen, welche lebensläng-
liche Keuschheit gelobt hatten, nicht nur die Gemeinschaft mit Athanasius aufzugeben,
sondern auch den Glauben der Väter zu verwerfen. Als Gehilfen seiner S. 120 Grausam-
keit benützte er einen gewissen Sebastianus, Vorstand der militärischen Aushebungskom-
mission, der mitten in der Stadt einen Scheiterhaufen anzünden ließ und die Jungfrauen
unbekleidet neben demselben aufstellte und aufforderte, den Glauben zu verleugnen. Die-
se jedoch, ein zugleich trauriges und mitleiderregendes Schauspiel bietend für Gläubige
und Ungläubige, hielten die äußerste Schmach für die größte Ehre und erduldeten die für
den Glauben empfangenen Geißelstreiche mit freudigem Herzen. Jedoch wird auch dieses
am anschaulichsten ihr eigener Hirte darzustellen vermögen186.

„Nachdem sodann in der Fastenzeit der von ihnen gesandte Georg aus Kappadozien an-
gekommen war, häufte er die Freveltaten, die er von ihnen gelernt hatte. Nach der Oster-
woche wurden Jungfrauen ins Gefängnis geworfen, Bischöfe von Soldaten in Fesseln abge-
führt, die Häuser vonWitwen undWaisen geplündert, Raubzüge undÜberfälle auf andere
Häuser unternommen und Christen zur Nachtzeit hinweggeführt; es wurden Häuser ver-
siegelt, und Brüder von Geistlichen gerieten um ihrer Brüder willen in große Gefahr. Ist
dieses schon schrecklich, so ist noch schrecklicher, was sie später zu verübenwagten. In der
Woche nach dem heiligen Pfingstfeste begab sich das Volk, als das Fasten zu Ende ging, auf
den Friedhof, um zu beten, weil alle die Gemeinschaft mit Georgius verabscheuten. Als
nun dieser schlechte Mensch das erfuhr, stachelte er den Befehlshaber Sebastian, einen
Manichäer, auf, und so machte dieser endlich mit einer Schar Soldaten, welche Waffen,
186Athanas. Apol. de fuga sua c. 6 u. 7, bei Migne, s. gr. 25, 652 f. Vgl. Vita s. Athanas. c. 20 bei Migne, 25

Proleg. CCIII.
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entblößte Schwerter, Bogen und Pfeile, mit sich führten, gerade am Sonntag einen Angriff
auf das Volk. Er traf nur mehr wenige Beter an, denn die meisten hatten sich wegen der
vorgerückten Zeit bereits entfernt; aber nun verübte er solche Greueltaten, wie sie nur der-
jenige vollführen konnte, der sie von jenen gehört und gelernt hatte. Er ließ nämlich einen
Scheiterhaufen anzünden, führte die Jungfrauen an das Feuer und wollte sie zwingen, zu
bekennen, daß sie den Glauben des Arius S. 121 hätten. Als er aber sah, daß sie standhaft
blieben, da ließ er sie schließlich entblößen und so heftig in das Gesicht schlagen, daß sie
noch längere Zeit hernach kaum zu erkennen waren. Er ließ ferner vierzig Männer, die er
in seine Gewalt bekommen hatte, auf eine ganz neue Art und Weise durchhauen. Er ließ
nämlich frische Ruten von den Palmen schneiden, an denen noch die Stacheln waren, und
damit jenen den Rücken so zerfleischen, daß einige derselben wiederholt ärztliche Hilfe
in Anspruch nehmen mußten, weil sich die Stacheln in ihrem Fleische festgesetzt hatten,
während andere, die so große Qualen nicht zu ertragen vermochten, darüber ihren Geist
aufgaben. Alle aber, die am Leben blieben, verbannten sie zumal und zugleich mit den
Jungfrauen nach der großen Oase. Ja nicht einmal die Leichname der Verstorbenen ließen
sie anfangs ihren Angehörigen übergeben (zur Bestattung), sondern verbargen dieselben
nach ihrem Belieben, indem sie dieselben unbeerdigt irgendwo hinwarfen, weil sie glaub-
ten, daß auf diese Weise ihre so große Grausamkeit verborgen bleiben würde. Solches aber
tun diese törichten Menschen, weil sie sich in ihrer Berechnung (über die Wirkung ihrer
Handlungsweise) täuschen. Da nämlich die Angehörigen der Verstorbenen über deren Be-
kenntnis zwar erfreut, wegen der Nichtauslieferung der Leichname aber betrübt waren,
verbreitete sich der Ruf von diesem Beweis ihrer Grausamkeit nur um so weiter. Sie ver-
bannten nämlich auch sofort aus Ägypten und Libyen mehrere Bischöfe, Ammonius, Mu-
jus, Gajus, Philon, Hermes, Plenius, Psenosiris, Neilammon, Agathus, Anagamphus, Mar-
kus, einen anderen Ammonius, einen anderen Markus, Drakontius, Adelphius, Athenodo-
rus und die Priester Hierax und Dioskurus. Und zwar vertrieben sie dieselben mit solcher
Rücksichtslosigkeit, daß einige von ihnen auf dem Wege, andere in der Verbannung selbst
den Tod erlitten. Sie verbannten so mehr als dreißig Bischöfe. Es trieb sie nämlich wie den
Achab die Sucht, die Wahrheit, wenn möglich, ganz auszurotten.“

Und in seinem Trostschreiben an jene Jungfrauen, welche diese schweren Verfolgungen
erduldet hatten, sagt Athanasius unter anderem folgendes:

S. 122 „Darum möge keine von Euch sich übermäßig betrüben, wenn auch die Gottlo-
sen Euch das Begräbnis mißgönnen und die Bestattung verhindern! Soweit hat sich näm-
lich die Verfolgungswut der Arianer verstiegen: sie verschließen die Tore und sitzen auf
den Grabdenkmälern herum wie Dämonen, damit ja von den Verstorbenen niemand bei-
gesetzt werden könne.“

Solches und Ähnliches verübte also Georgius in Alexandrien. Der heilige Athanasius
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aber konnte keinen Ort für hinreichend sicher halten, da der Kaiser befohlen hatte, ihn
entweder lebendig vorzuführen oder ihm das Haupt des Toten zu bringen, und da er für
die Ausführung dieses Befehls einen sehr hohen Lohn ausgesetzt hatte.

15. Die Synode in Mailand187

Als nach dem Tode des Konstans Magnentius sich der Herrschaft über das Abendland be-
mächtigt hatte, brach Konstantius selbst nach Europa auf, um gegen den Usurpator zu
Felde zu ziehen188. Aber selbst dieser schwierige Krieg setzte dem Krieg gegen die Kirchen
kein Ziel. Man überredete nämlich den Kaiser, der sich leicht für alles gewinnen ließ und
bereits das Gift der Häresie in sich aufgenommen hatte, nach Mailand, einer Stadt Italiens,
eine Synode zu berufen und zuerst alle, die da zusammenkommen würden, zu zwingen,
der in Tyrus von jenen ungerechten Richtern ausgesprochenen Absetzung beizupflichten,
dann aber, wenn auf diese Weise Athanasius aus der Kirchengemeinschaft ausgeschlossen
wäre, ein neues Glaubensbekenntnis aufzustellen. Allein die Bischöfe kamen zwar auf das
kaiserliche Schreiben hin zusammen, wollten aber weder das eine noch das andere tun,
sondern machten dem Kaiser ins Gesicht hinein geradezu den Vorwurf, daß er Ungerech-
tes und Gottloses von ihnen verlange, und wurden S. 123 daraufhin von ihren Kirchen
vertrieben und zur Verbannung an die äußersten Grenzen der Erde verurteilt. Auch dieses
hat wieder der bewunderungswürdige Athanasius in seiner schon genannten Apologie189

uns aufgezeichnet.

„Wer könnte das alles erwähnen, was jene getan haben? Die Kirchen erfreuten sich seit
kurzem wieder des Friedens, und das Volk betete bei den gottesdienstlichen Versammlun-
gen; da wurden der Bischof von Rom, Liberius, und Paulinus, der Bischof der Metropole
Galliens,Dionysius von derMetropole Italiens, Lucifer von derMetropole der sardinischen
Inseln und Eusebius aus Italien190, lauter gute Bischöfe und Herolde der Wahrheit, ergrif-
fen und in die Verbannung geführt, und zwar aus keinem anderen Grunde, als weil sie
der arianischen Häresie nicht beipflichten und die verleumderischen Anklagen, welche
die Arianer gegen uns erhoben, nicht unterschreiben wollten. Von dem großen und hoch-
betagten Bekenner Hosius, der in Wahrheit ein Hosius (das heißt ein Heiliger) war, ist es
überflüssig, auch nur einWort zu sagen; denn sonder Zweifel ist es allen bekannt geworden,
daß sie auch dessen Verbannung durchgesetzt haben. Dieser ehrwürdige Greis ist ja nicht
187Im Jahre 355. — Theodoret berichtet über die Synode von Mailand erst in diesem Kapitel, obschon sie

chronologisch und dem kausalen Zusammenhange nach der Verbannung des Athanasius und den in Ka-
pitel 13 und 14 erzählten Ereignissen voranging. Vgl. oben S. 117 A. 1.

188Vgl. oben S. 91 A. 2 und 117 A. 1.
189Athanas. Apol. de fuga sua c. 4 u. 5, bei Migne ser. gr. 25, 649.
190Paulinus von Trier, Dionysius von Mailand, Lucifer von Calaris, Eusebius von Vercelli. Der erstgenannte

Bischof Paulinus von Trier wurde aber nicht erst von der Synode von Mailand, sondern bereits zwei Jahre
früher von der Synode von Arles gebannt. Vgl. oben S. 117 A. 1.

83

https://bkv.unifr.ch/works/135/versions/153/scans/b0123.jpg


Dieses Dokument wurde automatisch generiert am 19. August 2020
Dieser und weitere Texte sind im Internet zu finden unter https://bkv.unifr.ch

unbekannt, sondern weitaus der berühmteste von allen. Auf welcher Synode hätte er nicht
den Vorsitz geführt und durch seine zutreffenden Worte alle überzeugt? Welche Kirche be-
wahrt nicht die schönsten Erinnerungen an seine Hirtensorge? Wer wäre jemals traurig zu
ihm gekommen und nicht freudig von ihm weggegangen? Wer hätte sich jemals mit einer
Bitte an ihn gewandt und hätte sich entfernt, ohne erlangt zu haben, was er wünschte? Und
dennoch haben sie sich auch an diesen Mann herangewagt, weil auch er, ihre gottlosen S.
124 Verleumdungen klar durchschauend, ihre Anschläge gegen uns nicht unterzeichnen
wollte.“

Was man sich also gegen jene heiligen Männer alles erlaubte, zeigt uns die vorstehende
Schilderung.Wie viel Schlimmes aber die Anführer der arianischen Sekte sehr vielen ande-
ren zugefügt haben, auch das erzählt uns derselbe heilige Mann in der gleichen Schrift191.

„Wen haben sie nicht, wenn sie ihn verfolgt und ergriffen hatten, nach Laune undWillkür
mißhandelt? Wen haben sie nicht, nachdem sie ihn gesucht und gefunden hatten, so übel
zugerichtet, daß er entweder elend sterben oder doch an allen Gliedern Schaden nehmen
mußte? Denn was man sonst die Richter tun sieht, das vollziehen jetzt diese, ja noch mehr,
erstere sind die Diener ihres Willens und ihrer Schlechtigkeit. Wo ist ein Ort, der nicht
irgendein Erinnerungszeichen ihrer Bosheit aufzuweisen hätte? Welche Andersgesinnten
haben sie nicht zugrunde gerichtet, und zwar unter erlogenen Vorwänden nach Art der
Jezabel? Welche Kirche ist nicht in Trauer infolge ihrer Nachstellungen und Verfolgungen?
Antiochien trauert um den rechtgläubigen Bekenner Eustathius, Balaneä um Euphration,
Paltos und Antarados um Kymatius und Karterius, Adrianopel um Eutropius, den Freund
Christi, und um dessen Nachfolger Lucius, der oftmals von ihnen in Ketten gelegt und so
zu Tode gemartert worden ist, Ancyra trauert um Marcellus, Beröa um Cyrus, Gaza um
Asklepas192. Diese alle haben jene hinterlistigen Menschen zuerst vielfach mißhandelt und
dann auch noch in die Verbannung schicken lassen. Dem Theodulus und Olympius, beide
aus Thrazien, sowie uns und unseren Priestern ließen sie so eifrig nachspüren, daß es uns,
wären wir gefunden worden, den Kopf gekostet hätte, und wir wären wohl so dem Tode
verfallen gewesen, wenn wir ihnen nicht wider Erwarten auch damals entronnen wären.
So lauten nämlich die Schreiben, welche in S. 125 Betreff des Olympius an den Prokonsul
Donatus und unsertwegen an Philagrius gerichtet wurden.“

Dieses waren also die verwegenen Unternehmungen jener gottlosen Partei gegen die hei-
ligen Männer. Der genannte Hosius aber war Bischof von Corduba. Er hatte sich schon
auf der großen Synode zu Nizäa ausgezeichnet und auf der Versammlung zu Sardika den
Vorsitz geführt.
191Athanas. Apol. de fuga sua c. 3, bei Migne ser. gr. 25, 648 f.
192Antiochien, Paltos und Beröa sind Städte in Syrien, Balaneä und Antarados in Phönizien, Adrianopel in

Thrazien, Ancyra in Kleinasien (Galatien), Gaza in Palästina.
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Ich will nunmehr die freimütige Verteidigung der Wahrheit durch den berühmten Li-
berius und die bewunderungswürdigen Worte, die er an Konstantius richtete, in meine
Erzählung aufnehmen. Dieselben sind nämlich von gottliebenden Männern der damali-
gen Zeit aufgezeichnet worden, weil sie geeignet sind, bei den Freunden göttlicher Dinge
den Eifer zu wecken und zu fördern. Liberius leitete die römische Kirche nach Julius, dem
Nachfolger des Silvester193.

16. Unterredung des Kaisers Konstantius mit dem römischen Bischof Liberius

Der Kaiser Konstantius sagte: „Da du ein Christ bist und der Bischof unserer Stadt, so
hättenwir es für billig gehalten, daß du dem ruchlosenWahnsinn des unseligenAthanasius
die Gemeinschaft aufkündigest, und wir haben dich rufen lassen, um dir dieses dringend
ans Herz zu legen. Denn der ganze Erdkreis hat entschieden, daß dieses am Platze sei, und
hat ihn durch gemeinsamenBeschluß als nichtmehr zur kirchlichenGemeinschaft gehörig
erklärt.“

Der Bischof Liberius sagte: „O Kaiser! Die kirchlichen Urteile müssen mit sorgfältiger
Gerechtigkeit gefällt werden. Wenn es daher deinem frommen Sinn gefällt, so befiehl, daß
ein Gericht zusammengesetzt werde; und wenn alsdann Athanasius der Verurteilung wür-
dig erscheinen sollte, dann soll das Urteil gegen ihn nach den Normen des kirchlichen
Prozeßverfahrens gefällt werden; denn es geht nicht an, einen Mann zu verurteilen, über
den wir nicht (ordnungsgemäß) Gericht gehalten haben.“

S. 126 Der Kaiser Konstantius sagte: „Der ganze Erdkreis hat über seine Ruchlosigkeit
geurteilt, aber wie von Anfang an spottet er nur über die öffentliche Meinung.“

Der Bischof Liberius sagte: „Alle, die unterschrieben haben, waren nicht Augenzeugen
des Geschehenen, sondern sie unterzeichneten nur aus Rücksicht auf Ehre, aus Furcht und
aus Angst vor deiner Ungnade.“

Der Kaiser: „Was soll mit Ehre, Furcht und Ungnade gesagt sein?“

Liberius: „Alle, welche die Ehre vor Gott nicht achten, haben deine Ehrenbezeigungen
höher geschätzt und deshalb denjenigen, den sie mit eigenen Augen gar nicht sahen, ohne
ordentliches gerichtliches Verfahren verurteilt, was bei Christen nicht vorkommen sollte.“

Der Kaiser: „Er ist aber doch in seiner Gegenwart gerichtet worden auf der Synode zu
Tyrus, und alle Bischöfe des Erdkreises haben auf dieser Synode ihn verurteilt.“

Liberius: „Er ist noch niemals in seiner Gegenwart gerichtet worden. Denn alle, die da-
mals sich eingefunden und ihn verurteilt haben, haben diese Verurteilung erst ausgespro-
193Silvester I. regierte 314—35; diesem folgte zunächst Markus 336, sodann Julius I. 337—52 und Liberius

352—66.
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chen, nachdem Athanasius aus dem Gerichtssaal sich entfernt hatte.“

Der Eunuch Eusebius sagte: „Auf der Synode zu Nizäa wurde ihm nachgewiesen, daß er
vom katholischen Glauben abgewichen sei194.“

Liberius: „Nur fünf von den Bischöfen, welche mit ihm195 in dieMareotis gesegelt waren,
haben ihr Urteil S. 127 abgegeben. Man hatte sie dorthin geschickt, um über den Gegen-
stand der Anklage eine Denkschrift gegen ihn zu verfassen. Von diesen Abgesandten sind
zwei bereits gestorben, Theogonius und Theodorus, die übrigen drei sind noch am Leben,
nämlich Maris, Valens und Ursacius196. Zu Sardika verlangte man nun von diesen Abge-
sandten eine Erklärungwegen dieser Angelegenheit. Daraufhin reichten sie auf der Synode
eine Schrift ein, worin sie wegen der in der Mareotis gegen Athanasius im Parteiinteresse
verfaßten verleumderischen Denkschrift um Verzeihung baten. Diese ihre Schrift haben
wir jetzt in unseren Händen197. Mit welchen von diesen S. 128 beiden sollen wir nun, o
194Anstatt “Nizäa” ist wahrscheinlich “Tyrus” zu lesen. Denn gegen Athanasius wurde nicht in Nizäa, son-

dern in Tyrus (und in Sardika) verhandelt. Auch Papst Liberius hat in seiner Erwiderung offenbar die
Synode von Tyrus im Auge, wenn er auf die Behauptung des Eunuchen Eusebius, Athanasius sei zu Nizäa
der Abweichung vom katholischen Glauben überführt worden, sofort entgegnet, nur fünf von den in die
Mareotis gesandten Bischöfen hätten ihr Urteil gegen Athanasius abgegeben. Diese Abgeordneten aber
waren von der Synode von Tyrus abgeschickt worden. Vgl. oben I 30, S. 86 unten. Hefele, CG I ², 467.

195Die Angabe des Liberius, daß Athanasius mit dieser Deputation nach der Mareotis gesegelt sei, ist eben-
falls unrichtig. Die von der Synode von Tyrus abgesandte Deputation nahm zwar den Ankläger, den fal-
schen Priester Ischyras, mit sich, der S. 127 angeklagte Priester des Athanasius dagegen, Makarius, der
beschuldigt war, anläßlich einer Visitation des hl. Athanasius den Altar des Ischyras umgestürzt und den
Kelch desselben zerbrochen zu haben,mußte gefesselt in Tyrus zurückbleiben. Athanasius aber begab sich,
nachdem ihm alle Hoffnung auf ein gerechtes Urteil der Synode geschwundenwar, noch vor der Rückkehr
der Deputation und noch vor seiner Verurteilung klagend zum Kaiser nach Konstantinopel. Vgl. Athanas.
Apol. c. Arian. c. 13, beiMigne s. gr. 25 col. 269—272. Vita s. Athan. c. 20, beiMigne 25 Proleg. p. LXXXVI.
Hefele CG I ², 467 ff.

196Theogonius war Bischof von Nizäa, Theodorus von Heraklea in Thrazien, Maris von Chalcedon, Valens
von Mursa (jetzt Essek) in Pannonien, Ursacius von Singidunum (jetzt Belgrad) in Mösien. Athanasi-
us nennt da, wo er die Deputierten aufzählt, die beiden letzteren ziemlich jung an Alter und an Sitten
(νεωτέρους τὴν ἡλικίαν καὶ τὸν τρόπον) [neōterous tēn hēlikian kai ton tropon]”. Apolog. c. Arianos c. 13,
bei Migne ser. gr. 25, 269.

197Auch diese Angabe, daß die in die Mareotis gesandten Bischöfe auf der Synode zu Sardika wegen ihrer
verleumderischen Denkschrift um Verzeihung gebeten hätten, ist nicht zutreffend. Wohl haben die bei-
den Hofbischöfe Valens und Ursacius ihre falschen Angaben später zurückgenommen, aber das geschah
nicht zu Sardika, sondern auf einer anderen Synode, die 347 wahrscheinlich zu Mailand stattfand. — Die
Deputierten hatten ihre Untersuchung in der Mareotis mit leidenschaftlicher Parteilichkeit geführt und
demnach auch einen ganz falschen und ungerechten Bericht geliefert, der in Verbindung mit anderen
Anschuldigungen die Verurteilung und Absetzung des Athanasius auf der Synode zu Tyrus begründen
sollte. Als aber nach der Synode von Sardika (343/44) der Kaiser Konstantius auf Drängen seines Bruders
Konstans die Rückkehr des hl. Athanasius aus dem zweiten Exil gestattete und auch sonst sich dem S. 128
Nizänischen Glauben wieder mehr näherte, da hielten es die beiden Hofbischöfe Valens und Ursacius für
geraten, auch ihrerseits über Arius das Anathem auszusprechen und in einem Schreiben an den Papst
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Kaiser, uns bewegen lassen, Gemeinschaft zu halten, mit denen, die früher den Athanasius
verurteilt und später umVerzeihung gebeten haben, odermit denen, die nun über die eben
genannten ein verdammendes Urteil gesprochen haben?“

Der Bischof Epiktetus sagte: „OKaiser! Nicht um des Glaubens willen und nicht im Inter-
esse der kirchlichen Rechtsprechung führt Liberius heute das Wort, sondern um vor den
Senatoren in Rom sich rühmen zu können, daß er den Kaiser mit seiner Beweisführung
bekehrt habe.“

Der Kaiser sagte zu Liberius: „Der wievielste Teil des Erdkreises bist du denn, daß du
allein einemunseligenMenschen anhängst und den Frieden des Erdkreises und der ganzen
Welt störst?“

Liberius: „Wenn ich auch allein bin, so verliert dadurch die Sache des Glaubens nichts
an Wert. Denn auch im Alten Bunde fanden sich nur drei, die dem Befehle (des Königs)
Widerstand leisteten.“

Der Eunuch Eusebius sagte: „Du machst so unseren Kaiser zum Nabuchodonosor.“

Liberius: „Keineswegs; aber so wie du es machst, verurteilst du grundlos einen Mann,
über den wir nicht gerichtet haben. Dagegen verlange ich, daß zuerst eine allgemeine Un-
terschrift stattfinde zur Bestätigung des nizänischen Glaubensbekenntnisses, dann sollen
unsere Brüder aus der Verbannung zurückgerufen und ihren Sitzen wiedergegeben wer-
den, undwenn sich dann zeigen sollte, daß diejenigen, die jetzt Verwirrung in den Kirchen
hervorrufen, mit dem apostolischen Glauben übereinstimmen, dann wollen wir alle nach
Alexandrien kommen, wo der Angeklagte und die Kläger und der S. 129 Verteidiger der
letzteren sich befinden, undmiteinander ihre Sache untersuchen und nach allen Seiten hin
betrachten.“

Der Bischof Epiktetus sagte: „Aber das ganze öffentliche Fuhrwesen wird nicht genügen
für eine solche Wanderung der Bischöfe.“

Liberius: „Die kirchlichen Angelegenheiten bedürfen des öffentlichen Fuhrwesens nicht.
Die Kirchen sind aus sich selbst imstande, ihre Bischöfe bis an das Meer zu befördern.“

Der Kaiser: „Was schon rechtskräftig geworden ist, kann nicht mehr rückgängig gemacht
werden; das Urteil der Mehrheit der Bischöfe muß aufrecht erhalten werden. Du allein bist
es, der an der Freundschaft jenes ruchlosen Menschen noch festhält.“

Liberius sagte: „Wir haben, o Kaiser, noch niemals gehört, daß ein Richter einen An-
geklagten in dessen Abwesenheit der Ruchlosigkeit bezichtigt und so seine persönliche

Julius ihre bisherige schlimme Ansicht über Athanasius als irrig zu widerrufen und um Aufnahme in die
Kirchengemeinschaft zu bitten. Hefele CG I ², 554, 637 f. Vgl. unten das Schreiben der Synode von Rimini
an den Kaiser Konstantius in Kap. 19 dieses Buches S. 136.
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Feindschaft gegen denselben zum Ausdruck gebracht hätte.“

Der Kaiser: „Alle miteinander hat er beleidigt, aber niemand so wie mich. Nicht zufrie-
denmit demUntergangmeines älteren Bruders, hat er auch nicht aufgehört, den Konstans
seligen Andenkens zur Feindschaft gegen uns aufzureizen, nur daß wir das große Drängen
des Aufreizenden undAufgereiztenmit noch größerer Sanftmut ertrugen. Kein Erfolg aber
gewährtmir solche Befriedigung, nicht einmal der Sieg überMagnentius und Silvanus, wie
die Entfernung dieses verruchten Menschen von den kirchlichen Geschäften.“

Liberius: „Wolle, o Kaiser, deine Rachsucht nicht durch die Bischöfe befriedigen! Denn
die Hände der Diener der Kirche müssen der Heiligung obliegen. Wenn es dir darum ge-
fällt, so befiehl, daß die Bischöfe auf ihre Sitze zurückgerufen werden. Undwenn sich dann
zeigen sollte, daß sie mit dem heutigen Verteidiger des zu Nizäa aufgestellten rechtgläubi-
gen Bekenntnisses übereinstimmen, dann möge man an einem Orte zusammenkommen
und für den Frieden der Welt Sorge tragen, damit nicht die Brandmarkung eines Mannes
gebilligt wird, der nichts verbrochen hat.“

S. 130 Der Kaiser: „Es handelt sich nur um eine Frage. Ich will dich wieder nach Rom
zurückschicken, aber nur, wenn du zuvor mit den Kirchen in Gemeinschaft trittst. So laß
dich denn um des Friedens willen erweichen, unterschreibe und kehre zurück nach Rom!“

Liberius: „Ich habe den Brüdern in Rom bereits Lebewohl gesagt. Denn höher stehen die
kirchlichen Satzungen als der Aufenthalt in Rom.“

Der Kaiser: „Nun, du hast drei Tage Zeit zur Überlegung; wenn du willst, magst du unter-
schreiben und nach Rom zurückkehren; wenn nicht, dann magst du darüber nachdenken,
an welchen Ort du gebracht werden willst.“

Liberius: „Die Bedenkzeit von drei Tagen wird anmeinemEntschluß nichts ändern; schi-
cke mich also, wohin du willst198!“

Als Liberius nach zwei Tagen neuerdings gefragt wurde und seinen Entschluß nicht ge-
ändert hatte, gab der Kaiser den Befehl, ihn nach Beröa in Thrazien zu verbannen.

Nachdem Liberius hinausgegangen war, schickte ihm der Kaiser fünfhundert Goldstü-
cke zur Deckung seiner Kosten. Liberius aber sprach zum Überbringer: „Gehe, und gib
das Geld dem Kaiser zurück; denn er hat es nötig für seine Soldaten.“ Ebenso schickte
ihm die Kaiserin die gleiche Summe. Liberius aber sagte: „Gib auch das dem Kaiser wie-
198Das Folgende: Als Liberius usw., gehört ohne Zweifel noch zu der von Theodoret übernommenen Auf-

zeichnung desDialogs zwischenKonstantius und Liberius. Hierfür spricht die ganze aktenmäßige, knappe
Fassung und namentlich auch die wiederholte Wendung: Λιβέριος εἲπεν [Liberios eïpen], wie sie ähnlich
in amtlichen Protokollen vorzukommen pflegt und auch bisher in der Mitteilung des Dialogs angewendet
wurde neben der noch kürzeren Form der bloßen Nennung des Namens (Λιβέριος, ὁ βασιλεύς) [Liberios,
ho basileus.
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der; denn er hat es nötig für die Ausrüstung seiner Soldaten. Sollte aber der Kaiser dessen
nicht bedürfen, so möge er es dem Auxentius und Epiktetus geben; denn diese brauchen
es.“ Da er also von diesen kein Geld annahm, brachte ihm der Eunuch Eusebius ein ande-
res. Liberius aber sprach zu ihm: „Du hast die Kirchen des Erdkreises ausgeplündert und
willst mir S. 131 wie einem Verurteilten ein Almosen bringen? Gehe und werde zuerst ein
Christ!“ Nach drei Tagen nun wurde Liberius, ohne etwas angenommen zu haben, in die
Verbannung geschickt.

17. Verbannung und Rückkehr des heiligen Liberius

Der siegreiche Kämpfer für die Wahrheit begab sich also, wie befohlen, nach Thrazien.
Zwei Jahre später kam Konstantius nach Rom. Da baten die Frauen der in Amt und Wür-
den stehenden Römer ihre Männer inständig, sie möchten den Konstantius flehentlich
ersuchen, daß er den Hirten seiner Herde zurückgebe, und sie fügten hinzu, wenn ihre
Männer dieses nicht durchsetzten, würden sie dieselben verlassen und zu jenem großen
Hirten hineilen. Diese antworteten jedoch, sie fürchteten den Zorn des Kaisers; „denn uns
Männernwird er sicher nicht die geringsteNachsicht angedeihen lassen; wenn Ihr aber ihn
bittet, Euch wird er ohne Zweifel Schonung zuteil werden lassen, und es wird eines von bei-
den geschehen: entweder er wird Euere Fürbitte gut aufnehmen oder, wenn er sich nicht
erweichen läßt, wird er Euch doch ohne Strafe zurückschicken.“ Auf diesen Vorschlag gin-
gen jene lobwürdigen Frauen ein und begaben sich in ihrem gewohnten reichen Schmuck
zum Kaiser, damit er schon aus ihrer Kleidung ihren vornehmen Stand erkennen und ih-
nen Achtung und Schonung erweisen möchte. So traten sie also vor ihn hin und flehten
ihn an, ermöge dochMitleid habenmit einer so großen Stadt, die ihresHirten beraubt und
den Angriffen der Wölfe schutzlos preisgegeben sei. Der Kaiser erwiderte, die Stadt bedür-
fe keines anderen Hirten; sie habe ja einen Hirten, der imstande sei, für sie zu sorgen. Es
war nämlich nach dem großen Liberius einer von seinen Diakonen, Felix mit Namen, ge-
wählt worden, der zwar das nizänische Glaubensbekenntnis unversehrt festhielt, aber mit
den Gegnern desselben ohne Scheu Gemeinschaft unterhielt. Infolgedessen betrat keiner
der Bewohner Roms das Gotteshaus, wenn er darin war. Das sagten auch jene Frauen dem
S. 132 Kaiser. Hierdurch umgestimmt, gab dieser den Befehl, daß jener ganz ausgezeichne-
te Mann zurückkehren solle; es sollten aber dann beide Bischöfe gemeinsam miteinander
die Kirche regieren. Als das betreffende Schreiben im Zirkus verlesen wurde, rief das Volk,
die Entscheidung des Kaisers sei gerecht und billig; es seien ja auch die Zuschauer in zwei
nach der Farbe benannte Parteien geteilt; da müsse nun der eine die Führung dieser, der
andere die Leitung jener Partei übernehmen. Nachdem man so das Schreiben des Kaisers
ins Lächerliche gezogen hatte, riefen alle einstimmig: „Ein Gott, ein Christus, ein Bischof!“
Das sind die Worte, die ich glaubte genau so, wie sie lauteten, wiedergeben zu sollen. Auf
diesen von Gottesfurcht und Gerechtigkeitssinn zeugenden Ruf des christusliebenden Vol-
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kes hin durfte der vortreffliche Liberius wieder zurückkehren; Felix aber zog sich zurück
und verlegte seinen Wohnsitz in eine andere Stadt199.

Ich habe vorstehendes Begebnis gleich im Anschluß an das Verfahren gegen die Bischö-
fe in Mailand berichten wollen, um so den Zusammenhang in der Erzählung zu wahren.
Nunmehr aber will ich wieder zur Reihenfolge der Ereignisse zurückkehren.

18. Die Synode in Rimini200

S. 133 Nachdem die Vorkämpfer der Rechtgläubigkeit vertrieben waren, glaubten diejeni-
gen, die den Sinn des Kaisers lenkten, wohin sie wollten, sie könnten nun sehr leicht den
Glauben ihrer Gegner vernichten und die Lehre des Arius festlegen. Deshalb bewogen sie
den Konstantius, die Bischöfe des Morgen- und Abendlandes nach Rimini zu berufen und
ihnen vorzuschreiben, daß sie die Ausdrücke „Wesen“ und „wesensgleich“, diese von den
199Wie Athanasius, Hilarius von Poitiers, Hieronymus und am bestimmtesten und ausführlichsten Sozo-

menus (HE IV, 15) berichten, hätte Liberius sich die Rückkehr aus dem Exil durch Unterzeichnung der
dritten sirmischen Formel vom Jahre 358 erkauft.Diese Formel, eine Zusammenstellung früherer Synodal-
beschlüsse, war zwar im ganzen orthodox, vermied aber das nizänische ὁμοούσιος [homoousios], das die
Eusebianer immer als Deckmantel des Sabellianismus verdächtigten, und indem sie das Dekret der Syn-
ode vonAntiochien gegen Paul von Samosata vom Jahre 268 erneuerte, lehnte sie denAusdruck ὁμοούσιος
[homoousios] geradezu ab. Liberius suchte jedoch seine Orthodoxie zu retten durch die Erklärung, daß je-
der aus der Kirche ausgeschlossen sein solle, der nicht bekenne, daß der Sohn dem Vater demWesen nach
und in allem ähnlich sei. — Vgl. zur „Liberiusfrage” Hefele CG I ², 681—696. Die neuere Literatur bei
Funk-Bihlmeyer, KG 7 1921, 196. — Über Liberius und Felix vgl. Döllinger, Papstfabeln ² 1890, 126—145.
Weitere Literatur bei Funk-Bihlmeyer 202 u. 196.

200Im Jahre 359. — Als die Arianer auf der Synode zu Mailand 355 über die Katholiken den Sieg errungen
hatten, zerfielen sie selbst in verschiedene Parteien. Bisher, im Kampfe gegen das nizänische ὁμοούσιος
[homoousios], waren sie unter Zurückstellung ihrer eigenen Meinungsverschiedenheiten immer als ein-
heitliche Partei aufgetreten, jetzt aber auf derHöhe ihrerMacht trat der innere Zwiespalt unverhüllt hervor.
Die Hauptfrage, um welche der Streit sich drehte, war, ob der Sohn dem Vater ähnlich (ὄμοιος) [homoios]
oder unähnlich (ἀνόμοιος) [anomoios] sei. Die strengeren Arianer behaupteten, daß der Sohn dem Vater
durchaus unähnlich sei (Anhomöer). Ihre Hauptvertreter waren Aëtius und Eunomius (daher auch Aëtia-
ner und Eunomianer genannt). Die gemäßigteren Arianer, die Nachfolger der alten Eusebianer, erklärten
dagegen, daß der Sohn dem Vater ähnlich sei (Homöer). Diese waren aber selbst wieder in sich gespalten.
Die einen sprachen von einer Ähnlichkeit im allgemeinen oder dem Wollen und Wirken, nicht aber dem
Wesen nach (Homöer im engeren Sinne). Ihre Führer waren die oft genannten Hofbischöfe Valens und
Ursacius. Sie waren von den Anhomöern nicht viel verschieden. Die anderen gaben eine totale Ähnlich-
keit zwischen Vater und Sohn zu, auch dem Wesen (οὐσια) [ousia] nach (Homoiusianer, bei Epiphanius
nicht ganz mit Recht ἡμιάρειοι [hēmiareioi], Semiarianer genannt). An ihrer Spitze standen die Bischöfe
Basilius von Ancyra und Georg von Laodicea. Sie kamen der katholischen Kirche sehr nahe und haben
sich später auch leicht mit derselben vereinigt. Die Pneumatomachen endlich hielten den Hl. Geist für
ein Geschöpf, wenn auch für das erste und vornehmste Geschöpf des Sohnes. — Vgl. Hefele CG I ², 666
ff.; Funk-Bihlmeyer KG 7 1921, S. 195. — Theodoret kommt auf das Parteiwesen unter den Arianern erst
unten in Kap. 30 zu sprechen, handelt aber auch dort hierüber nicht mit der wünschenswerten Vollstän-
digkeit.
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Vätern gegen die Schliche des Arius erfundene Schutzwehr, aus dem Glaubensbekenntnis
entfernten. Denn diese Ausdrücke, so sagten sie, hätten die S. 134 Spaltung der Kirchen
herbeigeführt201. Als nun die Bischöfe beisammen waren, versuchten die vom arianischen
Gift angesteckten die Mehrheit der Versammelten und namentlich die Abendländer, die
einfachen und schlichten Sinnes waren, zu überlisten. Sie meinten, es sei doch nicht nötig,
daß um zweier Worte willen, die zudem in der Heiligen Schrift gar nicht enthalten seien,
der Leib der Kirche zerrissen werde; man solle vielmehr sagen, daß der Sohn seinem Er-
zeuger in allem ähnlich sei, dagegen das Wort „Wesen“ als nicht schriftgemäß weglassen.
DieMehrheit merkte jedoch die Absicht des Betruges undwies diejenigen, die so sprachen,
zurück; S. 135 sie selbst aber legte demKaiser ihre eigeneÜberzeugung in einem Schreiben
dar. Sie seien, sagten sie, Söhne und Erben der in Nizäa versammelten Väter; „wenn wir es
wagten, von dem, was jene schriftlich festgelegt haben, etwas hinwegzunehmen oder dem,
was sie aufs beste bestimmt haben, etwas hinzuzufügen, so würden wir uns als unechte
Söhne erweisen und zu Anklägern unserer Väter werden.“

Doch die genaueRegel ihresGlaubenswird noch deutlicher ihr Schreiben anKonstantius
ersehen lassen.
201Nachdem auf der sirmischen Synode vom Jahre 358 eine Vereinigung zwischen Katholiken und Semiaria-

nern sich angebahnt hatte, wollte der Kaiser zur vollen Herstellung des Friedens im nächsten Jahre 359
eine allgemeine Reichssynode veranstalten. DieHofbischöfe jedoch, welche fürchteten, daß auf einer allge-
meinen Synode die orthodoxen Abendländer mit den semiarianischen Morgenländern sich verständigen
und vereinigen könnten, bestimmten den Kaiser, zwei getrennte Synoden zu berufen, eine abendländi-
sche nach Ariminum (Rimini) und eine morgenländische nach Seleucia in Isaurien. Die erstere fand im
Sommer, letztere im Herbst 359 statt. Dazu entwarfen die strengen Arianer am Hoflager zu Sirmium in
Gemeinschaft mit den Semiarianern im voraus die (4. sirmische) Formel, welche beiden Synoden zur An-
nahme vorgelegt werden sollte. Es war in der Hauptsache die 3. sirmische Formel, welche den Ausdruck
οὐσία [ousia] verwarf und erklärte, daß der Sohn dem Vater in allem ähnlich sei nach der Lehre der Schrift.
Obwohl nun in Rimini dieOrthodoxen, in Seleucia die Semiarianer dasÜbergewicht hatten, wurden doch
sowohl die abendländischen Bischöfe in Rimini, wie auch die Deputation, welche von Seleucia nach Kon-
stantinopel geschickt wurde, und endlich im nächsten Jahre 360 eine neue Synode in Konstantinopel zur
Annahme der genannten (4. sirmischen) Formel gezwungen, und zwar zu der noch abgeschwächten For-
mel, indem inzwischen zuNice in Thrazien das den strengen Arianern anstößige κατὰ πάντα [kata panta]
(in allem) gestrichen worden war, so daß nur mehr eine Ähnlichkeit nach der Schrift angenommen wurde.
Vgl. Hefele CG I ², 697—726. — Theodoret reißt die beiden zusammengehörigen Synoden ziemlich weit
auseinander; er handelt von der Synode von Seleucia erst unten in Kap. 27.
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19. Synodalschreiben der in Rimini versammelten Bischöfe an den Kaiser Konstanti-
us202

„Nach dem Ratschluß Gottes und auf die Anordnung Deiner Frömmigkeit hin sind, wie
wir glauben, die bisherigen Beschlüsse in Sachen des Glaubens zustande gekommen. Wir
sind nämlich, wir Bischöfe alle, aus allen Städten des Abendlandes in Rimini zusammen-
gekommen, damit der Glaube der katholischen Kirche erkannt und die Gegner desselben
offenbar würden. Wir haben nun in sorgfältiger Untersuchung gefunden und es für das
beste gehalten, daß wir den von alters her bestehenden Glauben, den die Propheten, die
Evangelien und die Apostel durch unsern Herrn Jesus Christus, der auch der Beschützer
Deines Reiches und Deiner Wohlfahrt Hort ist, verkündigt haben, daß wir diesen Glauben
festhalten und beschützen und durch treuen Schutz bis an das Ende bewahren. Es schien
unstatthaft und unzulässig, an dem, was recht und gerecht bestimmtworden ist undwas zu
Nizäa gemeinsam mit dem hochberühmten Konstantin, Deinem Vater und Kaiser, nach
reifer Überlegung festgesetzt worden ist, etwas zu S. 136 ändern. Denn diese Lehre und ihr
Verständnis ist in lauter Verkündigung zu den Ohren und der Einsicht aller Menschen ge-
langt, sie hat sich als das einzige Mittel erwiesen zum Schutze gegen die arianische Häresie
und zum Verderben derselben; durch sie ist nicht allein diese, sondern auch jede andere
Häresie überwunden worden; und es wäre in der Tat bedenklich, etwas hinzuzufügen, und
gefährlich, etwas wegzunehmen; denn wenn das eine oder andre geschähe, dann hätten
die Gegner die Freiheit, zu tun, was sie wollten.

Daher wurden Ursacius und Valens, nachdem sie als Anhänger und Bekenner der ariani-
schen Lehre aufgetreten waren, öffentlich aus unserer Gemeinschaft ausgeschlossen. Um
derselben wieder teilhaftig zu werden, baten sie um Buße und Verzeihung für die Fehler,
deren sie sich bewußt waren. Zeuge dessen ist auch das von den Vätern verfaßte Antwort-
schreiben, durch welches ihnen Straflosigkeit für alles und insbesondere Verzeihung für
die ihnen zur Last gelegten Vergehen gewährt worden ist. Es geschah das zur Zeit, wo
zu Mailand die Synode gehalten wurde, der auch die Priester der römischen Kirche bei-
wohnten203. In der Erwägung nun, daß der auch nach seinem Tode noch des Andenkens
würdige Konstantin das (nizänische) Glaubensbekenntnis mit aller Sorgfalt und Umsicht
zusammengestellt und veröffentlicht hat, halten wir es für unstatthaft, jetzt, da er nach
Empfang der Taufe aus diesem Leben geschieden und zum wohlverdienten Frieden einge-
gangen ist, nach ihm etwas Neues aufzustellen und uns über so viele heilige Bekenner und
202Dieses Synodalschreiben findet sich auch bei Athanasius De synodis c. 10 (Migne, ser. gr. 26, 696—700),

bei Sokrates II, 37 (Migne 67, 312—17), Sozomenus IV, 18 (Migne 67, 1164 bis 1168), Kassiodor Hist. trip.
V, 21 (Migne, s. lat. 69, 1001 bis 1003). Der Wortlaut des in lateinischer Sprache abgefaßten Schreibens
würde wohl in den sog. Hilarius-Fragmenten, Fragm. VIII (Migne, s. lat. 10, 699—701) vorliegen, wenn
nicht der Text fast heillos entstellt wäre.

203Die hier erwähnte Synode zu Mailand ist nicht die vom Jahre 355 (s. oben II 15, S. 122), sondern eine
frühere vom Jahre 347. S. oben S. 127 A. 2 und Hefele, CG I ², 637—39.
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Martyrer hinwegzusetzen, welche dieses Glaubensbekenntnis verfaßt und ausgedacht und
welche sich in allen Dingen beständig an die alte Überlieferung der Kirche gehalten haben.
Deren Glauben hat Gott bis zu den Tagen Deiner Herrschaft erhalten durch unsern Herrn
Jesus Christus, durch den auch Dein Reich so erweitert worden ist, daß Du jetzt sogar über
unsere Länder gebietest.

S. 137 Nun aber haben neuerdings jene erbarmungswürdigen und ob ihrer Gesinnung
bedauernswertenMenschenmit frevelhafterVerwegenheit sich zuVerkündigern ihrer gott-
losenMeinungen aufgeworfen und versuchen es, jede feststehendeWahrheit umzustürzen.
Als nämlich Deiner Anordnung gemäß eine Synode gehalten wurde, da stellten auch jene
ihre Arglist unverhüllt zur Schau. Sie suchten nämlich durch List und Gewalttätigkeit et-
was Neues aufzubringen und gewannen als Glieder ihrer Partei einen gewissen Germanius,
einen Auxentius und Gajus, welche Spaltung und Zwietracht säten und deren Lehre, ob-
wohl nur eine, doch schlimmer war als eine ganze Menge von Gotteslästerungen. Da sie
aber merkten, daß wir ihre Ansichten nicht teilten und ihren schlimmen Plänen nicht zu-
stimmten, kamen sie in unsere beratende Versammlung, um den Schein zu erregen, als
ob sie jetzt für ein anderes Bekenntnis wären. Es bedurfte aber nur kurzer Zeit, um ihre
wirkliche Gesinnung zu enthüllen.

Damit nun die kirchlichen Angelegenheiten nicht fortwährend denselben Stürmen aus-
gesetzt seien und damit nicht Verwirrung und Unruhe hin- und herwogend alles durch-
einanderbringe, erschien es als das sicherste, die früheren Bestimmungen als zu Recht be-
stehend unverändert aufrecht zu erhalten, die vorhin genannten Männer aber aus unserer
Gemeinschaft auszuschließen. Aus diesemGrunde haben wir die Gesandten anDeineMil-
de abgeschickt, welche Dich hiervon in Kenntnis setzen und Dir die Ansicht der Synode
durch ein Schreiben mitteilen werden. Den Gesandten aber haben wir vor allem dies auf-
getragen, daß sie den Beweis für die Wahrheit dadurch führen sollen, daß sie von den al-
ten und rechtmäßigen Bestimmungen ausgehen. Dieselben werdenDeiner Heiligkeit auch
auseinandersetzen, daß nicht etwa, wie Ursacius und Valens behaupten, dann Friede sein
würde, wenn von dem rechtenGlauben etwas preisgegebenwürde.Wie könnten diese auch
Frieden bringen, diese, die doch den Frieden zerstören? Im Gegenteil würde daraus nur
Streit undUnruhe erwachsen, wie den übrigen Städten, so namentlich auch der Kirche von
Rom. Deshalb flehen wir Deine Milde an, daß Du S. 138 mit geneigtem Ohr und sanftem
Blick auf unsere Gesandten schauen mögest und daß Du nicht zur Kränkung für die Ver-
storbenen etwas Neues einzuführen gestattest, sondern daß Du uns bei den Beschlüssen
und Gesetzen belassen wollest, die von unseren Vorfahren gegeben wurden, welch letztere,
wie wir sagen möchten, alles mit Sorgfalt und Einsicht und unter dem Beistand des Hei-
ligen Geistes getan haben. Denn die Neuerungen, die jetzt von jenen eingeführt werden
wollen, erzeugen bei den Gläubigen nur Unglauben, bei den Ungläubigen aber Verhärtung
des Herzens.
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Wir bitten ferner, Du wollest verfügen daß die in der Fremde weilenden Bischöfe, wel-
che die Last des Alters und die Not der Armut aufreibt, unbehindert die Rückreise in ihre
Heimat antreten dürfen, damit die Kirchen nicht länger der von ihnen getrennten Bischöfe
beraubt bleiben. Sodann bitten wir zu allem dem noch um dieses, daß von den bisherigen
Satzungen nichts hinweggenommen und auch nichts hinzugefügt werde, sondern daß al-
les unverbrüchlich bleibe so, wie es von der rechtgläubigen Frömmigkeit Deines Vaters an
bis auf die gegenwärtige Zeit bewahrt worden ist. Auch wollest Du nicht zulassen, daß wir
noch länger hier mühselig leben und unseren Sprengeln fern bleiben müssen, sondern da-
für sorgen, daß die Bischöfemit ihremVolke im Frieden denGebeten undOpfern obliegen
können, betend fürDeineHerrschaft undWohlfahrt und den Frieden, denDir dieGottheit
für immer verleihen möge. Unsere Gesandten werden die Unterschriften und Grüße der
Bischöfe mitbringen und Deine Heiligkeit noch ausführlicher aus den Heiligen Schriften
selbst unterrichten.“

So lautete das Schreiben,mit demdieGesandten abgeschicktwurden.Allein dieHöflinge,
die mit dem Kaiser die Regierung führten und zugleich die Häresie begünstigten, nahmen
zwar den Brief entgegen und überreichten ihn dem Kaiser, die Gesandten aber ließen sie
nicht vor unter dem Vorgeben, der Herrscher sei allzusehr von den Regierungsgeschäften
in Anspruch genommen. Dieses taten sie aber in der Meinung, die Bischöfe würden durch
die Länge der Zeit mürbe gemacht S. 139 und durch ihr Verlangen nach der Rückkehr in
die ihnen anvertrauten Städte dazu getriebenwerden, den gegen dieHäresie aufgerichteten
Wall zu durchbrechen und abzutragen. Doch der schlau angelegte Plan hatte keinen Erfolg.
Denn die tapferen Verteidiger des Glaubens schickten dagegen einen zweiten Brief an den
Kaiser mit der dringenden Bitte, die Gesandten zu empfangen und sie selbst heimkehren
zu lassen. Ich will auch diesen Brief in meine Darstellung aufnehmen.

20. Zweites Schreiben der Synode an Konstantius

„An Konstantius, den Siegreichen, den frommen Kaiser, die in Rimini versammelten Bi-
schöfe.

Das Schreiben Deiner Gewogenheit haben wir erhalten, ruhmreichster und mächtigster
Herr, welches besagt, daß Du, durch Staatsgeschäfte gehindert, unsere Gesandten bis jetzt
nicht empfangen konntest. Uns aber befiehlst Du deren Rückkehr abzuwarten, damit Dei-
ne Frömmigkeit unsere Meinung und den Glauben der Vorfahren kennen lernen könne.
Allein eben das, was wir bereits vorgetragen haben, das legen wir jetzt in diesem Schreiben
Deiner Gewogenheit von neuem ans Herz, da wir in keiner Weise von unserer früheren
Ansicht abgekommen sind, und wir bitten Dich, daß Du mit gnädigem Blick dieses Schrei-
ben unserer Niedrigkeit, in welchem wir Deiner Frömmigkeit Antwort geben, wie auch
das frühere Schreiben, das wir auftragsgemäß Deiner Frömmigkeit durch unsere Gesand-
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ten überreichen ließen, wohlwollend aufnehmen mögest. Wie traurig und unpassend es
aber wäre, wenn in diesen so glücklichen Zeiten Deiner Herrschaft so viele Kirchen vor al-
ler Augen ohne Bischöfe wären, das wird DeineWohlgewogenheit ebensogut einsehen wie
wir. Deshalb bitten wir noch einmal, ruhmreichster Herrscher, daß Du uns vor Anbruch
des strengsten Winters, wenn es Deiner Menschenfreundlichkeit gefällt, zu unseren Kir-
chen zurückkehren lassest, damit wir dem allmächtigen Gott und Christus, seinem Sohn,
unserm Herrn und Erlöser, für die Aufrechterhaltung Deiner Macht zugleich mit S. 140
dem Volke, so wie wir getan haben und tun, heiße Gebete darbringen können.“

21. Die Synode zuNice inThrazien und das von ihr aufgestellte Glaubensbekenntnis204

Auf dieses Schreiben hin reizten die Arianer den Kaiser zum Zorn darüber, ließen von
den Bischöfen die meisten gegen ihren Willen in eine Stadt Thraziens mit Namen Nice
bringen, und indem sie die einen, die schlichten Sinnes waren, täuschten und den ande-
ren Furcht einjagten, brachten sie dieselben dahin, daß sie auf die von ihnen schon früher
gegen den wahren Glauben ersonnene List eingingen, die Ausdrücke „Wesen“ und „we-
sensgleich“ aus dem Glaubensbekenntnis strichen und dafür den Ausdruck „ähnlich“ ein-
setzten. Ich will auch dieses Glaubensbekenntnis inmeine Erzählung aufnehmen, nicht als
ob es korrekt wäre, sondern weil es die beste Widerlegung der arianischen Partei ist. Denn
die Irrgläubigen unserer Zeit wollen nicht einmal mehr an diesem Bekenntnis festhalten,
sondern statt des „ähnlich“ predigen sie nunmehr das „unähnlich“.

Das zu Nice in Thrazien aufgestellte Glaubensbekenntnis

„Wir glauben an einen einzigen wahren Gott, den allmächtigen Vater, von dem alles ist;
und an den S. 141 eingebornen SohnGottes, der vor allen Zeiten und vor jedemAnfang aus
Gott gezeugt wurde, durch den alles wurde, das Sichtbare und das Unsichtbare; der gebo-
ren wurde als der Eingeborne, als der einzige aus dem Vater allein, Gott von Gott, ähnlich
dem Vater, der ihn gezeugt, gemäß der Heiligen Schrift, dessen Erzeugung niemand kennt
als der Vater allein, der ihn gezeugt hat. Von diesem eingebornen Sohn Gottes wissen wir,
daß er, gesandt vom Vater, herabgekommen ist vom Himmel, wie geschrieben steht, zur
Hinwegnahme der Sünde und des Todes, und geboren wurde aus demHeiligen Geiste und
Maria der Jungfrau, wie geschrieben steht, dem Fleische nach; daß er mit seinen Jüngern
verkehrte und nach Erfüllung des ganzenHeilswerkes gemäß demWillen des Vaters an das
204Die Abgeordneten der Synode von Rimini, welche dem Kaiser die orthodoxen Beschlüsse der Synode

überbrachten, waren von Konstantius gar nicht vorgelassen, sondern zuerst nach Adrianopel und später
nach Nice in Thrazien gewiesen worden. Hier in Nice aber wurden sie durch List und Gewalt gezwungen,
die oben im Texte folgende abgeschwächte vierte sirmische Formel anzunehmen. Vgl. hierzu S. 134 A. 1.
Ebenso wurden die in Rimini zurückgebliebenen Väter dort so lange zurückgehalten und mürbe gemacht,
bis sie nach und nach alle die gleiche Formel unterzeichneten, einige allerdings mit Zusätzen, mit denen
sie ihren orthodoxen Glauben zu retten suchten. Vgl. Hefele CG I ², 706—12.
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Kreuz geheftet wurde, starb und begraben wurde und in die Unterwelt hinabstieg, und daß
selbst die Hölle vor ihm zitterte; und daß er am dritten Tage von den Toten auferstand, und
daß er wieder vierzig Tage lang mit seinen Jüngern verkehrte und aufgenommen wurde in
den Himmel und sitzet zur Rechten des Vaters; daß er kommen wird am Jüngsten Tage
bei der Auferstehung in der Herrlichkeit des Vaters, zu vergelten einem jeden nach seinen
Werken. Wir glauben an den Heiligen Geist, den der eingeborne Sohn Gottes, Jesus Chris-
tus, Gott und Herr, verheißen hat, dem Menschengeschlechte zu senden, den Paraklet, wie
geschrieben steht, den Geist der Wahrheit, den er auch sandte, nachdem er aufgefahren in
den Himmel, seinen Sitz genommen hatte zur Rechten des Vaters, von dannen er kommen
wird zu richten die Lebendigen und die Toten. Was aber den Ausdruck Wesenheit betrifft,
der von den Vätern in schlichtem Sinne aufgenommen wurde, der jedoch beim Volke An-
stoß erregte, weil er demselben unverständlich war und sich auch in den heiligen Schriften
nicht findet, so haben wir beschlossen, daß derselbe beseitigt und fernerhin von einer We-
senheit durchaus nicht mehr gesprochen werden solle, hauptsächlich deswegen, weil die
heiligen Schriften von Vater und Sohn nirgends eine Wesenheit erwähnen; auch soll bei
der Person des Vaters und des Sohnes und des Heiligen Geistes nicht S. 142 mehr von ei-
ner Hypostase205 geredet werden. Dagegen bekennen wir, daß der Sohn dem Vater ähnlich
ist, wie auch die heiligen Schriften sagen und lehren. Alle Häresien aber, sowohl die schon
früher verurteilten, wie auch die etwa erst in jüngster Zeit entstandenen, welche mit dem
hier aufgestellten Glaubensbekenntnisse im Widerspruch stehen, sollen im Banne sein!“

Dieses Bekenntnis nun unterschrieben die einen aus Furcht, die anderen, weil sie hin-
tergangen worden waren. Diejenigen aber, die nicht zustimmen wollten, wurden an die
äußersten Grenzen der Erde in die Verbannung geschickt.

22. Synodalschreiben des Bischofs Damasus von Rom und der abendländischen Bi-
schöfe an die Bischöfe Illyriens in betreff der Synode zu Rimini

Daß aber alleVerteidiger derWahrheit und vorzüglich dieAbendländer diesesGlaubensbe-
kenntnismißbilligten, bezeugt das Schreiben, das von ihnen an die Illyrier gerichtet wurde.
An der Spitze der Verfasser dieses Schreibens stand Damasus, der Nachfolger des Liberius
in derRegierung derKirche vonRom206, einMann, geschmücktmit allenArten vonTugen-
den. An dem Schreiben beteiligten sich noch neunzig andere, die aus Italien und Galatien,
dem heutigen Gallien, in Rom zusammengekommen waren. Ich würde auch die Namen
derselben anführen, wenn ich es nicht für überflüssig hielte. Sie schrieben folgendes.

„Die zu Rom zur heiligen Synode versammelten Bischöfe, Damasus, Valerianus und die
übrigen, den geliebten Brüdern, den Bischöfen in Illyrien, Gruß im Herrn!
205Das Wort Hypostase wird hier im Sinne von οὐσία [ousia] gebraucht = Wesenheit, Substanz. In diesem

Sinne findet sich der Ausdruck auch im Symbolum Nicaenum. Vgl. oben II, 8 S. 109 A. 2.
206Damasus 366—384.
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S. 143 Wir vertrauen, o Priester Gottes, von denen die übrigen Menschen, wie es recht
und billig ist, unterwiesen werden, daß Ihr unseren heiligen, in der Lehre der Apostel be-
gründeten Glauben, der in keiner Beziehung von den Satzungen der Väter abweicht, daß
Ihr diesen Glauben selbst festhaltet und auch dem Volke verkündet. Indessen haben wir
durch einen Bericht unserer Brüder in Gallien und Venetien vernommen, daß einige mit
allem Eifer die Häresie befördern. Dieses Übel aber müssen die Bischöfe nicht nur zu ver-
hüten suchen, sondern es ist auch ihre Pflicht, was immer bereits geschehen seinmag durch
die Unerfahrenheit einzelner oder durch die Einfalt solcher, die sich durch falsche Ausle-
gung verleiten ließen, so doch von jetzt an abweichenden Lehrmeinungen entgegenzutre-
ten und darauf bedacht zu sein, daß sie in keinerlei Irrtum verfallen, sondern vielmehr
stets an der Lehre unserer Väter festhalten, so oft ihnen abweichende Lehrsätze zu Ohren
kommen. So ist denn auch geschrieben worden, daß Auxentius von Mailand vorzugsweise
wegen dieser Sache verurteilt worden sei207. Es ist also eine Forderung der Gerechtigkeit,
daß alle Lehrer des Gesetzes im römischen Reiche sich an das Gesetz halten und den Glau-
ben nicht durch fremdartige Lehren beflecken. Als nämlich zuerst die Bosheit der Häreti-
ker sich so recht zu entwickeln begann, wie ja auch jetzt die gottlose Lehre der Arianer gar
üppig fortwuchert, da haben unsere Väter, dreihundertachtzehn Bischöfe, und die Legaten
des heiligsten Bischofes der Stadt Rom zu Nizäa Beratungen gepflogen und in der Weise
eine Mauer gegen die Waffen des Teufels errichtet und mit diesem Gegengift das todbrin-
gende Gift entkräftet, daß sie bestimmten, manmüsse glauben, Vater und Sohn hätten eine
Wesenheit, eine Gottheit, eine Vollkommenheit, eine Kraft und einen Charakter, und die-
selbe S. 144 Hypostase habe auch der Heilige Geist; wer anders denke, so urteilten sie, sei
von unserer Gemeinschaft ausgeschlossen. Diese heilsame Bestimmung und diesen vereh-
rungswürdigen Beschluß haben später einige durch andere Entscheidungen verunstalten
und schändenwollen. Indessen wurde schon gleich anfangs, und zwar von eben denselben,
welche in Rimini gezwungen wurden, neue und unklare Lehren gutzuheißen, die Sache so-
weit wieder richtiggestellt, daß sie bekannten, sie hätten sich durch die Redefertigkeit der
Gegner verleiten lassen, oder sie hätten nicht erkannt, daß deren Lehre der von den Vä-
tern zu Nizäa festgestellten Lehre entgegengesetzt sei. Denn auch die Zahl der in Rimini
versammeltenVäter konnte kein Präjudiz bilden, da es feststeht, daßweder der Bischof von
Rom, dessen Urteil vor allem einzuholen gewesen wäre, noch auch Vinzentius, der das bi-
schöfliche Amt schon so viele Jahre tadellos geführt hatte, noch auch die anderen diesen
Dingen zugestimmt haben; dazu kommt noch besonders, daß, wie wir schon gesagt haben,
eben dieselben, welche infolge falscher Vorspiegelung zu wanken schienen, später, nach-
dem sie zu besserer Einsicht gekommen waren, erklärten, daß sie mit jenen Beschlüssen
207Auxentius, ein Kappadozier, war nach der Verbannung des katholischen Bischofs Dionysius auf der Syn-

ode von Mailand (355) von den Arianern als dessen Nachfolger aufgestellt worden. Er regierte von 355—
374. Sein Nachfolger war der hl. Ambrosius 374—397. Auxentius war die Hauptstütze des Arianismus im
Abendlande.
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nicht mehr einverstanden seien.

So wird denn Euer reiner und ungetrübter Sinn erkennen, daß allein dieser Glaube, der
in Nizäa auf dem sicheren Grund der Apostel aufgebaut wurde, mit unverbrüchlicher Fes-
tigkeit beizubehalten ist, und daß denselben mit uns sowohl die Morgenländer rühmen,
die sich als Angehörige der katholischen Kirche erkennen, wie auch die Abendländer. Wir
glauben ferner, daß diejenigen, die verkehrterweise anders denken, eben wegen dieses Un-
terfangens schon in Bälde von unserer Gemeinschaft werden ausgeschlossen und des bi-
schöflichen Namens beraubt werden, damit das Volk, von der Verführung durch sie be-
freit, wieder ruhig aufatmen kann. Denn jene können doch in keiner Weise den Irrtum
des Volkes berichtigen, nachdem sie selbst im Irrtum befangen sind. So möge denn mit
allen Priestern Gottes auch die Überzeugung Eurer Hochwürden übereinstimmen, in der
Ihr, wie wir erwarten, fest und standhaft S. 145 verharren werdet! So müssen ja auch wir
mit Euch im rechten Glauben einig sein. Erfreuet uns durch ein Antwortschreiben Euerer
Liebe! Lebet wohl, hochverehrte Brüder!“

23. Urteil des Bischofs Athanasius über dieselbe Synode (zu Rimini)

Auch der große Athanasius spricht sich in seinem Briefe an die Afrikaner über die Synode
zu Rimini in folgender Weise aus208:

„Wer wollte unter solchen Umständen noch auf diejenigen hören, welche die Synode
von Rimini oder irgendeine andere der nizänischen rühmend gegenüberstellen? Oder wer
sollte denjenigen nicht feind sein, welche die von den Vätern überkommenen Lehren ver-
werfen, dagegen aber den neueren in Rimini aus Streitsucht und Gewalttätigkeit erzeugten
Beschlüssen den Vorzug gewähren? Wer wollte mit diesen Gemeinschaft haben, mit Men-
schen, die nicht einmal ihre eigenen Glaubensentscheidungen für wahr halten? Denn da
sie auf ihren wohl zehn und noch mehr Synoden, wie schon erwähnt209, jedesmal etwas
anderes festsetzten, so sind sie damit offenbar selbst zu Anklägern einer jeden derselben
geworden. Sie befinden sich in derselben schlimmen Lage, in der sich einst die Abtrün-
nigen unter den Juden befunden haben. Denn wie jene die einzige Quelle des lebendigen
Wassers verließen und sich Zisternen gruben, die kein Wasser halten konnten, wie es beim
Propheten Jeremias heißt210, so haben auch diese gegen die eine ökumenische Synode ange-
kämpft und sich dafür viele Synoden gegraben, aber diese erwiesen sich bei ihnen sämtlich
als unfruchtbar wie kraftlose Ähren ohne Inhalt211. Laßt uns also nicht hören auf solche
Leute, welche imGegensatze zur Synode vonNizäa immer die von Rimini oder irgendeine
andere imMunde führen! Denn es scheint, daß selbst diejenigen, S. 146 die immer von der
208Athanas. Epist. ad Afros 3—4. Migne, s. gr. 26, 1033—36.
209In c. 2 desselben Briefes. Migne 1032.
210Jer. 2, 13.
211Osee 8, 7.
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Synode von Rimini reden, nicht wissen, was auf derselben geschehen ist, sonst würden sie
wohl davon schweigen.

Ihr wisset ja selbst, Geliebte, durch den Bericht der von Euch nach Rimini Gegangenen,
wie Ursacius und Valens, Eudoxius und Auxentius — auch Demophilus hielt es dort mit
ihnen — abgesetzt wurden, weil sie von den nizänischen abweichende Beschlüsse fassen
wollten, als sie, aufgefordert, die arianische Häresie zu verdammen, sich dessen weiger-
ten und lieber Beschützer derselben sein wollten. Die Bischöfe dagegen, die in Wahrheit
Diener des Herrn waren und den rechten Glauben besaßen — es waren ihrer ungefähr
zweihundert —, bestimmten, daß man sich mit der nizänischen Synode allein begnügen
und nicht mehr und nicht weniger suchen oder denken solle als jene. Diesen Beschluß
übermittelten sie auch dem Konstantius, der die Abhaltung der Synode angeordnet hat-
te. Unterdessen waren aber die in Rimini abgesetzten Bischöfe zu Konstantius geeilt und
hatten bewirkt, daß jene, welche sie verurteilt hatten, verächtlich behandelt und ihnen ge-
droht wurde, sie dürften nicht in ihre Diözesen zurückkehren, und daß sie sogar während
desWinters gewaltsam inThrazien zurückgehalten wurden, so daß sie endlich derenNeue-
rungen zustimmten.

Wenn also einzelne immer von Rimini sprechen, so mögen sie doch in erster Linie die
Absetzung der vorher genanntenBischöfe erwähnen unddie Bestimmungder (übrigen) Bi-
schöfe, daß man neben dem zu Nizäa von den Vätern aufgestellten Bekenntnis nichts Wei-
teres suchen und daß man sich auf keine andere Synode berufen solle als auf jene. Doch
dieses halten sie geheim; was dagegen in Thrazien gezwungenerweise geschehen ist, das
führen sie beständig im Munde. Damit aber zeigen sie, daß sie Anhänger der arianischen
Häresie und vom gesunden Glauben abgefallen sind. Wenn sodann jemand die ebenge-
nannte große Synode und die von ihnen gehaltenen Synoden einander gegenüberstellen
wollte, so würde er dort Gottesfurcht, hier aber Unvernunft finden. Denn die in Nizäa ver-
sammelten Bischöfe waren nicht zusammengekommen, nachdem sie vorher abgesetzt S.
147 worden waren; dafür aber bekannten sie übereinstimmend, daß der Sohn die Wesen-
heit des Vaters besitze. Diese dagegen waren einmal und zum zweiten und dritten Male,
und zwar in Rimini selbst abgesetzt worden und wagten trotzdem vorzuschreiben, man
dürfe nicht sagen, daß Gott eine Wesenheit oder Hypostase besitze.“

Von solcher Art und so zahlreich waren die Ränke und Winkelzüge, welche im Abend-
lande von den Parteigängern des Arius im Kampfe gegen die Lehren der Wahrheit in An-
wendung gebracht wurden.
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24. Die Arglist des Bischofs Leontius vonAntiochien und die Freimütigkeit des Flavia-
nus und Diodorus

In Antiochien erlangte nach Stephanus, der dem Placitus gefolgt war, aber aus der Kirchen-
gemeinschaft ausgestoßenwurde212, Leontius denVorsitz, jedoch imWiderspruchmit den
zuNizäa getroffenen Bestimmungen. Er war nämlich ein Eunuch, der sich selbst entmannt
hatte. Der bewunderungswürdige Athanasius gibt auch denGrund für diese Selbstentman-
nung an.

„Leontius kam nämlich mit einer jüngeren Frauensperson, namens Eustolion, in üble
Nachrede und sah sich dadurch gehindert, mit ihr zusammen zu wohnen. So entmannte
er sich selbst um ihretwillen, um nämlich frei mit ihr zusammen leben zu können. Trotz-
dem konnte er sich nicht von allemVerdachte reinigen, sondern wurde vielmehr deswegen
seines priesterlichen Amtes entsetzt213.“

Dieses berichtet Athanasius von seinem sonstigen Leben; ich aber will nun seine Arg-
list und Verschlagenheit in Kürze zur Darstellung bringen. Obschon er nämlich von der
gotteslästerlichen Lehre des Arius angesteckt war, versuchte er doch seine Krankheit zu
verheimlichen. Da er merkte, daß die Geistlichkeit und das übrige Volk in zwei Parteien
gespalten seien, indem die einen bei der Doxologie (Ehre sei dem Vater usw.) vor dem
Worte „Sohn“ das Bindewort „und“ gebrauchten, S. 148 während die anderen beim Sohne
das Vorwort „durch“ und beim Heiligen Geiste das Vorwort „in“ setzten214, so sprach er
die Doxologie ganz still aus, so daß die Nahestehenden nur die Schlußworte vernahmen
„von Ewigkeit zu Ewigkeit“. Wenn nun sein sonstiges Verhalten nicht seine große innere
Bosheit an den Tag gelegt hätte, so könnte man sagen, er habe diese List nur aus Sorge
für die Eintracht des Volkes angewendet. Da er aber gegen die Verteidiger der Wahrheit
viel Böses verübte, den Anhängern des gottlosen Irrtums dagegen jegliche Gunst erwies,
so ist es offenbar, daß er seine Krankheit verbergen wollte, teils aus Furcht vor dem Volke,
teils wegen der schweren Drohungen des Konstantius gegen diejenigen, die es wagen wür-
den, den Sohn (dem Vater) unähnlich zu nennen215. Seine wahre Gesinnung aber zeigten
seine Taten. Denn alle diejenigen, welche den apostolischen Lehren anhingen, erhielten
212Vgl. oben Kap. 9 u. 10. S. 113 ff.
213Athanas., Apol. de fuga sua, c. 26, bei Migne 25, 677 B.
214Die Doxologie der einen Partei lautete: Die Ehre sei dem Vater und dem Sohne und dem Heiligen Geiste;

die andere Partei dagegen betete: Die Ehre sei dem Vater durch den Sohn im Heiligen Geiste.
215Der Kaiser Konstantius hatte sich 358, nachdem er bereits Schreiben zugunsten des Anhomöismus aus-

gestellt hatte, durch die semiarianischen Bischöfe Basilius von Ancyra, Eustathius von Sebaste u. a. wie-
der für den Semiarianismus gewinnen lassen, der auch sofort auf einer neuen Synode zu Sirmium in der
dritten sirmischen Formel zum Siege gelangte. Siebzig Anhomöer wurden (nach Philostorgius) in die Ver-
bannung geschickt. Da hielt es Leontius für geraten, mit seiner Überzeugung zurückzuhalten, um beim
Kaiser nicht anzustoßen. Dafür begünstigte er aber den strengen Arianismus um so mehr im stillen. Vgl.
Hefele CG I ², 680 f., 696.
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von ihm weder eine Gunstbezeigung noch eine Weihe, diejenigen dagegen, die sich zum
Irrwahn des Arius bekannten, erfreuten sich des größten Einflusses und gelangten zu den
kirchlichen Stellen.

Um jene Zeit wurde auchAëtius, der Lehrer des Eunomius, der die gottlose Lehre desAri-
usum seine eigenen Erfindungen vermehrte, in den Kreis der Diakonen aufgenommen216.
Jedoch Flavianus und Diodorus, S. 149 welche ein aszetisches Leben führten und unver-
hohlen für die apostolische Lehre eintraten, tadelten öffentlich die Anschläge des Leonti-
us auf den wahren Glauben und erklärten, daß ein Mensch, der einen schlechten Unter-
richt genossen habe und mit Hilfe der Ketzerei sich den Weg zur Ehre bahnen wolle, zur
Schmach für die Kirche des Diakonates gewürdigt worden sei; dazu drohten sie, die kirch-
liche Gemeinschaft abbrechen, in das Abendland reisen und das ganze Treiben aufdecken
zu wollen. Aus Furcht hiervor verwendete Leontius den Aëtius allerdings nicht mehr zu
den kirchlichen Funktionen, gebrauchte ihn aber noch immer zu den sonstigen Diensten.

Die beiden verehrungswürdigen Männer Flavianus und Diodorus waren zwar noch mit
keinem klerikalen Amte betraut, sondern gehörten zu den Laien, aber sie suchten Tag und
Nacht in allen den Eifer für die Frömmigkeit zu wecken. Diese haben auch zuerst die Chö-
re der Psalmensänger in zwei Abteilungen aufgestellt und sie die Davidischen Gesänge
abwechslungsweise singen gelehrt; und nachdem diese Sitte in Antiochien zuerst ihren
Anfang genommen, verbreitete sie sich überallhin und drang bis an die Grenzen des Erd-
kreises. Diese Männer versammelten auch die Freunde göttlicher Dinge in den Kapellen
der Martyrer und brachten mit ihnen ganze Nächte im Lobe Gottes zu. Als Leontius das
bemerkte, hielt er es nicht für geraten, solches zu verhindern, da er sah, daß das Volk je-
nen so frommen Männern ganz besonders zugetan war; deshalb kleidete er seine Worte
in Sanftmut und Milde und verlangte nur, daß solcher Gottesdienst von ihnen in den Kir-
chen gehalten werde. Diese taten denn auch, was ihnen befohlen war, obschon sie seine
böse Absicht ganz genau durchschauten, und versammelten ihre Genossen sehr gerne in
den Kirchen mit der Mahnung, den gütigen Herrn zu loben und zu preisen.

Doch vermochte nichts die Bosheit des Leontius zu zügeln; vielmehr stellte er unter dem
angenommenen Schein der Mäßigung sogar das schändliche Treiben eines Stephanus und
Placitus noch in Schatten. Diejenigen nämlich, welche die verdorbene Lehre angenommen
hatten, beförderte er, wenn sie auch ein S. 150 zügelloses Leben führten, zu Priestern und
Diakonen, während er solche, die mit den mannigfachsten Tugenden geschmückt waren,
aber an den apostolischen Lehren festhielten, ohne alle Auszeichnung ließ. Infolgedessen
war die Mehrheit im Klerus von der häretischen Pest angesteckt, wogegen der größte Teil
des Volkes für denwahrenGlauben eintrat. Denn selbst die Prediger der (christlichen) Leh-
re wagten nicht, den gottlosen Irrtum offen zu verkündigen. Was so Placitus, Stephanus
216Vgl. Theodoret, Haeret. fab. comp. IV 3, bei Migne 83, 417—21.
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und Leontius alles an Gottlosigkeit und Ungerechtigkeit in Antiochien verübt haben, das
zu beschreiben erforderte wegen seiner Menge ein eigenes Buch; dazu bedürfte es wegen
seiner Schwere des Davidischen Klagelieds. Denn auch von ihnen muß man sagen: „Siehe,
deine Feinde toben, und die dich hassen, erheben ihr Haupt; gegen dein Volk schmieden
sie böse Pläne und stellen nach deinen Heiligen. Sie sprechen: Kommet, wir wollen sie aus-
tilgen aus demVolke, und nichtmehr soll gedacht werden des Namens Israel fernerhin217!“

Doch wir wollen nunmehr den weiteren Verlauf der Geschichte zur Darstellung bringen.

25. Die Neuerung des Eudoxius von Germanicia und der von Basilius von Ancyra und
Eustathius von Sebaste gegen ihn bewiesene Eifer

Germanicia ist eine an der Grenze von Cilizien, Syrien und Kappadozien gelegene Stadt
und gehört zur Provinz Euphratesia. Der Vorsteher der dortigen Kirche, Eudoxius, begab
sich, sobald er vom Tode des Leontius Kenntnis erhielt, nach Antiochien, riß den bischöf-
lichen Stuhl an sich und verwüstete gleich einem wilden Eber den Weinberg Gottes218. Er
verbarg nämlich nicht wie Leontius seine schlimme Gesinnung, sondern kämpfte ganz of-
fen gegen die apostolische Lehre und bereitete denjenigen, die ihm zu widersprechen wag-
ten, mannigfacheWiderwärtigkeiten. In jener Zeit führte in Ancyra, S. 151 der Hauptstadt
von Galatien, Basilius, der Nachfolger des Marcellus, das Steuerruder der Kirche; Eustathi-
us dagegen leitete die Kirche von Sebaste, derHauptstadt vonArmenien. Als diese Bischöfe
von der Ungerechtigkeit und der Verfolgungswut des Eudoxius Kunde erhielten, brachten
sie dessen Gewalttätigkeit schriftlich zur Kenntnis des Kaisers Konstantius. Dieser weilte
nämlich noch in dem westlichen Reichsteile, wo er nach der Beseitigung der Tyrannen die
von diesen geschlagenen Wunden zu heilen suchte. Beide waren Günstlinge des Kaisers
und erfreuten sich wegen ihres lobenswerten Lebenswandels des allergrößten Einflusses
bei demselben.
217Ps. 82, 3�5 [Ps. 83, 3�5].
218Ps. 79, 14 [Ps. 80, 14].
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26. Die zweite Synode von Nizäa219

Auf ihren Bericht hin schrieb Konstantius an die Antiochener, daß er dem Eudoxius den
Vorsitz jener Kirche nicht übertragen habe — solches hatte dieser nämlich ausgesprengt
—, und befahl, daß Eudoxius aus der Stadt vertrieben und für seine Missetaten zu Nizäa
in Bithynien bestraft werden solle. Hier sollte nämlich nach Anordnung des Kaisers ei-
ne Synode zusammentreten. Daß gerade Nizäa für die Synode gewählt wurde, dieses hat-
te Eudoxius selbst bei den mit der Führung S. 152 der kaiserlichen Geschäfte betrauten
Ratgebern des Kaisers durchgesetzt. Jedoch der Lenker aller Dinge, der das Zukünftige
kennt, wie wenn es schon geschehen wäre, verhinderte die Synode durch ein plötzliches
Erdbeben. Dieses Erdbeben zerstörte den größten Teil der Stadt und tötete die meisten Be-
wohner. Angesichts dieses Ereignisses und von großer Furcht ergriffen, kehrten die bereits
eingetroffenen Bischöfe wieder zu ihren Kirchen zurück. Es war dies, wie ich glaube, eine
Fügung der göttlichen Weisheit. Da nämlich in jener Stadt von den heiligen Vätern das
Bekenntnis des apostolischen Glaubens verfaßt worden war, während diejenigen, die jetzt
dort zusammenkamen, das Gegenteil davon aufstellen wollten, so hätte die Gleichheit des
Namens den Anhängern des Arius die Möglichkeit zur Täuschung geboten. Sie wollten
die Einfältigen hintergehen, indem sie auch dieses Bekenntnis nach Nizäa benennen und
für jenes alte ausgeben wollten. Deshalb vereitelte derjenige, der für die Kirche sorgt, das
Zustandekommen der Synode.

27. Die Synode zu Seleucia in Isaurien220

Einige Zeit später gab Konstantius auf die Mahnung der Ankläger des Eudoxius hin den
Befehl, daß die Synode zu Seleucia gehaltenwerden solle. Es ist dieses eine Stadt in Isaurien,
am Meere gelegen, die erste unter den Städten jenes Landes. In dieser sollten nach kaiserli-
cher Anordnung die Bischöfe desMorgenlandes sowie auch die aus Pontus und Kleinasien
sich versammeln. Um diese Zeit war in Cäsarea, derMetropole Palästinas, Acacius Bischof,
der Nachfolger des Eusebius. Dieser Acacius war zwar von der Synode von Sardika abge-
219Theodoret berichtet hier ungenau. Sozomenus, der hierüber wohl besser unterrichtet ist, erzählt (HE IV,

12, Migne 67, 1153—60), daß der Kaiser zuerst Nizäa in Aussicht nahm, daß diese Stadt aber dem Basilius
von Ancyra und seinen Parteigenossen wegen der Erinnerung an die dort stattgefundene erste allgemeine
Synode nicht zusagte. Es sollte die Synode deshalb inNikomedien gehalten werden. Allein diese Stadt wur-
de am 24. August 358 durch ein Erdbeben vollständig zerstört. Nun riet Basilius selbst zuNizäa, der Kaiser
ging auch auf den Vorschlag ein, kam aber bald wieder davon ab, da wie die ganze Gegend so auch Nizäa
unter dem Erdbeben gelitten hatte, und überließ es den Bischöfen, den Ort ihrer Zusammenkunft selbst
zu bestimmen. Da eine Einigung nicht zustande kam, reiste Basilius nach Sirmium, wo der Kaiser sich
damals aufhielt. Inzwischen hatten aber die dort weilenden Hofbischöfe den Kaiser bereits für eine Dop-
pelsynode und für Seleucia in Isaurien als Versammlungsort der Bischöfe des Morgenlandes gewonnen.
Weiteres s. oben II, 18 S. 134 A. 1.

220Vgl. oben II, 18 S. 134 A. I und II, 25 S. 151 A. 1.

103

https://bkv.unifr.ch/works/135/versions/153/scans/b0152.jpg


Dieses Dokument wurde automatisch generiert am 19. August 2020
Dieser und weitere Texte sind im Internet zu finden unter https://bkv.unifr.ch

setzt worden221, er hatte aber unter Mißachtung einer so großen Zahl von Bischöfen das
gegen ihn ausgesprochene Urteil nicht angenommen. Zu Jerusalem hatte nach jenem Ma-
karius, den ich schon öfter erwähnt habe, Maximus den Vorsitz übernommen, ein Mann,
der sich in denKämpfen für den S. 153 christlichenGlauben besonders ausgezeichnet hatte.
Er war nämlich des rechten Auges beraubt und an der rechten Kniekehle gelähmt worden.
Als dieser zum unvergänglichen Leben hinübergegangen war, wurde Cyrillus zur bischöf-
lichen Würde erhoben, ein eifriger Verteidiger der apostolischen Lehre222. Diese stritten
nunmiteinander umdenVorrang und fügten dadurch dem allgemeinenWohl sehr großen
Schaden zu. Acacius setzte nämlich auf einige geringfügige Ursachen hin den Cyrillus ab
und vertrieb ihn aus Jerusalem. Cyrillus aber ging an Antiochien vorbei, weil er sah, daß
es seines Hirten beraubt sei223, und kam nach Tarsus, wo er bei dem bewunderungswür-
digen Silvanus Aufenthalt nahm; dieser war nämlich damals Bischof jener Kirche. Auf die
Kunde hiervon schrieb Acacius an Silvanus und teilte ihm die Absetzung des Cyrillus mit.
Derselbe hinderte jedoch den Cyrillus nicht an den kirchlichen Verrichtungen, teils aus
Hochachtung für Cyrillus, teils aus Scheu vor dem Volke, das dem Unterrichte des Cyril-
lus mit größter Freude lauschte. Als man nun in Seleucia zusammengekommen war, hielt
Cyrillus Gemeinschaft mit den Anhängern des Basilius, Eustathius und Silvanus und den
S. 154 übrigen Mitgliedern der Synode. Auch Acacius kam zu den versammelten Bischö-
fen — es waren ihrer hundertfünfzig — und erklärte, er werde nicht eher mit ihnen an den
Beratungen teilnehmen, als bis Cyrillus von der Versammlung ausgeschlossen werde, da
derselbe der bischöflichen Würde verlustig gegangen sei. Da flehten einige aus Sorge um
die Erhaltung des Friedens denCyrillus an, ermöge sich doch entfernen, wobei sie ihm ver-
sprachen, nach der Entscheidung über die Glaubenslehre auch seine Angelegenheit prüfen
zu wollen. Da dieser aber nicht nachgab, so verließ Acacius die Versammlung, schloß sich
an Eudoxius an, zerstreute seine Bedenken, flößte ihm Mut ein und versprach ihm, sein
Verteidiger und Mitkämpfer zu werden. Er hielt ihn auch ab, die Synode zu besuchen, be-
221Vgl. das Synodalschreiben oben II, 8 S. 106 f.
222Der hl. Cyrillus, 347—386 Bischof von Jerusalem, scheint durch arianischen Einfluß als vermeintlicher

Freund des Arianismus zur bischöflichen Würde gelangt zu sein. Er lehrte aber in seinen bald nach seiner
Erhebung gehaltenen Katechesen ganz orthodox im Sinne des Nizänums, wenn er auch das nizänische
Wort ὁμοούσιος [homoousios] in denselben niemals gebraucht, wahrscheinlich weil er in dem vielumstrit-
tenen Ausdruck eine Begünstigung des Sabellianismus erblickte. Doch findet sich das nizänische Stich-
wort in dem Briefe an den Kaiser Konstantius über die am 7. Mai 351 zu Jerusalem beobachtete Kreuzes-
erscheinung. Persönliche Streitigkeiten mit dem Erzbischof Acacius von Cäsarea über die Tragweite des
can. 7 von Nizäa bildeten die Einleitung zu heftigen und unablässigen Verfolgungen von Seiten der Aria-
ner, Verfolgungen, die dem mutigen und standhaften Verteidiger des nizänischen Glaubens galten. Vgl.
Bardenhewer, Gesch. d. altkirchlichen Literatur, III (1912), 273 ff. 280 ff.

223Der Patriarch von Antiochien wäre sonst die zuständige Stelle gewesen, an welche Cyrillus gegen das
Absetzungsurteil seines Metropoliten Acacius von Cäsarea hätte appellieren können.
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gab sich vielmehr mit ihm nach Konstantinopel224.

28. Die Schicksale der rechtgläubigen Bischöfe zu Konstantinopel

Hier weilte nämlich Konstantius, nachdem er aus dem Abendlande zurückgekehrt war.
Acacius entflammte nun den Zorn des Kaisers durch viele Klagen über die zur Synode
gekommenen Bischöfe, die er als einen Haufen gemeiner Menschen bezeichnete, die nur
zum Verderben und zum Untergang der Kirchen versammelt seien. Nicht zum wenigsten
aber erregte den Unwillen des Kaisers das, was er gegen Cyrillus vorzubringen wußte. Er
erzählte nämlich, Cyrillus habe das S. 155 heilige Gewand, das der ruhmreiche Kaiser Kon-
stantin in der Absicht, die Kirche von Jerusalem auszuzeichnen, dem Bischof dieser Stadt,
Makarius, geschenkt hatte, damit er es bei der feierlichen Spendung der heiligen Taufe tra-
ge — dasselbe war aus Goldfäden gewirkt — verkauft, und zwar habe dieses ein Tänzer
vom Theater gekauft, habe dasselbe angezogen und mit demselben getanzt, sei aber ge-
stürzt und habe sich dabei so verletzt, daß er daran gestorben sei. „Und Leute,“ so fügte
er hinzu, „die einen solchen Menschen zum Genossen haben, wollen über die anderen zu
Gericht sitzen und urteilen!“

Hiervon nahmen nun die Höflinge Veranlassung, den Kaiser zu überreden, daß er nicht
die gesamte Synode zu sich berufe, weil sie die Einmütigkeit einer so großen Anzahl fürch-
teten, sondern nur die zehn angesehensten Bischöfe. Unter diesenwaren Eustathius aus Ar-
menien, Basilius aus Galatien, Silvanus von Tarsus und Eleusius von Cycicus. Als diese an-
gekommen waren, suchten sie den Kaiser zu bestimmen, daß er über das gotteslästerliche
und gesetzwidrige Treiben des Eudoxius eine Untersuchung anstellen lasse. Allein dersel-
be, von der Gegenpartei beeinflußt, erwiderte, manmüsse zuerst über die Glaubenssachen
eine Entscheidung treffen, erst dann solle auch die Angelegenheit des Eudoxius in Untersu-
chung gezogen werden. Hierauf suchte Basilius im Vertrauen auf die frühere Freundschaft
dem Kaiser in freimütiger Vorstellung klar zu machen, daß er gegen die apostolischen Leh-
ren ankämpfe, aber Konstantius nahm das ungnädig auf und befahl dem Basilius als dem
Urheber der Verwirrung in den Kirchen, zu schweigen. Als daraufhin Basilius seine Aus-
einandersetzung abbrach, nahm Eustathius das Wort: „Nachdem du, o Kaiser, willst, daß
über den Glauben verhandelt werde, so sieh doch die Gotteslästerungen, welche Eudoxius
224Die Synode von Seleucia hielt im ganzen vier Sitzungen. Bemerkenswert ist, daß Acacius sich hier von

der anhomöischen Partei trennte, indem er in der dritten Sitzung ein Symbolum einreichte, das nicht nur
die Ausdrücke ὁμοούσιος [homoousios] und ὁμοιούσιος, [homoiousios] sondern auch die Bezeichnung
ἀνόμοιος [anomoios]verurteilte und nur eine Ähnlichkeit im allgemeinen zugab. Nach Hilarius von Poi-
tiers hätte die neue acacianische Partei nur eine Ähnlichkeit dem Willen, nicht aber der Wesenheit nach
angenommen. Im übrigen verlief die Synode resultatlos. Schließlich wurden einem kaiserlichen Befehl
gemäß zehn Deputierte gewählt, die sich an den kaiserlichen Hof nach Konstantinopel begaben und dort
gezwungen wurden, die Formel von Nice zu unterzeichnen. Hefele, CG I ², 712 ff. Vgl. dazu oben S. 134
Anm. 1.
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gegen den Eingeborenen sich erlaubt hat!“ Mit diesen Worten überreichte er eine Glau-
bensformel, in der neben vielen anderen gottlosen Sätzen auch folgende enthalten waren:
Was die Dinge auf verschiedene Weise hervorbringt, das ist auch seinem Wesen nach ver-
schieden225. Nun gibt es S. 156 einen Gott Vater, aus dem alles ist, und einen Herrn Jesus
Christus, durch den alles ist; es ist aber „ aus dem“ verschieden von „ durch den“. Also ist
auch der Sohn verschieden von Gott dem Vater. Diese Formel ließ Konstantius vorlesen,
geriet über die darin enthaltene Gottlosigkeit in heftigen Zorn und fragte den Eudoxius,
ob er das geschrieben habe. Dieser erwiderte sofort verneinend und erklärte, Aëtius habe
es geschrieben. Es war dieses jener Aëtius, den früher Leontius aus Furcht vor den Ankla-
gen des Flavianus und Diodorus des Diakonates entsetzt hatte226; Georgius, der ränkevolle
Bedrücker der alexandrinischen Kirche227, hatte ihn dann als Gehilfen benützt bei seinen
gottlosen Reden und frevelhaften Unternehmungen; jetzt aber weilte er bei Eudoxius zu-
gleichmit Eunomius. Als nämlich nach demTode des Leontius Eudoxius den bischöflichen
Stuhl von Antiochien an sich gerissen hatte, war er mit Eunomius aus Ägypten zurückge-
kehrt und hatte in Eudoxius einenGesinnungsgenossen gefunden, der neben der gottlosen
Lehre einer sybaritischen Schwelgerei ergeben war. Er zog deshalb auch den Aufenthalt in
Antiochien jedem anderen vor und beteiligte sich mit Eunomius fleißig an den Gelagen
des Eudoxius. Er führte nämlich ein Schmarotzerleben und besuchte fortwährend bald
diesen bald jenen, um sich den Bauch zu füllen. — Auf die oben erwähnte Äußerung des
Eudoxius hin ließ nun der Kaiser den Aëtius hereinführen, zeigte ihm jene Glaubensfor-
mel und fragte ihn, ob er diese Sätze verfaßt habe. Da dieser von dem, was vorhergegangen
war, nicht die mindeste Kenntnis hatte und den Zweck der Frage nicht ahnte, im Gegenteil
von der bejahenden Antwort sogar Lob zu ernten hoffte, so bekannte er sich als Verfasser
dieser Sätze. Der Kaiser jedoch, der auf solche Weise das Übermaß seiner Gottlosigkeit
kennen lernte, verwies ihn sofort in die Verbannung und befahl, ihn nach einem kleinen
Orte Phrygiens abzuführen.

Dieser erntete somit als Frucht seiner Gotteslästerung Schande und wurde vom kaiser-
lichen Hofe S. 157 verwiesen. Hierauf erklärte Eustathius, daß auch Eudoxius die gleiche
Gesinnung hege; denn Aëtius sei sein Haus- und Tischgenosse und habe im Dienste seiner
Bestrebungen die gotteslästerliche Stelle niedergeschrieben. Ein deutlicher Beweis dafür,
so sagte er, daß jener um das Schriftstück gewußt habe, liege darin, daß kein anderer, son-
dern gerade er behaupten konnte, die Glaubensformel rühre von Aëtius her. „Aber“, so
erwiderte der Kaiser, „die Richter dürfen nicht auf bloße Vermutungen hin urteilen, son-
dern müssen das Tatsächliche mit aller Sorgfalt untersuchen.“ „Wohlan denn,“ entgegne-
te Eustathius, „so möge Eudoxius uns alle überzeugen, daß er nicht so denke, indem er
225Τὰ ἀνομοίως προφερόμενα ἀνόμοια κατὰ τὴν οὐσίαν ἑστίν [ta anomoiōs propheromena anomoia kata tēn

ousian estin].
226Vgl. oben II, 24 S. 148 f.
227Vgl. oben II, 14 S. 119 ff.
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das Schriftstück des Aëtius verdammt.“ Diese Forderung griff der Kaiser mit Freuden auf
und befahl, daß es so geschehen solle. Eudoxius aber suchte Ausflüchte und wandte viele
Kunstgriffe an, um dem Auftrag auszuweichen. Als jedoch der Kaiser unwillig wurde und
drohte, ihn mit Aëtius wegzuschicken als einen Genossen seiner gottlosen Gesinnung, da
verleugnete er seine eigene Lehre, die er doch damals wie auch später noch fortwährend
verkündigte. Nun aber ging auch er gegen die Anhänger des Eustathius zum Angriff über,
indem er erklärte, auch diese müßten den Ausdruck „gleichwesentlich“ als nicht schrift-
gemäß verdammen. „Aber“, so entgegnete Silvanus, „auch die Ausdrücke ‘aus nicht Seien-
dem’ und ‘Geschöpf ’ und ‘wesensverschieden’ sind nicht schriftgemäß, da sie weder in den
Schriften der Propheten noch in denen der Apostel vorkommen, und darum müssen jene
billigerweise auch diese Ausdrücke verwerfen und aus dem gottesdienstlichen Gebrauche
entfernen.“ Dem stimmte auch der Kaiser bei und befahl jenen, die Verdammung auszu-
sprechen. Dieselben verlegten sich zwar anfangs auf Einwendungen, später aber, als sie
den Zorn des Kaisers sahen, verwarfen sie, allerdings mit innerem Widerstreben, aber sie
verwarfen doch, was ihnen Silvanus zur Verdammung vorlegte228.

S. 158 Dann aber machten sie noch weiter große Anstrengungen, um die Verdammung
des Ausdrucks „wesensgleich“ durchzusetzen. Jedoch Silvanus sprach ebenso folgerichtig
wie wahr zu ihnen und zum Kaiser: „Wenn der Gott Logos nicht aus nicht Seiendem und
nicht ein Geschöpf und nicht aus einer anderen Wesenheit ist, dann ist er eben dem er-
zeugenden Gott wesensgleich als Gott aus Gott und Licht aus Licht und hat dieselbe Natur
wie der Erzeuger.“ Diese Worte waren beweiskräftig und wahr; und doch ließ sich von
den Anwesenden keiner überzeugen; die Anhänger des Eudoxius und Acacius erhoben
vielmehr einen gewaltigen Lärm. Der Kaiser geriet in Zorn und drohte, jene von ihren
Kirchen zu vertreiben. Eleusius aber und Silvanus erwiderten mit den anderen, die Strafe
stehe zwar in seiner, des Kaisers, Gewalt, in ihrer Gewalt aber stehe es, sich für die Gott-
seligkeit oder für die Gottlosigkeit zu entscheiden229; die Lehre der Väter würden sie für
keinen Fall preisgeben. Konstantius konnte nun nicht umhin, die Weisheit, den Mannes-
mut und die freimütige Verteidigung der apostolischen Lehren zu bewundern, gleichwohl
vertrieb er sie von ihren Kirchen und befahl, andere an deren Stelle zu setzen. Damals riß
Eudoxius auf unrechtmäßige Weise den Stuhl der Kirche von Konstantinopel an sich, ver-
trieb den Eleusius aus Cycicus und setzte an seine Stelle den Eunomius230. Nachdem S.
228Theodoret läßt hier den Bischof Silvanus und seine Glaubensgenossen Eustathius, Basilius und Eleusius,

die doch Semiarianer waren, das nizänische “ὁμοούσιος, [homoousios] gleichwesentlich” S. 158 verteidi-
gen. Aber Hefele hat wohl recht, wenn er annimmt, daß statt des nizänischen Wortes der semiarianische
Ausdruck “ὁμοiούσιος, [homoiousios] wesensähnlich” zu lesen sei. — Hefele CG I ², 720 A. 2.

229Das ist: für die wahre oder falsche Lehre.
230Dieses geschah auf einer neuen Synode zuKonstantinopel 360.WenigeWochen, nachdemdieVerhandlun-

gen mit den Abgeordneten von Seleucia zu Konstantinopel beendet waren (31. Dez. 359), veranstalteten
die Acacianer (360) eine neue Synode zu Konstantinopel, welche die Formel von Nice (s. oben S. 134 A. 1)
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159 dieses geschehen war, befahl der Kaiser die schriftliche Verurteilung des Aëtius, und
die Genossen seiner Gottlosigkeit verurteilten gehorsam ihren gleichgesinnten Freund. Sie
richteten auch ein Schreiben an den Bischof Georgius von Alexandrien, worin sie hiervon
Mitteilung machten. Ich will diesen Brief in meine Darstellung aufnehmen, weil er ihre
Schlechtigkeit deutlich ersehen läßt. Sie behandelten nämlich ihre Gesinnungsgenossen
und ihre Widersacher fast auf gleiche Weise.

29. Synodalschreiben gegen Aëtius

Abschrift von dem Schreiben, das die ganze Synode an Georgius richtete in Betreff seines
Diakons Aëtius wegen der verruchten Gotteslästerung desselben.

„Die heilige in Konstantinopel versammelte Synode entbietet dem hochwürdigsten
Herrn, dem Bischof Georgius von Alexandrien, ihren Gruß.

Über Aëtius ist wegen seiner glaubensfeindlichen, mit Ärgernissen angefüllten Schrif-
ten von der Synode die Verurteilung ausgesprochen worden. Es ist dabei von seiten der
Bischöfe gegen denselben nach Maßgabe der kirchlichen Satzungen vorgegangen worden.
Er wurde des Diakonates entsetzt und aus der Kirche ausgeschlossen, und es erfolgten un-
sererseits Ermahungen, es möchten seine glaubensfeindlichen Briefe nicht zur Verlesung
kommen, sondern wegen ihres unbrauchbaren und schädlichen Inhalts weggeworfen wer-
den. Dem fügen wir bei, daß er, wenn er bei seiner Meinung verharrt, mitsamt seinen An-
hängern in den Bann getan wird. Es wäre nun folgerichtig gewesen, wenn alle auf der Syn-
ode versammelten Bischöfe gemeinsam über den S. 160 Urheber der Ärgernisse, Wirren
und Spaltungen wie der Unruhe auf der ganzen Erde und der gegenseitigen Befehdung der
Kirchen ihren Abscheu ausgesprochen und dem gegen ihn gefällten Urteil zugestimmt hät-
ten. Indessen gegen unseren Wunsch und gegen alle Erwartung haben Serras, Stephanus,
Heliodorus,Theophilus und ihre Genossen unsererMeinung sich nicht angeschlossen und
auch das über ihn ausgesprochene Urteil nicht mitunterschreiben wollen, obgleich Serras
noch über eine andere wahnwitzige Überhebung des genannten Aëtius zu klagen hatte. Er
erzählte nämlich, derselbe habe sich in keckem Übermut zu der bestimmten Behauptung
verstiegen, das, was Gott von den Zeiten der Apostel an bis jetzt verborgen gehalten habe,

von neuem bestätigte und damit indirekt das streng arianische “ἀνόμοιος” [anomoios] verwarf. Die Folge
war, daß nun auch Aëtius, der Hauptvertreter der anhomöischen Lehre, seines Diakonates entsetzt und in
die Verbannung geschickt wurde. Aber auch die Führer der Semiarianer (Homoiusianer) wurden von den
Acacianern (Homöern) unter verschiedenen Anschuldigungen S. 159 abgesetzt und durch andere ersetzt.
Indem aber die Acacianer an Stelle des abgesetzten semiarianischen Bischofs Eleusius von Cycicus den
Eunomius erhoben, das zweite Haupt der Anhomöer, gaben sie deutlich zu erkennen, daß sie den Aëtius
nicht aus innerer, gegensätzlicher Glaubensüberzeugung, sondern nur aus Rücksicht auf den Kaiser verur-
teilt und abgesetzt hatten. — Theodoret hält oben im Texte die beiden Synoden von Konstantinopel vom
Jahre 359 und 360 nicht auseinander, sondern verbindet die rasch aufeinander folgenden zwei Synoden
zu einer einzigen. Vgl. Hefele CG I ², 722 ff.
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sei ihm geoffenbart worden. Selbst nach solchen wahnsinnigen und großsprecherischen
Äußerungen, welche Serras von Aëtius bezeugte, wurden die vorhin genannten Bischöfe
nicht stutzig und konnten nicht dazu bewogen werden, unserem gemeinsamenUrteil über
ihn zuzustimmen.

Gleichwohl haben wir geraume Zeit mit ihnen unterhandelt, bald zürnend, bald mah-
nend, bald tadelnd, bald auch wieder flehend, sie möchten sich uns anschließen und ein
mit der ganzen Synode übereinstimmendes Urteil abgeben. Wir warteten und warteten,
ob sie vielleicht hören, ob sie in sich gehen und nachgeben würden. Als wir aber nach
längerem Warten sie nicht dazu bewegen konnten, dem Urteil über den genannten Mann
(Aëtius) sich anzuschließen, da schätzten wir die kirchliche Satzung höher als menschli-
che Freundschaft und verhängten über sie die Ausschließung, gewährten ihnen aber eine
Frist von vollen sechs Monaten zur Umkehr, Sinnesänderung und zum Verlangen nach
Einheit und Eintracht mit der Synode. Wenn sie innerhalb der ihnen gewährten Frist sich
bekehren und zum Einverständnis mit ihren Brüdern sich entschließen und den Dekreten
gegen Aëtius beipflichten, so sollen sie nach unserem Urteil wieder in die Kirche aufge-
nommen werden können und auf den Synoden die ihnen zukommenden Rechte und die
Freundschaft mit uns zurückerhalten. Wenn sie aber ohne Reue bei ihrer Verwegenheit S.
161 verharren und Menschengunst den Satzungen der Kirche und der Eintracht mit uns
andauernd vorziehen, dann betrachten wir sie als der bischöflichen Würde verlustig ge-
gangen. Sollten sie sich diese Absetzung zuziehen, dann wäre es notwendig, an ihre Stellen
andere Bischöfe zu setzen, damit die rechtmäßige Kirche die ihr zukommende Ordnung
erhalte durch die Übereinstimmungmit sich selbst, indemdie Bischöfe aller Orte das Band
der Liebe bewahren in demselben Bekenntnisse und in der Einheit der Gedanken und der
Gesinnung231. Wir haben diesen Brief an deine Frömmigkeit gerichtet, damit du die Be-
schlüsse der Synode kennen lernest, und wünschen, daß du durch Beobachtung derselben
mit Hilfe der Gnade Christi die dir unterstellten Kirchen friedlich und gesetzmäßig leiten
und regieren mögest.“

30. Ursache der Trennung der Eunomianer von den Arianern232

Diesen Aëtius erhebt Eunomius in seinen Schriften, nennt ihn einen Mann Gottes und
feiert ihn mit sehr vielen Lobsprüchen. Damals aber stand er auf seiten derjenigen, die
ihn absetzten, und empfing von ihnen auch die bischöfliche Weihe. Eudoxius, Acacius
und ihre Anhänger, die den oben233 erwähnten Glaubensdekreten von Nice in Thrazien
beigestimmt hatten, weihten nun an Stelle des Basilius, Eudoxius und ihrer Anhänger in
deren Kirchen neue Bischöfe. Ich halte es für überflüssig, aller übrigen zu gedenken, nur
231Vgl. 1 Kor. 1, 10.
232Über die Spaltung der Arianer in verschiedene Parteien s. oben S. 133 A. 1.
233Vgl. oben II, 21, S. 140.
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das auf Eunomius Bezügliche will ich hier erzählen.

Eunomius übernahm, obwohl Eleusius noch lebte, die Kirche von Cycicus. Da nun Eudo-
xius den gesunden Glauben des Volkes wahrnahm und den Unwillen des Kaisers merkte
gegen diejenigen, welche behaupteten, daß der eingeborene Sohn Gottes geschaffen sei: so
gab er dem Eunomius den Rat, seine wahre Gesinnung zu verheimlichen und sie denen
nicht zu verraten, S. 162 welche darauf ausgingen, einen Anlaß zur Klage zu finden. Später,
so sagte er, wenn der rechte Augenblick gekommen ist, werdenwir schon verkündigen, was
wir jetzt geheim halten, werden die Unwissenden lehren und die Widerstrebenden entwe-
der überreden oder zwingen oder strafen. Diesen Vorstellungen gab Eunomius nach und
hüllte die gottlose Lehre, die er vortrug, vorsichtig in einen dunklen Schleier. Allein jene
Zuhörer, welche in den göttlichen Schriften wohl unterrichtet waren, bemerkten das in sei-
nen Reden versteckte Gift und ärgerten sich, hielten es aber nicht für klug, sondern für ver-
wegen, ihm offen zu widersprechen. Sie umgaben sich deshalb mit der Maske häretischen
Irrglaubens, suchten ihn in seinem Hause auf und baten ihn flehentlich, er möge ihnen
doch offen die wahre Lehre auseinandersetzen und nicht zulassen, daß sie zwischen den
verschiedenen Lehrmeinungen hin und her schwankten. Da faßte er Mut und legte ihnen
seine wahre Gesinnung, die er bisher verborgen gehalten hatte, ganz offen dar. Nun sagten
sie, es sei doch gegen menschliches und in hohem Grade auch gegen göttliches Recht, daß
nicht alle Untergebenen der Wahrheit teilhaftig werden sollen. Durch solche und ähnliche
Reden bewogen, ließ er sich herbei, seine gotteslästerliche Lehre auch in den kirchlichen
Versammlungen zu enthüllen. Jene aber eilten, von ihrem feurigen Eifer getrieben, nach
Konstantinopel, reichten zuerst bei Eudoxius eine Klageschrift gegen Eunomius ein; und
als ersterer sie nicht vorließ, wandten sie sich an den Kaiser und jammerten über das Ver-
derben, das von jenem Menschen komme; denn dessen Lehre, so sagten sie, sei noch gott-
loser als die Gotteslästerung des Arius. Der Kaiser, hierüber aufgebracht, befahl dem Eudo-
xius, den Eunomius vor sein Gericht zu ziehen, und wenn er schuldig befunden werde, des
Priesteramtes zu entsetzen. Als aber Eudoxius auf das wiederholte Drängen der Kläger hin
fortwährend Ausflüchte suchte, begaben sie sich nochmals zum Kaiser und klagten und
wiesen besonders darauf hin, daß Eudoxius nichts von dem getan habe, was ihm befohlen
worden sei, und daß er ruhig zusehe, wie eine so bedeutende Stadt den gotteslästerlichen
Lehren des S. 163 Eunomius preisgegeben sei. Da drohte Konstantius, den Eudoxius selbst
in die Verbannung zu schicken, wenn er den Eunomius nicht vor sein Gericht ziehe, ab-
urteile und, falls er der ihm zur Last gelegten Vergehen schuldig erkannt werde, in Strafe
nehme. Durch diese Drohung erschreckt, gab Eudoxius dem Eunomius schriftlich den Rat,
er möge aus Cycicus fliehen und die Schuld daran nur sich selbst zuschreiben, weil er die
erhaltenen Ratschläge nicht befolgt habe. Eunomius zog sich nun zwar aus Furcht zurück,
vermochte aber die Schande nicht ruhig zu ertragen, sondern beschuldigte den Eudoxius
des Verrates und beteuerte, daß ihm sowohl wie dem Aëtius Unrecht geschehen sei.
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Von dieser Zeit an gründete er eine eigene Partei. Alle nämlich, welche um die Überein-
stimmung der beidenMänner in der Lehrewußten, klagten jetzt den Eudoxius desVerrates
an, sagten sich von ihm los und schlossen sich an Eunomius an, nach dem sie noch bis auf
den heutigen Tag benannt werden. Von da an war Eunomius ein Sektenstifter, der die got-
teslästerliche Lehre des Ariusmit seinen eigenen gottlosen Zusätzen noch bereicherte. Daß
er aber nur aus leidenschaftlichem Ehrgeiz eine eigene Partei gebildet hat, das verkünden
laut die Tatsachen. Denn als Aëtius abgesetzt und verbannt wurde, ging er mit demselben
nicht fort, obwohl er ihn seinen Lehrer und einen Mann Gottes nannte, sondern blieb in
enger Verbindung mit Eudoxius; als er aber selbst der Strafe für seine Gottlosigkeit verfiel,
da nahm er das Urteil der Synode nicht an, sondern weihte Bischöfe und Priester, obschon
er selbst der bischöflichen Würde beraubt war.

Das sind die Vorgänge, die sich in Konstantinopel zugetragen haben.

31.Die Belagerung der StadtNisibis und der apostolischeWandel des Bischofs Jakobus

Als der Perserkönig Sapor gegen die Römer zu Felde zog, sammelte Konstantius ein Heer
und begab sich nach Antiochien. Es vertrieb aber die Feinde nicht S. 164 das Heer der Rö-
mer, sondern der Gott der Frommgläubigen unter den Römern. Wie dieser Sieg errungen
wurde, will ich nun erzählen.

Nisibis, das einige Antiochia Mygdonia nennen, liegt an der Grenze des persischen und
römischen Reiches. Der Bischof dieser Stadt und Schützer und Feldherr derselben war
Jakobus, den ich schon früher erwähnte234. Er strahlte im Glanze apostolischer Gnaden-
fülle. Da ich seine bewunderungswürdigen und vielgepriesenen Wunderwerke in meiner
Mönchsgeschichte schon beschrieben habe235, so halte ich es für überflüssig und unnütz,
dieselben hier noch einmal aufzuzählen; nur eines will ich berichten, dasmit der vorliegen-
den Geschichte zusammenhängt. Die von ihm verwaltete Stadt gehörte zum römischen
Reiche und wurde deshalb vom persischen Heere belagert. Aber obschon dieses bereits
234Oben I 7, S. 31. — Jakobus von Nisibis war zuerst Einsiedler, dann seit 290 Bischof von Nisibis, wurde in

der Verfolgung des Maximinus Daja Bekenner, ward Lehrer des heiligen Ephräms des Syrers, trat 325 auf
der Synode zu Nizäa gegen den Arianismus auf und starb wahrscheinlich 338. Nach Justi, Gesch. d. alten
Persiens (1879, Sammlung von Oncken I 4), S. 189 f. wurde Nisibis von dem Perserkönig Sapor II. in den
Jahren 338, 346 und 350 und das nördlich von Nisibis gelegene Virta im Jahre 359 vergeblich belagert. Es
scheint nun, daßTheodoret Vorkommnisse bei der dritten Belagerung im Jahre 350 (zerstörendeWirkung
des Flußwassers, Zurückweichen der Elephanten und Rosse) in etwas veränderter Gestalt mit der Person
des damals bereits verstorbenen hl. Bischofs Jakobus in Verbindung gebracht und in die Zeit des vierten
persischen Krieges 359 verlegt hat.—Gennadius, De viris ill. c. 1, Ausgabe Bernouilli (Hieron. u. Gennad.,
1895), S. 60 f.; P. Peters, La Legende de St. Jacque de Nisibe in Analecta Bollandiana 38 (1920), 285—373.

235Mönchsgeschichte (Religiosa Historia) c. 1, bei Migne 82, 1293—1305; die Übersetzung in Bd. 50 dieser
Bibl. S. 28 ff.
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siebzig Tage vor der Stadt lag und viele Helepolen236 an die S. 165 Mauer heranführte und
zahlreiche andere Belagerungsmaschinen ringsum aufstellte und Wälle und Gräben her-
stellte, konnte es die Stadt doch nicht einnehmen. Endlich staute man auf weite Entfer-
nung hin die Fluten des Stromes, der die Stadt in der Mitte durchschneidet und Mygdo-
nius heißt, und erhöhte die Flußufer auf beiden Seiten durch Errichtung von Dämmen,
die den Strom fest zusammenhalten sollten; als man dann sah, daß das Wasser sehr hoch
geworden und endlich bereits über den Damm hinwegspülte, da ließ man es plötzlich wie
eine Maschine gegen die Mauer los. Diese hielt vor dem überaus heftigen Andrang nicht
stand, sondern neigte sich und stürzte zusammen. Dasselbe Schicksal erlitt der entgegen-
gesetzte Teil der Stadtmauer, durch welchen der Mygdonius seinen Ausgang nahm; auch
dieser brach zusammen, weil er den Anprall nicht auszuhalten vermochte. Als Sapor die-
ses sah, hoffte er, sich nunmehr mit Leichtigkeit der Stadt bemächtigen zu können. Doch
unternahm er an diesem Tage nichts mehr, damit der schlammige Boden trocknen und
der Fluß leicht durchschritten werden könnte. Als er aber am folgenden Tage mit dem
ganzen Heere vorrückte in der Erwartung, über die eingestürzten Teile der Mauer hinweg
in die Stadt eindringen zu können, da sieht er, daß die Stadtmauer an den beiden Stellen
wieder aufgebaut und seine Mühe umsonst gewesen ist. Jener göttliche Mann hatte näm-
lich durch sein Gebet sowohl die Soldaten wie auch die übrigen Bewohner der Stadt mit
Mut und Kraft erfüllt, die Mauer ausgebessert und die Kriegsmaschinen auf derselben auf-
gestellt, mit denen er die Angreifer zurücktrieb; und solches bewirkte er, ohne der Mauer
nahe zu kommen, dadurch, daß er drinnen, im Tempel Gottes, den Herrn des Weltalls um
seine Hilfe anflehte. Sapor wurde aber nicht nur durch die Schnelligkeit desWiederaufbau-
es in Bestürzung, sondern überdies noch durch eine Erscheinung in Schrecken versetzt. Er
sah nämlich auf der Mauer einen Mann stehen in kaiserlicher Rüstung, von dessen Pur-
purgewand und Diadem glänzende Strahlen ausgingen. Da er vermutete, es könnte der
römische Kaiser sein, bedrohte er diejenigen mit dem Tode, welche ihm gemeldet hatten,
daß S. 166 derselbe nicht anwesend sei. Als diese aber versicherten, daß ihre Meldung der
Wahrheit entspreche, und beteuerten, daß Konstantius in Antiochien weile, da erkannte er
die Bedeutung des Gesichtes und äußerte sich, Gott kämpfe für die Römer. Zornentbrannt
sandte der Unglückselige einen Pfeil in die Luft; denn obschon er wußte, daß er den Kör-
perlosen nicht treffen könne, so vermochte er doch den heftigen Drang seiner Wut nicht
zu beherrschen.

Nunmehr forderte der bewunderungswürdige Ephräm—es ist dieses der hervorragends-
te Schriftsteller unter den Syrern — den heiligen Jakobus auf, die Mauer zu besteigen, die
236Griechisch: ἑλεπόλεις [helepoleis], städteerobernd; eine Helepolis war eine von dem späteren mazedoni-

schen König Demetrius I. Poliorketes (Städteeroberer) bei der Belagerung von Salamis auf Cypern 306 v.
Chr. erfundene Kriegsmaschine, ein hoher Wandelturm, oft bis zu 10 und selbst bis zu 20 Stockwerken,
der an die Stadtmauer hinangeschoben wurde.
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Barbaren sich anzusehen und die Pfeile des Fluches gegen sie zu senden. Der Mann Gottes
gab den Bitten nach, stieg auf einen Turm, überblickte die nach Tausenden und Abertau-
senden zählende Menge, sprach aber keinen anderen Fluch aus als die Bitte, daß Ameisen
und Mücken über sie gesandt würden, damit man selbst durch diese kleinen Tierchen die
Macht desjenigen erkennen möchte, der den Belagerten zur Seite stand. Auf dieses Gebet
hin erschienen ganzeWolken vonAmeisen undMücken, welche die hohlen Rüssel der Ele-
phanten und die Ohren und Nasen der Pferde und anderen Tiere erfüllten. Diese konnten
den Angriff der kleinen Tierchen nicht ertragen, zerrissen die Zügel, warfen die Reiter ab,
verwirrten die Schlachtordnung, verließen das Lager und eilten in rasender Flucht davon.
Hierauf zog der unglückliche König mit seinem Heere ab, nachdem er durch eine kleine
und menschenfreundliche Zurechtweisung die Macht Gottes, der für die Frommen sorgt,
kennen gelernt hatte. Er hatte sich bei der Belagerung nicht Sieg, sondern nur Schande
geholt.

32. Synode zu Antiochien. Das Verfahren gegen den heiligen Meletius237

Zu jener Zeit hielt sich Konstantius in Antiochien auf. Nachdem die Ruhe hergestellt und
der persische Krieg beendet war, versammelte er wieder Bischöfe und S. 167 wollte sie
zwingen, daß sie sämtlich sowohl den Ausdruck „wesensgleich238“ als auch den anderen
„wesens-ungleich239“ verwerfen sollten. Da Eudoxius, der nach Leontius jenen Stuhl (von
Antiochien) an sich gerissen hatte, später verbannt worden war und nach vielen Synoden
widerrechtlich sich der Kirche von Konstantinopel bemächtigt hatte, so war die antioche-
nische Kirche damals ihres Hirten beraubt. Als nun die Bischöfe hier zusammenkamen —
es waren ihrer aber viele von allen Seiten her erschienen—, da erklärten sie, manmüsse zu-
erst der Herde einen Hirten vorsetzen, dann erst könne man gemeinschaftlich mit diesem
über die Dogmen beraten.

Um jene Zeit hatte der vortreffliche Meletius zuerst eine Stadt Armeniens regiert, sich
aber später aus Ärger über die Unbotmäßigkeit seiner Untergebenen an einen anderen
Ort in die Ruhe zurückgezogen240. Diesen hielten die Arianer für ihren Glaubens- und
Gesinnungsgenossen und baten deshalb den Konstantius, ihm die Regierung der antio-
237Im Jahre 361.
238ὁμοούσιος [homoousios] und ἑτερούσιος [heterousios].
239ὁμοούσιος [homoousios] und ἑτερούσιος [heterousios].
240Meletius stammte aus Melitene in Kleinarmenien. Wegen seines strengen Lebenswandels hochgeschätzt,

wurde er, als 358 der Bischof Eustathius von Sebaste auf einer Synode zu Melitene abgesetzt wurde, zu
dessenNachfolger bestimmt. Er legte aber seine Stelle baldwieder nieder und zog sich nachBeröa in Syrien
zurück, wo er allem Anschein nach als Privatmann lebte. Da er an der Synode von Seleucia teilnahm und
die Formel von Nice unterschrieb (s. oben S. 134 A. 1, 140 ff. u. 152 ff.), so wurde er, als 360 der Bischof
Eudoxius vonAntiochien auf den Bischofsstuhl vonKonstantinopel versetzt wurde, durch den Einfluß der
homöischenHofpartei zumBischof vonAntiochien bestellt. Auch dieAnhänger des nizänischenGlaubens
gaben ihm ihre Stimme. Beide Teile hielten ihn für einen der Ihrigen.
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chenischen Kirche zu übergeben. In ihrem Bestreben, der gottlosen Lehre zur Herrschaft
zu verhelfen, übertraten sie nämlich ohne Scheu jegliches Gesetz; ja die Übertretung der
Gesetze wurde das Fundament ihrer Gottlosigkeit. An vielen Orten hatten sie viele der-
artige Neuerungen vorgenommen241. Aber auch S. 168 die treuen Anhänger der aposto-
lischen Lehre, welche die Rechtgläubigkeit des großen Meletius kannten und den Glanz
seines Lebens und den Reichtum seiner Tugenden wahrnahmen, stimmten zu und arbei-
teten mit dem größten Eifer darauf hin, daß die Abstimmung schriftlich geschehe und von
allen unterschrieben werde. Dieses Dokument übergaben sie, die einen wie die anderen,
wie die gemeinsame Vertragsurkunde dem Bischof Eusebius von Samosata, einem echten
Verteidiger der Wahrheit, zur Aufbewahrung. Als der große Meletius nach Empfang der
kaiserlichen Berufung anlangte, kamen ihm alle Bischöfe entgegen; es zogen ihm aber auch
entgegen die übrigen Grade des Klerus der Kirche und das gesamte Volk der Stadt; selbst
Juden und Heiden fanden sich ein, um den weltberühmten Meletius zu sehen.

Der Kaiser aber befahl ihmund den anderen, welche reden konnten, demVolke die Stelle
zu erklären: „Der Herr schuf mich als Erstling seinerWege zu seinenWerken242.“ Zugleich
beauftragte er geübte Schnellschreiber, die Worte eines jeden genau aufzuzeichnen, weil er
glaubte, daß infolgedessen die Erklärungen um so sorgfältiger gegebenwürden. Zuerst nun
gab Georg von Laodicea seine übel riechende Irrlehre von sich; hierauf trug Acacius von
Cäsarea eine sozusagen in derMitte liegende Lehre vor, die zwar soweit alsmöglich von der
Gottlosigkeit der ersteren abrückte, aber doch den apostolischen Charakter nicht rein und
unverfälscht bewahrte; an dritter Stelle erhob sich der große Meletius und legte die wahre
und echte Regel derGotteslehre dar. Indemer nämlich dieWahrheit zur Richtschnur seiner
Lehre nahm, vermied er glücklich das Zuviel und Zuwenig. Es wurde ihm von seiten des
Volkes sehr großer Beifall gespendet, nur baten sie ihn, er möchte ihnen eine ganz kurze
Lehrformel geben. Da zeigte er ihnen drei Finger, bog dann zwei davon ein und ließ nur
einen ausgestreckt und sprach dazu die S. 169 denkwürdigenWorte: „Drei sind es für unser
Denken, aber wie zu einem reden wir243.“

Gegen diese Erläuterung erhoben die an der geistigen Krankheit des Arius Leidenden
ihre Stimme und ersannen die verleumderische Anklage, daß der heilige Meletius sabellia-
241Gemeint ist das Gesetz, das die Versetzung eines Bischofs, Priesters oder Diakons von einer Kirche zu

einer anderen verbietet. Vgl. can. apost. 14 u. 15, can. 2 u. 21 der Synode von S. 168 Arles (314) und can.
15 des Konzils von Nizäa. Hefele, CG I ², 205, 216, 418 f., 804.

242Es war dieses die Hauptbeweisstelle der Arianer. Vgl. oben I 5, S. 28 A. 1.
243Griechisch: Τρία τὰ νοούμενα ὡς ἑνὶ δὲ διαλεγόμεθα [Tria ta nooumena hōs heni de dialegometha]. Die-

se Formel ist weder klar noch einwandfrei. Die Arianer hatten nicht ganz unrecht, wenn sie dieselbe als
sabellianisch verdächtigten. Übrigens scheinen bei der Absetzung des Meletius auch noch andere als dog-
matische Gründe mitgewirkt zu haben. Jedenfalls aber scheint seine Predigt, die noch erhalten ist (bei
Epiphanius, haer. 73, 29—33, Migne 42, 475—65)[richtig: Migne 42, 457-65] und im wesentlichen ortho-
dox lautet, die Hofbischöfe enttäuscht zu haben.
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nisch denke; undwirklich gelang es ihnen, den unbeständigenKaiser, der sichmit Leichtig-
keit bald auf diese, bald auf jene Seite ziehen ließ, zu überreden und zu veranlassen, daß er
den Meletius wieder in seine Heimat zurückschickte. Und sofort setzten sie an seine Stel-
le den Euzoius, einen offenkundigen Anhänger der arianischen Lehre. Derselbe war als
Diakon von dem großen Alexander zugleich mit Arius abgesetzt worden244. Alsbald nun
sonderte sich der gesunde Teil des Volkes von dem kranken245 und hielt fortan seine Ver-
sammlungen in der Apostelkirche, welche in der Altstadt gelegen ist. Dreißig Jahre hatten
sie ausgehalten, seitdem gegen den berühmten Eustathius die Verfolgung eröffnet worden
war246, hatten beständig die Schamlosigkeit der Arianer ertragen und immer auf eine güns-
tigeWendung derDinge gehofft. Als sie aber sahen, wie die Gottlosigkeit bei denselben nur
zunahm, wie die Anhänger der apostolischen Lehre öffentlich bekämpft und im geheimen
verfolgt wurden, wie der heilige Meletius vertrieben wurde und Euzoius, der Vorkämpfer
der Häresie, an seiner Stelle den Vorsitz übernahm, da gedachten sie der Worte, die zu Lot
gesprochen worden waren: „Rette deine Seele247!” Dazu erinnerten sie sich der Vorschrift
des Evangeliums, welche deutlich S. 170 bestimmt: „Wenn dein rechtes Auge dich ärgert,
so reiß es aus und wirf es von dir248!“ Dasselbe hat der Herr auch in bezug auf Hand und
Fuß befohlen und hinzugefügt: „Denn es ist dir nützlicher, wenn eines von deinenGliedern
zugrunde geht, als wenn dein ganzer Körper in die Hölle geworfen wird249.“

Auf diese Weise entstand also die Spaltung in der Kirche.

33. Bischof Eusebius von Samosata

Als der vorhin erwähnte bewunderungswürdige Eusebius, dem das gemeinsame Wahl-
protokoll zur Aufbewahrung übergeben worden war250, die Verletzung der Übereinkunft
wahrnahm, kehrte er wieder in die ihm anvertraute Stadt zurück. Die Gegner aber fürch-
teten das beweiskräftige Schriftstück und wirkten auf Konstantius ein, daß er die Urkunde
durch einen Boten abholen lasse. Der Kaiser ließ sich wirklich überreden und sandte einen
von jenen Eilboten, welche auf dem Wege die Pferde zu wechseln und so die Antwort so
schnell wiemöglich zu überbringen haben. Als dieser hinkam und den Auftrag des Kaisers
meldete, antwortete der bewunderungswürdige Eusebius: „Ich kann das mir anvertraute
gemeinsameVertragsdokument nicht ausliefern, bevor alle zusammenkommen, die es mir
übergeben haben.“ Solches meldete der Bote seinem Auftraggeber. Dieser entbrannte in
heftigem Zorn und sandte dem Bischof einen Brief mit dem wiederholten Auftrag, das
244S. oben I 4, S. 25.
245D. i. die Rechtgläubigen von den Häretikern.
246Vgl. oben I 21 u. 22, S. 70 ff.
247Gen. 19, 17.
248Matth. 5, 29; 18, 9; Mark. 9, 46.
249Matth. 5, 30; 18, 8; Mark. 9, 42—45.
250Vgl. oben S. 168.
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Schriftstück auszuliefern, und er fügte hinzu, daß er den Befehl gegeben habe, ihm die
rechte Hand abzuhauen, wenn er die Wahlurkunde nicht herausgebe. Dieses schrieb er
aber nur, um ihn bange zu machen; denn dem Überbringer des Briefes verbot er, die Dro-
hung auszuführen. Als nun jener göttliche Mann den Brief öffnete und aus dem Inhalte
ersah, welche Strafe ihm der Kaiser androhte, reichte er mit der rechten Hand auch die lin-
ke hin und verlangte, daß man ihm beide abhaue. S. 171 „Denn die Wahlurkunde“, sagte
er, „werde ich nicht herausgeben; sie ist ein zu deutlicher Beweis von der Schlechtigkeit
der Arianer.“ Da Konstantius von dieser mannhaften Tat erfuhr, staunte er schon damals
darüber und hörte auch in der Folgezeit nicht auf, sie zu bewundern. Denn auch die Feinde
bewundern die Vorzüge ihrer Gegner, überwältigt von der Größe ihrer Taten.

Um diese Zeit brachte Konstantius in Erfahrung, daß Julian, den er zum Cäsar Europas
ernannt hatte, nach größerem strebe und gegen denUrheber seinerWürde einHeer samm-
le. Daraufhin brach er aus Syrien auf, beschloß aber in Cilicien sein Leben. Denn er hatte
den nicht zum Helfer, den ihm sein Vater als solchen hinterlassen hatte, da er das väterli-
che Erbe der frommen Rechtgläubigkeit nicht unversehrt bewahrte. Darum bereute er (im
Sterben) bitterlich klagend den Wechsel seines Glaubens251.

Drittes Buch [361—363]

1. Die Regierung des Kaisers Julian252

S. 172 Seufzend und weheklagend über seinen Abfall vom Glauben seines Vaters war Kon-
stantius aus dem Leben geschieden. Julian erfuhr dessen Tod, als er eben im Begriffe war,
von Europa nach Asien herüber zu ziehen. Von neuem Mute beseelt, übernahm er die Re-
gierung, die ihm niemand mehr streitig machte.

2. Die christliche Erziehung Julians

Julian hatte in seiner Jugend, als er noch ein Kind war, zugleich mit seinem Bruder Gal-
lus die Milch der christlichen Lehre eingesogen, und auch als Knabe und Jüngling hatte
er noch dieselbe Unterweisung erhalten. Aus Angst aber vor Konstantius, der, Empörun-
gen befürchtend, seine Verwandten aus dem Wege räumte, ließ er sich unter die Lektoren
aufnehmen und las in den kirchlichen Versammlungen dem Volke die heiligen Schriften
vor. Er ließ auch eine Martyrerkapelle bauen, aber die Martyrer nahmen sie nicht an, da
sie seinen Abfall zum Heidentum voraussahen. Die Fundamente waren nämlich gerade so
wie seine Gesinnung, ohne Festigkeit, und so stürzte die Kapelle ein, bevor sie eingeweiht
wurde. Dergestalt verlief also seine Kindheit und seine Jugend.
251Konstantius starb am 3. November 361 zuMopsokrene bei Tarsus, nachdem er noch kurz vor seinemTode

zu Antiochien von dem arianischen Bischof Euzoius die Taufe empfangen hatte.
252Julian regierte vom 3. Nov. 361 bis 26. Juni 363.
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3. Julians Übertritt zum Heidentum. Anfängliche Verheimlichung desselben

Als Konstantius nach dem Abendlande aufbrach, wohin ihn der Krieg gegen Magnentius
rief, da ernannte er den Gallus zum Cäsar des Morgenlandes. Dieser war rechtgläubig und
blieb es bis an sein Ende. Julian aber S. 173 bannte die Furcht, die ihm so nützlich gewe-
sen wäre, aus seinem Herzen, waffnete sich, nicht zu seinem Vorteile, mit kühnem Mute
und richtete seine Begierde auf die kaiserliche Herrschaft. Von demselben Verlangen ge-
trieben, durchreiste er Griechenland und suchte Wahrsager und Orakeldeuter auf, um zu
erfahren, ob er das Ziel seiner Sehnsucht erreichen würde. Er traf auch einen Menschen,
der ihm dieses kundzumachen versprach. Derselbe führte ihn in einen Götzentempel, ließ
ihn in das innerste Heiligtum eintreten und rief die trügerischen Dämonen. Als nun die-
se in der gewohnten Gestalt sich zeigten, trieb ihn die Furcht, das Zeichen des Kreuzes
auf seine Stirne zu machen. Kaum hatten jene das Siegeszeichen des Herrn erblickt, als
sie, an ihre Niederlage erinnert, sofort sich auf und davon machten. Der Gaukler, der die
Ursache ihrer Flucht wohl erkannte, machte Julian Vorwürfe. Dieser gestand auch, daß er
sich gefürchtet habe, erklärte aber zugleich, daß er sich wundern müsse über die Macht
des Kreuzes; die Dämonen waren nämlich entflohen, weil sie das Zeichen desselben nicht
ansehen konnten. „Glaube doch das nicht, mein Bester“, entgegnete der Gaukler, „nicht
aus Furcht, wie du meinst, sondern aus Abscheu vor deiner Tat sind sie davongeeilt.” So
täuschte er den Unglückseligen, weihte ihn in die Mysterien ein und erfüllte ihn mit seiner
schändlichen Gesinnung. So brachte die Herrschsucht den Bedauernswerten um seinen
christlichen Glauben.

Dennoch hielt er, zur Herrschaft gelangt, seine ungläubige Gesinnung noch lange ver-
borgen, besonders aus Furcht vor den Soldaten, die in der christlichen Religionslehre wohl
unterrichtet waren. Es hatte sie nämlich zuerst schon der berühmte Konstantin nicht nur
von dem früheren Irrwahn befreit, sondern auch in den Lehren der Wahrheit eingehend
unterwiesen; sodann hatten seine Söhne die von dem Vater herrührenden Kenntnisse in
ihnen noch mehr befestigt. Denn wenn auch Konstantius, irregeführt von den Räten, die
ihn leiteten, den Ausdruck „wesensgleich” nicht zuließ, so hat er doch wenigstens den Sinn
desselben aufrichtig bekannt. Er nannte ja denGott Logos den wahren Sohn, S. 174 der vor
den Zeiten aus dem Vater gezeugt ist, und schloß diejenigen, welche ihn ein Geschöpf zu
nennen wagten, geradezu aus der kirchlichen Gemeinschaft aus; den Götzendienst aber
untersagte er vollständig. Ich will auch noch einen anderen ruhmwürdigen Zug von ihm
mitteilen, der geeignet ist, seinen Eifer für die Religion zu bezeugen. Im Kriege gegen Ma-
gnentius versammelte er das ganze Heer und riet allen, die heiligen Geheimnisse zu emp-
fangen, indem er sagte, das Ende des Lebens sei zwar immer ungewiß, nicht am wenigsten
aber in einem Kriege, wo von beiden Seiten Tausende von Geschossen, Lanzen und Spie-
ßen abgeschleudert würden, wo dazu noch Schwerter und Dolche anstürmten und die
anderen Kriegswerkzeuge, durch welche ein gewaltsamer Tod herbeigeführt werden kön-
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ne. „Deshalb muß jeder jenes kostbare Gewand besitzen, dessen wir ganz besonders im
jenseitigen Leben bedürfen. Wenn aber einer zögert, sich dieses Gewand zu verschaffen,
so möge er jetzt von hier fortgehen und nach Hause zurückkehren; denn ich will mit noch
Ungetauften keinen Krieg führen253.”

4. Die Rückkehr der Bischöfe

Da Julian dieses wohl wußte, so trug er seine unchristliche Gesinnung nicht öffentlich zur
Schau, im Gegenteil, um alle für sich einzunehmen, erließ er die Verordnung, daß die von
Konstantius von ihren Kirchen vertriebenen und in den entlegensten Gegenden der Erde
wohnenden Bischöfe wieder zu ihren Kirchen zurückkehren sollten. Auf Grund dieses Ge-
setzes kehrte der göttlicheMeletius wieder nachAntiochien, der vielgepriesene Athanasius
wieder nach Alexandrien zurück. Eusebius und Hilarius aus Italien und Lucifer, dem das
Hirtenamt über die Insel Sardinien übertragen worden war254, weilten in der an Ägypten
grenzendenThebais, S. 175 wohin sie Konstantius verbannt hatte. Diese versammelten sich
mit den anderen Gesinnungsgenossen und erklärten, man müsse die Kirchen wieder zur
Eintracht zurückführen. Dieselbenwurden nämlich nichtmehr bloß vonAndersgläubigen
verfolgt, sondern in ihrem eigenen Schoße waren Parteien entstanden, die sich gegenseitig
befehdeten.

So war in Antiochien der gesunde Leib der Kirche in zwei Teile gespalten: die einen näm-
lich hatten sich gleich anfangs aus Anhänglichkeit an den berühmten Eustathius von den
übrigen getrennt und gesonderten Gottesdienst gehalten; die anderen hatten sich mit dem
bewunderungswürdigen Meletius von der Verbindung mit den Arianern zurückgezogen
und feierten die heiligen Geheimnisse in der sogenannten Altstadt. Es hatten aber beide
Parteien ein und dasselbe Glaubensbekenntnis; jede Partei trat für die zu Nizäa aufgestellte
Lehre in die Schranken. Was sie voneinander trennte, war einzig und allein die Streitsucht
und die Liebe zu ihren Bischöfen. Ja nicht einmal der Tod des einen Bischofs machte der
Spaltung ein Ende. Obwohl nämlich Eustathius schon vor der Weihe des Meletius gestor-
ben war und obwohl die Anhänger des rechten Glaubens nach der Verbannung des Mele-
tius und der Weihe des Euzoius die Verbindung mit den Irrgläubigen wieder abgebrochen
hatten und gesonderte Versammlungen hielten, so ließen sich die Eustathianer doch nicht
bewegen, sich mit ihnen zu vereinigen.

Eusebius, Lucifer und ihre Freunde suchten nun Mittel und Wege ausfindig zu machen,
um diese Vereinigung wieder herzustellen. Eusebius bat den Lucifer, nach Alexandrien zu
kommen und mit dem großen Athanasius hierüber Beratung zu pflegen; er selbst wollte
253Diese Erzählung Theodorets scheint nicht glaubwürdig zu sein, da Konstantius damals (350) selbst noch

nicht getauft war und erst elf Jahre später, kurz vor seinem Tode, sich taufen ließ. Vgl. S. 171 A. 1.
254Eusebius von Vercelli, Hilarius von Poitiers, Lucifer von Calaris. Vgl. oben II 13, S. 117 A. 1; II 15, S. 123.
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die Mühe übernehmen, die beiden Parteien miteinander zu versöhnen255.

5. Die Weihe des Paulinus

S. 176 Allein Lucifer ging nicht nach Alexandrien, sondern begab sich nach Antiochien.
Dort führte er mit den beiden Parteien viele Verhandlungen zugunsten der Wiedervereini-
gung; als er aber sah, daß die Eustathianer unter Führung des Priesters Paulinus beharrlich
widersprachen, weihte er ihnen den Paulinus zum Bischof, eine Tat, die keineswegs glück-
lich war. Denn diese Handlung verlängerte nur die bestehende Spaltung. Letztere dauer-
te nämlich fünfundachtzig Jahre lang bis zur Regierung des ruhmwürdigen Alexander256.
Nachdem dieser das Steuerruder der antiochenischen Kirche in die Hand genommen, ver-
suchte er jedes Mittel und wendete jegliche Sorgfalt und allen Eifer auf, um die Eintracht
wieder herzustellen, und konnte endlich das getrennte Glied wieder mit dem übrigen Kör-
per der Kirche vereinigen. Lucifer blieb, nachdem er die Spaltung vergrößert hatte, noch
lange Zeit in Antiochien. Auch Eusebius kam nach Antiochien; als er aber sah, daß die S.
177 Krankheit durch ungeschickte Behandlung unheilbar geworden, segelte er wieder in
das Abendland zurück. Lucifer aber fügte nach seiner Rückkehr nach Sardinien den kirch-
lichen Lehren fremdartige Elemente bei. Diejenigen, welche diese annahmen, haben von
ihm den Namen erhalten und wurden lange Zeit hindurch Luciferianer genannt. Endlich
erlosch auch diese Lehre und fiel der Vergessenheit anheim.

Das sind die Dinge, die sich nach der Rückkehr der Bischöfe zugetragen haben.
255In Alexandrien wurde damals (362) eine sehr bedeutungsvolle Synode gehalten, welche die Herstellung

des kirchlichen Friedens bezweckte. Den Häretikern wurde 1) die Rückkehr zur kath. Kirche möglichst
erleichtert. Diese Milde wurde auf zahlreichen Synoden nachgeahmt. Hunderte von Bischöfen bekannten
sich wieder zum nizänischen Glauben. ImAbendlande S. 176 verschwand der Arianismus fast vollständig,
auch im Morgenlande verlor er bedeutend an Macht. 2) Dem Hl. Geist wurde dieselbe Substanz und Gött-
lichkeit zugesprochen wie dem Vater und dem Sohne. 3) Man verständigte sich über die Termini οὐσια
[ousia] und ὑπόστασις [hypostasis]. Die sog. Jung-Nizäner hatten seit einiger Zeit dasWort ὑπόστασις [hy-
postasis], das das Nizänum als synonym mit οὐσια [ousia] gebrauchte, zur Bezeichnung der Personen in
Gott benützt. Man fand, daß verschiedene, die sich bisher als Häretiker betrachteten, ganz rechtgläubig
waren und nur im Ausdruck voneinander abwichen. Endlich wurde 4) gegenüber dem Apollinarismus
erklärt, daß der Logos wahrer Mensch geworden sei und nicht bloß einen menschlichen Leib, sondern
auch eine menschliche, und zwar vernünftige Seele angenommen habe. Vgl. Hefele, CG I ², 727 ff.

256Dasmeletianische Schisma dauerte nur 55 Jahre, von 360—415. Die Spaltung der Katholiken in Antiochia
begann jedoch schon dreißig Jahre früher, indem nach der Absetzung des Bischofs Eustathius (330) die ei-
nen dem neuaufgestellten arianischen Bischof (Eulalius) sich unterwarfen, andere dagegen dem abgesetz-
ten Bischof Eustathius treu blieben und gesonderten Gottesdienst hielten. Theodoret zählt die Spaltung
von 330 an und erhält so 85 Jahre. — Vgl. oben I 21 u. 22, S. 70 ff. und unten V 37, S. 320.
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6. Wiedererstarkung des Heidentums

Als Julian seine heidnische Gesinnung offen kundgab, da füllten sich die Städte mit Partei-
kämpfen. Denn diejenigen, welche der trügerischen Verehrung der Götzenbilder ergeben
waren, öffneten die Götzentempel und feierten wieder jene schmutzigen Mysterien, die
wert gewesen wären, für immer vergessen zu werden. Sie zündeten das Feuer auf den Al-
tären wieder an, besudelten die Erde mit dem Blut der Opfertiere und verpesteten die Luft
mit Fettdampf und Opferrauch. Gejagt von den Dämonen, denen sie dienten, liefen sie
wie toll nach Art der Korybanten durch die Straßen, überhäuften die Christen mit gemei-
nen Spässen und Spottreden und unterließen keine Art der Schmähung und Verhöhnung.
Die Bekenner des christlichen Glaubens dagegen, welche die Lästerungen derselben nicht
ertragen konnten, gaben ihnen ihre Schmähungen zurück und hielten ihnen die Irrtümer
vor, denen sie huldigten. Das nahmen aber die Diener der Gottlosigkeit wieder übel auf,
und da die vom Herrscher ihnen gewährte Freiheit ihrer Verwegenheit zu Hilfe kam, so
bereiteten sie den Christen die grausamsten Qualen. Denn der verruchte Kaiser, dessen
Pflicht es gewesen wäre, für den Frieden seiner Untertanen zu sorgen, hetzte selbst das
Volk gegeneinander. Er übersah, was die verwegeneren Elemente gegen die gemäßigteren
sich erlaubten und übertrug die politischen und militärischen Ämter den rohesten und
ungläubigsten Männern. Diese übten zwar gegen die Bekenner des christlichen Glaubens
keinen S. 178 offenbaren Zwang aus, um sie zum Opfern zu nötigen, sie fügten ihnen aber
jegliche Art von Schimpf zu. So wurden den Priestern auch jene Ehrengeschenke wieder
entzogen, welche ihnen der große Konstantin zugewiesen hatte.

7. Die Verfolgung der Christen durch die Heiden

Was sich in jener Zeit die im heidnischen Irrtum befangenen Leute herausnehmen durften,
ist überaus viel und bedürfte zur Darstellung eines eigenen Buches; ich will daher hier von
dem vielen nur einiges wenige anführen.

In Askalon und Gaza, zwei Städten Palästinas, rissen sie Priestern und gottgeweihten
Jungfrauen den Unterleib auf, füllten ihn mit Gerste und warfen sie so den Schweinen
zum Fraße vor. In Sebaste, einer anderen Stadt des eben genannten Landes, öffneten sie
das Grab Johannes des Täufers, verbrannten die Gebeine und zerstreuten die Asche. Und
wie könnte man ohne Tränen jenen Frevel erzählen, den sie in Phönizien verübt haben?
Zu Heliopolis nämlich am Libanon war ein Diakon Cyrillus. Dieser hatte unter der Re-
gierung Konstantins, von heiligem Eifer entflammt, viele der dort verehrten Götzenbilder
zerstört. Dieser Tat erinnerten sich jetzt die Unseligen und töteten ihn nicht nur, sondern
schnitten ihm auch den Unterleib auf und verzehrten seine Leber. Sie entgingen jedoch
nicht dem Auge, das alles sieht, sondern erhielten für ihren Frevel die gebührende Strafe.
Alle nämlich, die sich an jener Greueltat beteiligt hatten, verloren ihre Zähne, die ihnen
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alle gleichzeitig ausfielen; sie verloren ferner ihre Zungen, die von fauligen Geschwüren
bedeckt und zerfressen wurden; sie verloren endlich auch die Sehkraft und verkündigten
so durch die erlittenen Strafen die Macht der christlichen Wahrheit. In Emesa, einer an-
grenzenden Stadt, weihten sie die neugebaute Kirche dem hermaphroditischen Dionysus
und errichteten in derselben die äußerst lächerliche androgyne Statue desselben. In Doros-
tolon, einer ansehnlichen Stadt Thraziens, wurde S. 179 der siegreiche Kämpfer Ämilianus
von Kapitolinus, dem Präfekten von ganz Thrazien, dem Feuertode überliefert.

Die Behandlung des BischofsMarkus vonArethusa aber bedürfte der gewaltigen Sprache
eines Aeschylus und Sophokles, damit dessen Leiden wie in einer Tragödie zu einer wür-
digen Darstellung gelangten. Derselbe hatte zur Zeit des Konstantius einen Götzentempel
zerstört und dafür eine Kirche gebaut. Wie nun jetzt die Arethusier die Absichten Julians
erkannten, ließen sie ihren Haß unverhüllt zu Tage treten. Jener versuchte zuerst, der Vor-
schrift des Evangeliums folgend, sich zu flüchten. Als er aber erfuhr, daß statt seiner einige
von seinen Untergebenen gefangen genommen wurden, kehrte er zurück und lieferte sich
selbst seinen blutdürstigen Verfolgern aus. Diese ergriffen ihn und empfanden weder Mit-
leid mit dem Greise noch Scheu vor dem eifrigen Freunde der Tugend, sondern marterten
den Mann, der durch sein Leben und seine Lehre ausgezeichnet war, zuerst damit, daß
sie ihn entblößten und an allen Gliedern geißelten; dann warfen sie ihn in übelriechende
Kloaken; darauf holten sie ihn wieder heraus und übergaben ihn einer Schar von Knaben
mit dem Auftrag, ihn mit ihren Griffeln schonungslos zu zerstechen. Hierauf warfen sie
ihn in einen Weidenkorb, bestrichen ihn mit salziger Brühe und Honig, hingen ihn unter
freiemHimmel in der größtenHitze auf und ludenWespen und Bienen zum Schmause ein.
Dieses taten sie, um ihn zu dem einen oder anderen zu zwingen: entweder den zerstörten
Tempel wieder aufzubauen oder die Kosten für den Bau zu tragen. Er aber ertrug standhaft
jene bitteren Leiden und erklärte bestimmt, daß er nichts von dem tun werde, was sie von
ihm verlangten. Jene meinten nun, er könne wegen seiner Armut das Geld nicht hergeben
und ließen die Hälfte der Forderung nach, bestanden aber auf der Zahlung des Restes. Er
aber, in der Höhe schwebend, von den Griffeln zerstochen, von den Wespen und Bienen
angenagt, äußerte nicht nur kein Zeichen des Schmerzes, sondern verspottete auch noch
die Unseligen, indem er sagte, sie liebten die Erde und den Boden, er aber schwebe hoch
über ihnen. Endlich verlangten sie nur mehr einen kleinen S. 180 Teil der Geldsumme. Er
aber entgegnete, es sei die gleiche Glaubensverleugnung, obman nur einenObolus257 gebe
oder die ganze Summe bezahle. Daraufhin gaben sie sich für besiegt und ließen ihn los. Sie
waren über alleMaßen erstaunt über seine Standhaftigkeit und fielen von einemGegensatz
in den anderen: sie lernten nämlich aus seinem Munde wieder den wahren Glauben.
257Obolus = eine Münze von ungefähr 13 Pfg. Wert (Friedenswert).
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8. Gesetze gegen die Christen

Noch tausenderlei andere Frevel wurden um jene Zeit allenthalben zuWasser und zu Land
von den Gottlosen (Heiden) gegen die Christen verübt. Dies ging um so leichter, weil auch
der gottverlassene Kaiser nun öffentlich Gesetze gegen den christlichen Glauben erließ.
Zuerst verbot er, daß die Söhne der Galiläer — so nannte er nämlich die Anhänger unse-
res Erlösers — am Unterricht in der Dichtkunst, Redekunst und Philosophie teilnehmen,
„Denn”, so sagte er, „wir werden, wie es im Sprichwort heißt, mit unseren eigenen Federn
verwundet. Denn aus unseren Schriften entnehmen sie dieWaffen,mit denen sie denKrieg
gegen uns führen.” Nach diesem Verbot erließ er noch ein anderes Gesetz, das die Galiläer
aus dem Heere auszustoßen befahl.

9. Des heiligen Athanasius vierte Verbannung und Flucht258

Umdiese Zeit geriet Athanasius, der kampfgewohnteVerteidiger derWahrheit, von neuem
in Gefahr. Die Dämonen konnten die Kraft der Rede und des Gebetes des Athanasius nicht
ertragen und bewaffneten daher ihre Diener zu Schmähreden gegen denselben. Unter vie-
len anderen Beweggründen, die sie vorbrachten und mit denen sie den Schutzherrn der
(heidnischen) Gottlosigkeit zur Verbannung des Athanasius zu bestimmen suchten, führ-
ten sie auch folgenden an: „Wenn Athanasius bleibt, dann bleibt kein Heide mehr, denn
er S. 181 wird alle seiner Gemeinde zuführen.” Solche flehentliche Bitten um Hilfe nahm
Julian wohlwollend auf und befahl nicht nur die Verbannung, sondern auch die Ermor-
dung des Athanasius. Die Freunde des letzteren wurden hierüber bestürzt, er selbst aber
soll das rasche Ende der Trübsal vorausgesagt haben. Er nannte sie nämlich eine Wolke,
die sich sehr rasch wieder verziehen werde. Gleichwohl entwich er auf die Kunde von der
Ankunft der Häscher, und da er am Ufer des Flusses ein Fahrzeug fand, segelte er in die
Thebais hinauf. Der Häscher, der beauftragt war, ihn zu ermorden, hatte kaum von seiner
Flucht erfahren, als er mit allen Kräften ihm nachsetzte. Ein anderer jedoch, einer von den
Bekannten des Athanasius, kam ihm zuvor und meldete, daß derselbe in aller Eile heran-
komme. Da baten einige der mitfahrenden Freunde dringend, man möge gegen die Wüste
hin entweichen. Athanasius aber befahl dem Steuermann, dem Schiff wieder die Richtung
nach Alexandrien zu geben. So fuhren sie ihrem Verfolger geradezu entgegen. Als der mit
der Tötung beauftragte Häscher herankam, fragte er, wie weit Athanasius entfernt sei. Die-
ser antwortete, derselbe sei ganz in der Nähe, und ließ ihn weiterfahren. Er selbst aber
kehrte nach Alexandrien zurück und hielt sich während der noch übrigen Lebenszeit des
Julian dortselbst verborgen.
258Vierte Verbannung 362—363.
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10. Apollo von Daphne und der heilige Babylas

Als Julian gegen die Perser zu Felde ziehen wollte, schickte er die ergebensten seiner Die-
ner zu allen im römischen Reiche befindlichen Orakeln; er selbst aber bat den Pythius in
Daphne flehentlich, ihmdoch die Zukunft zu offenbaren. Allein dieser erwiderte, die in der
Nähe bestatteten Toten stünden der Weissagung hinderlich im Wege; erst müßten diese an
einen anderen Ort verbracht werden, dann erst könnte er die Vorhersagung bekanntma-
chen. „Denn ich kann nicht wohl etwas kundgeben, so lange der mir geweihte Hain nicht
vollständig gereinigt ist.”

Es ruhten damals an diesem Orte die Reliquien des siegreichen Martyrers Babylas und
der Jünglinge, S. 182 welchemit ihm dasMartyrium bestanden hatten, und es war klar, daß
der Lügenprophet um des Heiligen willen an seiner gewohnten lügenhaften Wahrsagerei
gehindert wurde. Dieses sah auch Julian ein, denn er kannte von seinem früheren christli-
chen Leben her dieMacht derMartyrer; darum ließ er auch keinen anderen Leichnam von
dort entfernen, sondern befahl nur den Verehrern Christi, die Reliquien der siegreichen
Martyrer hinwegzubringen. Diese aber begaben sich mit Freuden in den Tempelhain, lu-
den denReliquienschrein auf einenWagen und gingen allemiteinander vor demselben her,
bildeten Chöre, sangen die Psalmen Davids und antworteten zu jedem Verse: „Zu Schan-
den werden sollen alle, die Götzenbilder anbeten259!” Denn sie betrachteten die Übertra-
gung des Martyrers als eine Niederlage des Teufels.

11. Der BekennerTheodorus

Julian konnte die ihm damit zugefügte Schmach nicht ertragen, und so ließ er am folgen-
den Tage die Anführer jenes Zuges verhaften. Der damalige Präfekt Salustius versuchte
zwar, obschon er selbst dem Götzendienst ergeben war, den Tyrannen zu überreden, den
Christen, die nach Ruhm verlangten, ihre Sehnsucht nicht zu erfüllen; als er aber sah, daß
der Kaiser seinen Zorn nicht beherrschen konnte, ließ er gleichwohl einen jungen, von
Eifer für Gottes Ehre beseelten Menschen, der eben über den Markt ging, ergreifen, öffent-
lich an ein hölzernes Gerüst hängen, den Rücken mit Riemen peitschen und die Seiten
mit Krallen zerfleischen, und zwar ließ er ihn so beständig martern vom frühen Morgen
bis gegen Ende des Tages. Hierauf ließ er ihn in eiserne Ketten legen und bewachen. Am
nächsten Morgen machte er dem Julian hiervon Meldung, berichtete auch über die Stand-
haftigkeit des Jünglings und fügte bei, solche Vorkommnisse seien für sie selbst eine Nie-
derlage, für die Christen dagegen Ehre und Ruhm. Durch solche Vorstellungen ließ sich
der Unglückselige bewegen, die übrigen Gefangenen vor dem gleichen S. 183 Schicksal zu
bewahren; ja er gab sogar den Befehl, den Theodorus aus seinem Gefängnis zu entlassen;
so hieß nämlich jener jugendliche und tapfere Kämpfer für die Wahrheit. Einige fragten
259Ps. 96, 7 [Ps. 97, 7].
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ihn nun, ob er Schmerz verspürt habe, als er jene bitteren und so grausamen Martern er-
duldete. Er antwortete, anfangs habe er einen leichten Schmerz gefühlt, dann aber sei ihm
jemand erschienen, der ihm mit einem weichen und kühlenden leinenen Tuche fortwäh-
rend den Schweiß im Gesichte abgetrocknet und Mut zugesprochen habe. Deshalb habe
er auch, so sagte er, als die Schergen von ihrer Tätigkeit abließen, nicht Freude, sondern
Trauer empfunden, weil gleichzeitig auch derjenige wieder verschwunden sei, der ihm die
innere Erquickung gebracht habe.

Indessen vermehrte der falsche Wahrsagegeist nicht nur den Ruhm des Martyrers, son-
dern enthüllte auch sein eigenes trügerisches Wesen. Es fuhr nämlich ein Blitz vom Him-
mel hernieder, der den ganzen Tempel in Flammen setzte und das Standbild des Pythius
selbst in feinste Asche verwandelte; dasselbe war nämlich von Holz und außen vergoldet.
Als Julian, der Oheim des Kaisers Julian, der Statthalter des Morgenlandes war, dieses wäh-
rend der Nacht erfuhr, eilte er so schnell wie möglich nach Daphne, voll Eifer, dem von
ihnen angebeteten Gott zu Hilfe zu kommen. Da er aber sah, wie der sogenannte Gott zu
Asche geworden war, ließ er die Tempelaufseher geißeln, weil er vermutete, daß der Brand
von irgendeinem Christen angestiftet worden sei. Dieselben konnten jedoch auch durch
Geißelstreiche nicht dazu gebracht werden, etwas Falsches auszusagen. Denn der Brand,
sagten sie, habe nicht von unten, sondern von oben seinen Anfang genommen. Dazu ka-
men auch einige Bauern von den umliegenden Feldern und erzählten, sie hätten gesehen,
wie der zündende Blitzstrahl vom Himmel herniedergefahren sei.

12. Einziehung der Kirchengüter260

Obschon nun die Gottlosen erkennen mußten, daß die Sache sich so zugetragen habe, so
fuhren sie doch S. 184 fort, gegen den Gott des Weltalls zu kämpfen. Der Tyrann befahl,
die heiligenGerätschaften an die kaiserliche Schatzkammer abzuliefern, und ließ die Türen
der großen Kirche, welche Konstantin erbaut hatte, vernageln, um sie denen, welche sich
darin zu versammeln pflegten, unzugänglich zu machen. Dieselbe war damals im Besitz
der arianischen Partei.
260In den Handschriften lautet die Aufschrift dieses Kapitels: Einziehung der Kirchengüter und Einstellung

der S. 184 Getreidelieferung. Allein von letzterem Punkte ist im Kapitel selbst nirgends, auch nicht andeu-
tungsweise, die Rede. Ich habe daher in meiner Übersetzung den zweiten Teil der Aufschrift weggelassen.
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13. Julian, der Oheim des Kaisers261

Es kam nun Julian, der Statthalter des Morgenlandes, in den heiligen Tempel, und mit
ihm kam Felix, der Verwalter der kaiserlichen Schätze, und Elpidius, der mit der Aufsicht
über die demKaiser persönlich gehörenden Gelder und Güter betraut war; die Römer pfle-
gen einen solchen comes rerum privatarum zu nennen262. Felix und Elpidius sollen früher
Christen gewesen und dem gottlosen Kaiser zu Gefallen vom christlichenGlauben abgefal-
len sein. Julian goß seinen Urin gegen den Opferaltar, und als ihn Euzoius daran hindern
wollte, versetzte er ihm einen Schlag auf die Schläfe; er soll auch gesagt haben, die Sache der
Christen sei von der göttlichen Vorsehung verlassen. Felix aber rief, als er die Pracht der
heiligen Geräte wahrnahm, die Konstantin und Konstantius mit großer Freigebigkeit an-
geschafft hatten, aus: „Sehet doch, mit welch schönen Gefäßen der Sohn derMaria bedient
wird!”

S. 185 Aber für diese gottlosen und wahnsinnigen Freveltaten mußten sie alsbald die ver-
diente Strafe erleiden. Julian fiel sofort in eine schwere Krankheit und wurden seine Ein-
geweide derart von fauligen Geschwüren zerfressen, daß er die Exkremente nicht mehr
durch die zur Ausleerung bestimmten Organe ausscheiden konnte, daß vielmehr der un-
flätige Mund, der ein Werkzeug der Gotteslästerung gewesen war, jetzt zum Organ der
Ausscheidung wurde. Da soll nun seine Gattin, welche durch ihren Glauben sich auszeich-
nete, zu ihrem Gemahl folgendes gesagt haben: „Eigentlich solltest du, lieber Mann, den
Heiland Christus preisen, daß er dir durch diese Heimsuchung seine Macht geoffenbart
hat; denn du würdest wohl nicht zur Einsicht kommen, wer derjenige ist, den du bekämpft
hast, wenn er nach seiner gewohnten Langmut gehandelt und diese von Gott gesandte
Plage nicht über dich verhängt hätte.” Unter der Einwirkung solcher Worte und der ihn
quälenden Schmerzen erkannte der Unglückliche die Ursache seiner Krankheit und bat
den Kaiser, die Kirche denjenigen wieder zurückzugeben, denen sie weggenommen wor-
den war; aber dazu vermochte er diesen nicht zu bewegen und endigte so sein Leben. Aber
auch Felix verfiel plötzlich der göttlichen Züchtigung; er fing an, Tag und Nacht beständig
Blut aus seinem Munde zu erbrechen, indem die Blutgefäße des Körpers von allen Seiten
her ihren Inhalt zu diesem Organe hin ergossen. Nachdem so die ganze Blutmasse aus-
geflossen war, schied auch er dahin und fiel dem ewigen Tode anheim. In solcher Weise
büßten also diese ihre Freveltat.
261Parmentier hat mit Valesius u. a. den ersten Absatz dieses Kapitels noch zum vorhergehenden gar kurzen

Kapitel gezogen. Die Hss. dagegen lassen mit diesem Absatz schon das neue, dreizehnte Kapitel beginnen.
Das Verfahren der Hss. scheint mir begründet zu sein, und darum bin ich in der Übersetzung ihnen und
nicht Parmentier gefolgt.

262Griechisch: κόμητα πριβάτων [komēta pribatōn]. Seit Konstantin d. Gr. war comes der Titel für die hö-
heren Hof- und Staatsbeamten, z. B. comes sacrarum largitionum: Reichsschatzminister, comes obsequii:
Kommandant der Leibwache, comes stabuli: Oberstallmeister, comes rerum privatarum: Verwalter der
kaiserlichen Privatschatulle. Vgl. unten IV 22, S. 240.
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14. Der Sohn des Priesters

Um jene Zeit trat ein Jüngling, der Sohn eines Priesters, der imHeidentum erzogenworden
war, zur Gemeinde der Christen über. Seine Mutter war nämlich mit einer Frau befreun-
det, die sich durch Frömmigkeit auszeichnete und das ehrenvolle Amt einer Diakonissin
inne hatte. Diese hatte ihn, da er noch ein ganz kleines Kind war und mit seiner Mutter
öfter zu ihr kam, immer liebevoll aufgenommen und zur christlichen Frömmigkeit S. 186
angeleitet. Auch nach dem Tode seiner Mutter setzte der Jüngling die Besuche bei jener
Frau fort und empfing dabei den gewohnten Unterricht. Er nahm sich die Unterweisun-
gen seiner Lehrerin tief zu Herzen, und so fragte er sie einmal, auf welche Weise es ihm
wohl möglich wäre, demAberglauben seines Vaters zu entgehen und zu der von den Chris-
ten verkündeten Wahrheit zu gelangen. Diese erwiderte, er müsse seinen Vater verlassen
und ihm denjenigen vorziehen, der sowohl ihn wie auch jenen erschaffen habe; er müsse
sich in eine andere Stadt begeben, wo es ihm möglich wäre, verborgen zu bleiben und den
Händen des gottlosen Kaisers zu entgehen; sie versprach auch, sie wolle für ihn Sorge tra-
gen. „Wohlan denn,” entgegnete der Jüngling, „ich werde wieder kommen und dir meine
Seele anvertrauen.” Wenige Tage darauf kam Julian nach Daphne, um daselbst ein Volksge-
lage zu veranstalten. Zugleich mit ihm kam auch der Vater des Jünglings, der Priester und
gewöhnlich im Gefolge des Kaisers war. In der Begleitung des Vaters befand sich sowohl
der Jüngling als auch dessen Bruder. Sie waren beide Tempelknaben und hatten die Spei-
sen des Kaisers mit Weihwasser zu besprengen. Man pflegte solche Feste in Daphne sieben
Tage lang zu feiern.

Am ersten Tage nun mußte der Jüngling neben dem Liegepolster des Kaisers stehen und
die Speisen der Sitte gemäß besprengen und so mit der heidnischen Weihe verunreinigen;
dann aber eilte er in schnellem Lauf nach Antiochien, begab sich zu jener bewunderungs-
würdigen Frau und sagte: „Ich komme zu dir, wie ich es versprochen habe; so halte denn
auch du dein Versprechen und sorge für unser beider Rettung!” Diese stand sofort auf und
führte den Jüngling zu dem Manne Gottes, Meletius, der ihn einstweilen oben im Frem-
dengemach unterbringen ließ. Inzwischen durchwanderte der Vater auf der Suche nach
seinem Sohn ganz Daphne, eilte dann in die Stadt, lief durch alle Straßen und Gassen und
ließ seine Augen nach allen Richtungen hin umherschweifen, voll Verlangen, ihn zu er-
spähen. Als er an jenen Platz kam, wo der heilige Meletius seine Fremdenherberge hatte,
erhob er seine Augen und S. 187 erblickte seinen Sohn, wie er eben vom Balkon hernieder-
schaute. Er sprang hinauf, ergriff ihn, führte ihn herab und brachte ihn nach Hause, wo
er ihm zuerst viele Rutenstreiche versetzte und dann glühend gemachte Nadeln in Hän-
de, Füße und Rücken bohrte; hierauf schloß er ihn im Gemache ein, legte von außen den
Riegel an und kehrte nach Daphne zurück. Dieses habe ich von dem Manne selbst später,
als er bereits ein Greis geworden war, erzählen hören. Er fügte auch das noch hinzu, daß
er, von Gott begeistert und von göttlicher Gnade erfüllt, alle Götzenbilder seines Vaters
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zerstört und sich über deren Schwäche lustig gemacht habe. Später aber habe er sich seine
Tat zu Herzen genommen und sich vor der Rückkehr seines Vaters gefürchtet, und so habe
er zum Herrn Christus gefleht, er möge ihn erhören und die Riegel zerbrechen und die
Türe öffnen. „Denn deinetwegen”, so betete er, „habe ich dieses gelitten und getan.” „Wäh-
rend ich so flehte,” fügte er bei, „fielen die Riegel herab und öffnete sich die Türe. Ich aber
eilte wieder zu meiner Lehrerin. Diese legte mir ein Frauengewand an, ließ mich zu ihr
in einen verdeckten Wagen steigen und führte mich wieder zum heiligen Meletius. Die-
ser aber sandte mich an den Bischof von Jerusalem, der damals Cyrillus war. So brachen
wir während der Nacht nach Palästina auf.” Nach dem Tode des Julian führte der Jüngling
auch seinen Vater zur Wahrheit, wie er uns unter anderem ebenfalls erzählt hat. Auf sol-
che Weise sind also diese Männer zur Erkenntnis Gottes gelangt und des Heiles teilhaftig
geworden.

15. Die Martyrer Juventinus und Maximinus

Julian setzte den Kampf gegen die christliche Religion mit noch größerer Kühnheit oder
vielmehrmit noch größerer Schamlosigkeit fort. Dabei gab er sich denAnschein derMilde,
wendete aber Schlingen und Fallstricke an, durch die Arglose, die sich täuschen ließen, in
das Verderben des Heidentums verstrickt werden sollten. Zuerst ließ er die Quellen in der
Stadt und in S. 188 Daphnemit dem schändlichenOpferfleisch verunreinigen, damit jeder,
der von dem Wasser koste, an dem heidnischen Opfer teilnehme; dann ließ er auch die auf
demMarkte feilgebotenen Lebensmittel mit Unreinigkeit erfüllen: so wurden Brot, Fleisch,
Obst, Gemüse und die sonstigen Eßwarenmit heidnischemWeihwasser besprengt. Als die
Leute, die ihren Namen vom Erlöser haben263, dieses sahen, seufzten sie zwar und klagten
und verabscheuten diese Dinge, aber sie nahmen doch davon, gehorsam der Vorschrift des
Apostels: „Alles was auf dem Fleischmarkte verkauft wird, das esset, ohne des Gewissens
wegen lange zu fragen264.”

ZweiMänner aber, die imHeere eine hervorragende Stellung einnahmen, sie waren näm-
lich Schildträger und Leibgardisten des Kaisers, hatten bei einem Gastmahle jene abscheu-
lichen Anordnungen in etwas scharfen Ausdrücken beklagt und dabei die wundervollen
Worte der berühmten babylonischen Jünglinge gebraucht: „Du hast uns gegeben”, so sag-
ten sie, „in die Hände eines Königs, der ungerecht und abtrünnig ist über alle Menschen
der Erde265.” Dieses verriet einer der Tischgenossen dem Kaiser, der sofort jene so edlen
Männer herbeiführen ließ und fragte, was sie gesagt hätten. Diese betrachteten die Fra-
ge des Kaisers als eine günstige Gelegenheit zu freimütiger Äußerung, und geleitet von
rühmlichem Eifer sprachen sie folgendes: „Wir sind, o Kaiser, in der christlichen Religion
263D. h. die Christen.
2641 Kor. 10, 25.
265Dan. 3, 32.
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erzogen worden und haben auch die lobwürdigen Gesetze immer befolgt, denn es waren
Gesetze, erlassen von Konstantin und seinen Söhnen. Nun aber klagen wir, daß alles mit
Unreinigkeit erfüllt ist und Speise und Trank mit fluchbeladenen Opferspenden befleckt
werden. Darüber haben wir schon zu Hause geklagt, und darüber jammern wir auch in
deiner Gegenwart; denn es ist das einzige, was wir an deiner Regierung auszusetzen ha-
ben.” Auf diese Worte hin legte der so sanftmütige und philosophische Kaiser, wie er von
seinen Gesinnungsgenossen genannt wird, die S. 189 Maske der Mäßigung ab und zeigte
das wahre Gesicht seiner Gottlosigkeit. Er ließ sie schwer und grausam mißhandeln und
raubte ihnen endlich auch das gegenwärtige Leben oder vielmehr er befreite sie von jenen
unglücklichenVerhältnissen und verschaffte ihnen dafür die Krone des Sieges. Als Ursache
der Strafe aber bezeichnete er nicht den christlichen Glauben, für den sie starben, sondern
ungeziemendes Verhalten beim Weine, indem er sagte, sie seien gestraft worden, weil sie
den Kaiser imÜbermut beleidigt hätten. Diesen Grund ließ er auch überall bekannt geben,
weil er den Verteidigern der Wahrheit den Namen und die Ehre der Martyrer mißgönnte.
Von diesen beiden hieß der eine Juventinus, der andere Maximinus. Die Stadt Antiochien
aber ehrt sie als Kämpfer für den christlichen Glauben, bewahrt ihre Reliquien in einem
kostbaren Schrein, und bis auf den heutigen Tag werden sie durch ein jährliches Volksfest
gefeiert.

16. Valentinian, der spätere Kaiser

Auch noch andere in Amt und Würden stehende Männer wurden, weil sie ähnlichen Frei-
mut zeigten, der gleichenKrone teilhaftig. So verheimlichte auch der bekannte Valentinian,
der kurze Zeit nachher zur kaiserlichenWürde gelangte, damals aber Oberst undAnführer
der imKaiserpalast stehenden Lanzenträger war, seinen Eifer für den christlichenGlauben
nicht. Der verblendete Kaiser zog in festlichemReigen in den Tempel der Glücksgöttin; auf
beiden Seiten des Tores standen Tempelknaben, welche die Eintretenden durch Bespren-
gung mit Weihwasser, wie sie meinten, reinigten. Als aber Valentinian, der vor dem Kaiser
einherging, bemerkte, daß ein Tropfen auf seinen Mantel gefallen sei, da versetzte er, wo-
für er ein doppeltes Königreich erlangt hat, dem Tempelknaben einen Faustschlag mit den
Worten, er sei nicht gereinigt, sondern beschmutzt worden. Der abscheuliche Kaiser aber,
der den Vorgang mitansah, schickte ihn auf eine Festung in der Nähe der Wüste mit dem
Befehl, dort zu verbleiben. Es verging jedoch nur ein Jahr und einige Monate, da erlangte
er S. 190 zum Lohn für sein offenes Bekenntnis die kaiserliche Würde. Denn der gerechte
Richter ehrt diejenigen, welche sich die göttlichen Dinge angelegen sein lassen, nicht nur
im künftigen Leben, sondernmanchmal reicht er den Lohn für die gutenWerke alsogleich,
um durch die sofort verliehenen Güter diejenigen zu verbürgen, welche noch Gegenstand
der Hoffnung sind.
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17. Andere Bekenner

Der Tyrann ersann noch eine weitere List zum Nachteile der christlichen Religion. Er ver-
teilte nämlich nach alter Sitte Geld an die Kriegsdienst leistenden Soldaten. Er selbst saß
auf dem kaiserlichen Thron; vor demselben hatte er gegen das Herkommen einen Altar
aufstellen und mit Kohlen bedecken und daneben Weihrauch auf einen Tisch legen lassen.
Er befahl nun, daß jeder, der sich das Geld hole, zuerstWeihrauch auf den Altar fallen lasse
und dann erst das Geld aus seiner Rechten in Empfang nehme. Diemeisten nun erkannten
die Falle gar nicht; die aber schon vorher darum wußten, schützten Krankheit vor, um die-
ser widerwärtigen Seelenfängerei zu entgehen; andere jedoch hatten ein großes Verlangen
nach dem Gelde und kümmerten sich wenig um ihr Seelenheil; wieder andere verrieten
aus Feigheit ihren christlichen Glauben.

Nach dieser verderblichen Geldverteilung saßen nun einige von denen, die das Geldge-
schenk angenommen hatten, in einem Gasthause zusammen bei einem Mahle. Einer von
ihnen ergriff den Becher, trank aber nicht eher daraus, als bis er das Zeichen der Erlösung
darüber gemacht hatte. Da sprach einer der Tischgenossen seine tadelnde Verwunderung
darüber aus und sagte, dieses sei ja das gerade Gegenteil von dem, was er kurz vorher getan
habe. Jener fragte, was er denn damit meine, welche seiner früheren Handlungen mit sei-
ner gegenwärtigen in Widerspruch stehen solle? Da erinnerte ihn der andere an den Altar,
den Weihrauch und die geschehene Glaubensverleugnung. Denn diese Dinge seien doch
dasGegenteil von dem christlichen Bekenntnisse. Als die Tischgenossen das hörten, fingen
die meisten S. 191 derselben laut zu jammern und zu klagen an, rauften sich viele Haare
aus, standen vomTische auf, liefen über denMarkt und schrien laut, sie seien Christen und
nur durch die List des Kaisers irregeführt worden; sie leisteten Widerruf und wollten die
infolge ihrer Unwissenheit erlittene Niederlage durch neuen Kampf wieder gut machen.
Mit solchen lauten Beteuerungen stürmten sie zum kaiserlichen Palast, klagten über die
Hinterlist des Tyrannen und verlangten, dem Feuer übergeben zu werden, damit sie, wie
sie durch Feuer befleckt worden seien, so durch ein anderes Feuer wieder Reinigung er-
langten. Solche und ähnliche Reden, die sie führten, versetzten den Bösewicht in rasende
Wut. So befahl er denn zuerst, sie zu enthaupten. Wie sie nun aus der Stadt hinausgeführt
wurden, folgte ihnen die städtische Bevölkerung, staunend über ihre Seelengröße und voll
Bewunderung über ihr freimütiges Bekenntnis des christlichen Glaubens. Als sie an jenen
Platz gekommen waren, wo man die Missetäter zu strafen pflegte, bat der älteste von ihnen
den Scharfrichter dringend, zuerst dem jüngsten von allen das Haupt abzuschlagen, damit
er nicht beim Anblick der Hinrichtung der anderen wankelmütig werde. Nachdem aber
dieser bereits auf dem Boden niedergekniet war und der Scharfrichter bereits das Schwert
aus der Scheide gezogen hatte, kam ein Bote, der die Nachricht der Begnadigung brachte
und, schon von weitem her laut rufend, die Hinrichtung verhinderte. Da sprach der jüngs-
te, trauernd über die Vereitelung der Hinrichtung: „So war denn also Romanus — dieses
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war nämlich sein Name — nicht würdig, ein Martyrer Christi genannt zu werden.” Indes-
sen hatte jener hinterlistige Mensch die Hinrichtung nur aus Neid verhindert und weil er
den heldenmütigen Kämpfern den Ruhm des Martyriums nicht gönnte; aber er ließ sie
auch nicht in den Städten wohnen, sondern verbannte sie an die äußersten Grenzen des
römischen Reiches.

18. Der Feldherr Artemius

Artemius war Befehlshaber der Soldaten in Ägypten. Er hatte, nachdem er zur Zeit des
Konstantius zu S. 192 diesem Amte gelangt war, sehr viele Götzenbilder zerstört. Deshalb
nahm ihm der Kaiser jetzt nicht nur sein Vermögen weg, sondern ließ ihn schließlich auch
noch enthaupten. Dieses und Ähnliches tat derjenige, der von den Gottlosen der sanftmü-
tigste und ein Muster der Selbstbeherrschung genannt wird.

Ich will nun auch noch die bewunderungswürdige Geschichte einer sehr edlen Frau in
meine Darstellung aufnehmen. Denn selbst Frauen verachteten, mit göttlichem Eifer aus-
gerüstet, die Wut dieses Menschen.

19. Die Diakonissin Publia und ihr freimütiges Eintreten für die Sache Gottes

In jener Zeit lebte eine gewisse Publia, viel genannt und hochberühmt wegen ihrer ech-
ten Tugendwerke. Sie hatte kurze Zeit auch das Joch der Ehe getragen und Gott eine gar
kostbare Frucht gebracht. Johannes nämlich, der lange Zeit an der Spitze der Priester zu
Antiochien stand und öfter für den apostolischen Vorsitz266 gewählt wurde, aber diesem
Amte immer auswich, war aus diesem wundervollen Boden entsprossen. Sie selbst leitete
einen Chor von Jungfrauen, die lebenslängliche Jungfräulichkeit gelobt hatten, und pries
mit ihnen fortwährend Gott, den Schöpfer und Erlöser. Als einmal der Kaiser vorüber-
ging, sangen sie alle miteinander lauter als gewöhnlich, da sie den schuldbeladenen Herr-
scher für einen verächtlichen und lächerlichen Menschen hielten. Sie sangen aber gerade
jene Gesänge, welche die Schwäche der Götzenbilder verspotten, und sprachen mit Da-
vid: „Die Götzen der Heiden sind Silber und Gold, Werke von Menschenhänden267.” Und
nachdem sie deren Empfindungslosigkeit dargelegt268, sangen sie weiter: „Ähnlich mögen
ihnen werden, die sie verfertigen, und alle, die auf sie ihr Vertrauen setzen269!” Als jener
dieses hörte, geriet er in heftigen Zorn und ließ S. 193 ihnen den Befehl zukommen, sie
hätten zur Zeit, wo er vorübergehe, zu schweigen. Die Frau kümmerte sich aber wenig um
seine Vorschriften, erfüllte ihre Sängerschar mit noch größerem Mute und ließ sie, als er
wieder vorüberkam, singen: „Es erhebe sich Gott, und zerstreut sollen werden seine Fein-
266D. i. für das Bischofsamt in Antiochia.
267Ps. 113, 12 [Ps. 115, 4]; 134, 15 [Ps. 135, 15].
268Ps. 113, 13—15 [Ps. 115, 5—7]; 134, 16 f. [135, 16 f.]: Sie haben einen Mund und reden nicht usf.
269Ps. 113, 16 [Ps. 115, 8]; 134, 18 [135, 18].
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de270!” Das nahm er jedoch sehr übel auf, ließ die Leiterin des Chores herbeiführen, und
obwohl er ihr ehrwürdigesAlter sah, hatte er dochwederMitleidmit den grauenHaaren ih-
res Körpers noch Achtung vor der Tugend ihrer Seele, sondern gab einigen Soldaten seiner
Leibwache den Auftrag, sie auf ihre beiden Schläfen zu schlagen und ihre Wangen durch
Hiebe mit den Händen blutrot zu färben. Sie erachtete indes die erlittene Schmach für die
höchste Ehre, kehrte nach Hause zurück und verfolgte ihn auch fernerhin in gewohnter
Weise mit ihren geistlichen Liedern, so wie der Verfasser und Lehrer jener Gesänge den
bösen Geist im Zaume hielt, der den Saul belästigte271.

20. Die Juden und ihr Versuch des Tempelbaues und die von Gott über sie verhängten
Strafen

Denn auch dieser hatte die bösen Geister in sich aufgenommen und ließ nicht ab, nach Art
der Korybanten zu rasen und gegen die christliche Religion zu wüten. Aus diesem Grunde
bewaffnete er auch die Juden gegen die Christgläubigen. Zuerst rief er sie zusammen und
fragte sie, warum sie denn, da doch das Gesetz zu opfern befehle, keine Opfer darbrächten.
Und als sie antworteten, daß ihr Gottesdienst auf einen einzigen Ort beschränkt sei, da traf
der gottgehaßte Mann sofort die Anordnung, den zerstörten Tempel wieder herzustellen,
indem der törichte Mensch glaubte, die Weissagung des Herrn Lügen strafen zu können.
Indessen bewies er nur noch mehr ihre Wahrheit. Die Juden vernahmen nämlich die kai-
serlichen Worte mit großer Freude und setzten alle ihre Volksgenossen auf der ganzen
Erde von dem Befehl in Kenntnis. Diese kamen S. 194 rasch von allen Seiten her zusam-
men und brachten Geld und Eifer zum Bauen mit. Das meiste aber steuerte er selbst bei,
der den Befehl zum Bauen gegeben hatte, nicht aus Freigebigkeit, sondern aus Haß gegen
die Wahrheit. Zugleich sandte er auch einen Baumeister, einen würdigen Vollstrecker sei-
ner gottlosen Befehle. Sie sollen auch Hacken, Schaufeln und Körbe von Silber angefertigt
haben.

Als man nun anfing zu graben und den Schutt fortzuschaffen, waren den ganzen Tag
hindurch viele Tausende mit dieser Arbeit beschäftigt, während der Nacht aber wurde der
Schutt von dem aufgeschütteten Haufen hinweg von selbst wieder an seine frühere Stelle
zurückgebracht. Sie zerstörten sogar die letzten Trümmer des alten Baues, in derHoffnung,
dasGanze vonGrund auf wieder neu herstellen zu können.Nachdem sie aber viele tausend
Scheffel Gips und Kalk gesammelt hatten, erhoben sich plötzlich heftige Winde, die in wir-
belnder Bewegung, in heftigen Stößen und in furchtbaren Stürmen mit einem Male alles
das auseinander streuten.Da sie von ihremwahnsinnigenUnternehmennoch immer nicht
abließen und durch die göttliche Langmut nicht zur Besinnung gebracht wurden, entstand
zunächst ein äußerst starkes Erdbeben, das auch die mit den göttlichen Dingen ganz und
270Ps. 67, 2 [Ps. 68, 2].
2711 Sam. 16, 23.
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gar nicht Vertrauten hätte in Schrecken versetzen können. Und da sie noch immer nicht
in Furcht gerieten, brach aus den Fundamenten, die sie ausgruben, Feuer hervor, das sehr
viele von den Arbeitern verbrannte, während andere die Flucht ergriffen. Viele schliefen
während der Nacht in einer nahegelegenen Halle. Da stürzte plötzlich das Dach und mit
demselben das ganze Gebäude zusammen und begrub sämtliche, die darin schliefen, unter
seinen Trümmern. In derselben Nacht und ebenso wieder am folgenden Tage wurde am
Himmel in lichtem Scheine die Gestalt des Erlösungskreuzes gesehen, und auch die Klei-
der der Juden warenmit Kreuzen bedeckt, die aber nicht glänzend, sondern von schwarzer
Farbe waren. Als die Gottesfeinde das sahen, gerieten sie in Angst wegen der von Gott ver-
hängten Strafen, liefen eiligst davon, kehrten in ihre Heimat zurück und bekannten, daß
S. 195 der von ihren Voreltern ans Kreuzholz Geheftete wirklich Gott sei. Dieses vernahm
auch Julian, da allgemein davon gesprochen wurde; aber gleich dem Pharao verhärtete er
sein Herz.

21. Der Feldzug gegen die Perser

Als die Perser von dem Tode des Konstantius Kunde erhielten, schöpften sie wieder Mut,
erklärten den Römern den Krieg und brachen in ihr Gebiet ein. Da beschloß Julian, ein
Heer zu sammeln, obwohl er keinen Beschützer desselben hatte. Er sandte nach Delphi,
Delos und Dodona und zu den anderen Orakelstätten und ließ die Wahrsager fragen, ob
er den Feldzug unternehmen solle. Dieselben verlangten den Kriegszug und versprachen
den Sieg. Einen dieser Orakelsprüche will ich zum Beweis ihrer Lügenhaftigkeit in meine
Darstellung aufnehmen. Er lautet folgendermaßen: „Jetzt eilen wir Götter alle zu tragen
die Zeichen des Sieges an den Fluß Ther (= wildes Tier); ich selbst, der stürmische, kriegs-
gewaltige Mars, werde ihr Führer sein.” Über das Lächerliche dieser Worte mögen sich
diejenigen lustig machen, die den Pythius einen wahrsagenden Gott und Führer der Mu-
sen nennen; ich aber kann, da ich dessen Lügenhaftigkeit kennen gelernt habe, den, der
sich von ihm hat täuschen lassen, nur bedauern. Fluß Ther (wildes Tier) nannte er den
Tigris, weil ein wildes Tier mit ihm denselben Namen hat272. Derselbe entspringt auf den
Bergen Armeniens, fließt durch Assyrien und ergießt sich in den persischen Meerbusen.

Von diesen Orakelsprüchen ließ sich der Unglückselige täuschen, träumte von dem si-
cheren Sieg und beschäftigte sich in seinen Gedanken bereits mit dem Kampfe, den er
nach dem Perserkriege gegen die Galiläer unternehmen werde. Die Christen nannte er
nämlich Galiläer in dem Wahne, ihnen durch diese Bezeichnung einen Schimpf antun zu
können. Er hätte aber, da er doch in den Wissenschaften wohl bewandert war, bedenken
sollen, daß der gute Ruf durch den Wechsel S. 196 des Namens am allerwenigsten geschä-
digt wird. Auch wenn Sokrates Kritias und Pythagoras Phalaris genannt worden wäre, so
hätte ihnen diese Namensänderung keinerlei Unehre gebracht; und ebenso, wennman den
272Der Tiger, griech. τίγρις [tigris] und ebenso lat. tigris.
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Nereus Thersites genannt hätte, so würde er deswegen die von der Natur ihm verliehene
Schönheit nicht verloren haben. Allein obschon der Kaiser in diesen Dingen wohl unter-
richtet war, so bedachte er doch nichts von alledem, sondern glaubte, uns durch eine auf
uns keineswegs passende Bezeichnung schaden zu können, und im Vertrauen auf die ver-
logenenOrakelsprüche drohte er bereits, in den Kirchen die Bilder der unzüchtigenGöttin
aufstellen zu wollen.

22. Der Freimut eines Ratsherrn von Beröa

Nachdem Julian unter solchenDrohungen aufgebrochenwar, wurde er gleich in Beröa von
einem einzigen Manne überwunden. Dieser Mann war auch in anderer Hinsicht hervor-
ragend, da er der Vorsitzende der dortigen Ratsversammlung war; noch berühmter aber
machte ihn sein Eifer. Als er nämlich sah, daß sein Sohn zu der damals herrschenden Gott-
losigkeit sich verirrt habe, jagte er ihn aus dem Hause und enterbte ihn öffentlich. Dieser
begab sich in das unweit der Stadt gelegene Standquartier zum Kaiser und eröffnete ihm
seine Gesinnung und die Enterbung durch seinen Vater. Der Kaiser gebot dem Jüngling
ruhig zu sein und versprach ihm, seinen Vater zu versöhnen. Als er nach Beröa kam, lud
er die in Amt und Würden stehenden Männer zu einem Mahle. Unter den Eingeladenen
war auch der Vater des jungen Menschen. Er ließ nun denselben mit seinem Sohne auf sei-
nem Polster Platz nehmen. Mitten während der Mahlzeit sprach er zum Vater: „Es scheint
mir nicht recht zu sein, einer abweichenden Meinung Gewalt anzutun und sie ohne in-
nere Zustimmung auf andere Wege bringen zu wollen. Zwinge also auch du deinen Sohn
nicht, deinen Glaubenslehren zu folgen, wenn er nicht will. Denn auch ich”, so fuhr er
fort, „zwinge dich nicht, meinen Meinungen zu folgen, obwohl ich sehr leicht Gewalt an-
wenden könnte.” Doch S. 197 jener, der sein Denken im Glauben an die göttlichen Dinge
geübt und geschärft hatte, erwiderte: „Sprichst du, o Kaiser, von diesem unseligen, gott-
verhaßten Menschen, der den Irrtum der Wahrheit vorgezogen hat?” Da umgab sich der
Kaiser wieder mit dem Scheine der Sanftmut und entgegnete: „Höre auf, o Mensch, zu läs-
tern!” Dann wandte er sein Angesicht dem Jüngling zu und sprach: „So will denn ich für
dich sorgen, nachdem ich deinen Vater nicht dazu bewegen kann, dieses zu tun.”

Ich habe diese Geschichte nicht ohneGrund angeführt, sondern in der Absicht, nicht nur
die bewunderungswürdige Kühnheit jenes ausgezeichneten Mannes zu zeigen, sondern
auch um auf die Tatsache hinzuweisen, daß sehr viele Menschen der Macht des Kaisers
Trotz boten.

23. Die Vorhersagung des Erziehers

So war auch in Antiochien wieder ein ganz ausgezeichneter Mann, der mit der Erziehung
von Knaben betraut und, weil er mehr Kenntnisse besaß, als sonst einem Erzieher eigen
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sind, mit dem Fürsten der damaligen Lehrer befreundet war, mit Libanius nämlich, dem
berühmtesten unter den Sophisten. Dieser aber war ungläubig, erwartete den Sieg Juli-
ans und träumte von der Erfüllung der kaiserlichen Drohungen. So fragte er einmal den
Erzieher, spöttelnd über unseren Glauben: „Nun, was macht denn jetzt der Sohn des Zim-
mermanns?” Dieser, voll der göttlichen Gnade, sagte nun voraus, was bald darauf eintrat.
Er antwortete nämlich: „Einen Sarg macht der Schöpfer des Weltalls, den du, o Sophist,
spottweise den Sohn des Zimmermanns nennst.” Nach wenigen Tagen wurde der Tod je-
nes unseligen Menschen273 gemeldet; man legte ihn in einen Sarg und bestattete ihn. Seine
großsprecherischen Drohungen aber hatten sich als trügerisch erwiesen.

24. Die Weissagung des Mönches Julianus

Auch derjenige, der in seinem Körper das Leben der Körperlosen nachahmte, ich meine
den Julianus, der in S. 198 der syrischen Sprache den Beinamen Sabas führt, dessen Leben
ich in meiner Mönchsgeschichte beschrieben habe274, sandte, als er von den Drohungen
jenes gottlosen Menschen Kunde erhielt, noch heißere Gebete zum Gott des Weltalls em-
por. An demselben Tage nun, an dem jener die Todeswunde empfing, erhielt dieser davon
während des Gebetes Kenntnis, obwohl das Kloster von dem Lager mehr als zwanzig Tag-
reisen weit entfernt war. Man erzählt, er habe, während er innig betete und den allgütigen
Herrn anflehte, plötzlich dem Strom seiner Tränen Einhalt getan, sei heiter undmit innerer
Fröhlichkeit erfüllt worden, habe sein Antlitz in Freude erstrahlen und damit die Lust sei-
ner Seele zu Tage treten lassen. Als seine vertrauteren Freunde diese Veränderung an ihm
wahrnahmen, baten sie ihn, er möge ihnen doch den Grund dieser plötzlichen Aufheite-
rung mitteilen. Da erwiderte er: „Der wilde Eber, der den Weinberg Gottes verwüstete275,
hat für diese seine Frevel die verdiente Strafe erlitten und liegt tot hingestreckt, und damit
haben auch seine Nachstellungen ein Ende gefunden.” Als sie das hörten, sprangen alle
vor Freude und sangen Gott zum Preise das Danklied. Sie erfuhren aber auch von den Bo-
ten, welche über das Ende des Kaisers berichteten, daß es eben jener Tag und jene Stunde
war, wo jener heilige Greis den Untergang des frevelhaften Herrschers erkannt und sofort
bekannt gemacht hatte.

25. Der Tod des Kaisers Julian in Persien

Die Unbesonnenheit des Kaisers zeigte sich so recht deutlich bei seinem Tode. Als er näm-
lich den Grenzfluß zwischen dem persischen und römischen Reich überschritten und das
Heer hinübergesetzt hatte, ließ er sofort die Schiffe verbrennen, um die Soldaten zum
273Des Kaisers Julian.
274Relig. Historia c. 2, beiMigne 82, 1305—24. Die vorliegende Erzählung ibid. col. 1316 sq. Die Übersetzung

in Bd. 50 dieser Bibl. der Kirchenv. S. 35 ff. bzw. S 43 f.
275Vgl. Ps. 79, 14 [Ps. 80, 14].
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Kampfe nicht so fast anzufeuern als vielmehr zu zwingen. Die tüchtigsten Feldherrn pfle-
gen ihre S. 199 Soldaten mit Kriegslust zu erfüllen, und wenn sie sehen, daß ihr Mut nach-
lassen will, so suchen sie dieselben von neuem zu begeistern und ihre Zuversicht aufrecht
zu erhalten. Dieser aber schnitt sofort die gute Hoffnung ab, indem er die Brücke zum
Rückzug verbrennen ließ. Dazuwäre es notwendig gewesen, den Soldaten die erforderliche
Nahrung von allen Seiten zuführen zu lassen; er aber ließ dieselbe weder aus dem eigenen
Lande kommen noch sorgte er durch Plünderung des feindlichen Gebietes für hinreichen-
de Lebensmittel. Er verließ nämlich die bewohnten Gegenden und marschierte durch die
Wüste. Da litten die Soldaten Mangel an Speise und Trank, irrten ohne Wegweiser in der
Wüste hin und her und lernten so die Unvorsichtigkeit des weisesten Kaisers kennen.Wäh-
rend sie nun so jammernd und klagend umherirrten, fanden sie plötzlich den wütenden
Bekämpfer seines Schöpfers verwundet am Boden liegen. Der kampfgeübte Mars war ihm
nicht zu Hilfe gekommen, wie er es doch versprochen hatte; der Gott der dunklen Orakel-
sprüche276 hatte ihm Lügen geweissagt, der an Blitzen sich erfreuende Jupiter hatte gegen
dessen Mörder keinen Donnerkeil geschleudert; seine großsprecherischen Drohungen la-
gen am Boden. Wer ihm jene gerechte Wunde beigebracht, das wußte und weiß niemand
bis auf den heutigen Tag. Die einen sagen, das habe irgendein unsichtbares Wesen getan,
andere, es sei einer von den sogenannten ismaelitischenNomaden gewesen, wieder andere
denken an einen Soldaten, der die Beschwerden des Hungers und der Wüste nicht länger
zu ertragen vermochte. Aber wie dem auch sei, mag einMensch oder ein Engel das Schwert
gezückt haben, sicher ist, daß er hierbei als Diener des göttlichen Willens gehandelt hat. Je-
ner aber soll, so wird erzählt, als er die Wunde empfangen, sogleich seine Hand mit Blut
gefüllt, dieses in die Luft geschleudert und ausgerufen haben: „Du hast gesiegt, o Galiläer!”
So habe er mit einem und demselben Worte seine Besiegung eingestanden und zugleich
eine Gotteslästerung ausgestoßen. So verblendet war er.

26. Die nach dem Tode des Kaisers zu Karrhä entdeckte abergläubische Beobachtung
desselben

S. 200 Nach dem unglücklichen Ende des Kaisers wurde auch die abergläubische Betäti-
gung seiner heidnischen Magie aufgedeckt. Die Stadt Karrhä277 bewahrt noch heute die
Überbleibsel seiner Gottlosigkeit. Der Törichte hatte nämlich seinen Weg über diese Stadt
genommen, indem er Edessa, das sich durch entschiedenes Festhalten am christlichen
Glauben auszeichnete, links liegen ließ. Er war dort in einen von den Heiden hochverehr-
tenTempel gegangenundhatte darinmit seinenGenossen eine abscheulicheTat vollbracht,
hatte dann Schloß und Siegel an die Türe gelegt und angeordnet, daß einige Soldaten vor
derselben Wache halten sollten, und weiterhin befohlen, daß bis zu seiner Rückkehr nie-
276Apollo.
277Stadt in Mesopotamien, südöstlich von Edessa, das biblische Haran.
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mand hineingehen dürfe. Als nun aber die Nachricht von seinem Tode eintraf und auf den
ungläubigen Kaiser ein gläubiger folgte, da betrat man den Tempel und fand da einen Be-
weis der bewunderungswürdigen Tapferkeit,Weisheit und überdies auch der Frömmigkeit
des Kaisers. Man erblickte nämlich ein Weib, das an den Haaren aufgehängt und dessen
Arme ausgespannt waren; dessen Unterleib hatte der Frevler aufgeschnitten und aus der
Leber natürlich seinen Sieg über die Perser herausgelesen. Diese abscheuliche Freveltat
wurde zu Karrhä entdeckt.

27. Die im Palaste zu Antiochien aufgefundenen Köpfe

Zu Antiochia aber soll man im kaiserlichen Palaste viele Kisten voll von Köpfen und zahl-
reiche Brunnen angefülltmit Leichen vorgefunden haben. SolcheDinge lerntman nämlich
in der Schule der verabscheuungswürdigen Götter.

28. Allgemeiner Jubel in Antiochien

Die Stadt Antiochien selbst aber veranstaltete auf die Nachricht von dem Tode des Kaisers
öffentliche S. 201Gastmähler undVolksfeste.Man frohlockte nicht nur in denKirchen und
in den Kapellen der Martyrer, sondern selbst in den Theatern verkündigte man den Sieg
des Kreuzes und verspottete dieWeissagungen des Kaisers. Ich will aber die denkwürdigen
Worte der Antiochener genau anführen, damit die Erinnerung daran auch den künftigen
Geschlechtern erhalten bleibt. Sie riefen nämlich alle wie aus einem Munde: „Wo sind, o
törichter Maximus, deine Orakelsprüche? Gesiegt hat Gott und sein Christus!” Maximus
war nämlich in jener Zeit ein Mann, der im Rufe eines Philosophen stand, in Wirklich-
keit aber Zauberei trieb und sich rühmte, die Zukunft vorhersagen zu können. Daß aber
die Antiochener, die von den beiden Apostelfürsten Petrus und Paulus die göttliche Leh-
re empfangen hatten und den Herrn und Erlöser der Welt innig liebten, den verhaßten
Kaiser auch ihrerseits beständig verabscheuten, das wußte er selbst ganz genau. Deshalb
hat er auch eine Schrift gegen sie verfaßt und ihr den Titel „Misopogon” („Barthasser”)
gegeben278.

Ich aber will nunmit der Freude über den Tod des Tyrannen dieses Buch schließen; denn
278Die Antiochener spotteten über den Bart des Kaisers, der am besten für Stricke verwendet werden könnte.

Julian rächte sich durch eine Satyre auf die Stadt Antiochien unter dem Titel „Misopogon” oder „Barthas-
ser”, worin er zum Schluß droht, nie mehr die Stadt betreten zu wollen. Die kaiserliche Schrift reizte aber
die Antiochener erst recht zu weiteren beißenden Witzen. Sie ergötzten sich an seinem häßlichen Affen-
gesicht, an seinem Ziegenbart, worin das Ungeziefer nach Lust sich ergehe wie das Rotwild im Walde; sie
spotteten über seine kleine Gestalt, über seine gedrückten Schultern, die er auszudehnen suche, über die
großen Schritte, die er beim Gehen mache, als wäre er ein Bruder oder Vetter der homerischen Riesen
usw. — Ammianus Marcellinus, Res gestae 22, 14, bei Rohrbacher, Universalgeschichte d. kath. Kirche
VI, 471.

136

https://bkv.unifr.ch/works/135/versions/153/scans/b0201.jpg


Dieses Dokument wurde automatisch generiert am 19. August 2020
Dieser und weitere Texte sind im Internet zu finden unter https://bkv.unifr.ch

ich halte es nicht für recht, eine christliche Regierung in unmittelbarem Anschluß an eine
christentumsfeindliche Herrschaft zur Darstellung zu bringen.

Viertes Buch [363—378]

1. Die christliche Regierung Jovians279

S. 202NachdemunglücklichenEnde des Julian traten dieGeneralemit denUnterfeldherrn
zur Beratung zusammen, wer die Regierung übernehmen, das Heer im Feindesland retten
und die Lage der Römer, die infolge der Verwegenheit des Dahingeschiedenen, wieman zu
sagen pflegt, auf des Messers Schneide stand, wieder besser gestalten könnte. Während sie
hierüber beratschlagten, verlangte das Heer, das sich ebenfalls an einem Orte versammelt
hatte, den Jovian als Kaiser, obschon derselbewederGeneral war noch der nächstfolgenden
Rangklasse angehörte; er war aber ein ausgezeichneter, angesehener und in mehrfacher
Hinsicht hervorragender Mann. Er war von sehr hoher körperlicher Gestalt, von hochher-
ziger Gesinnung und gewohnt, in den Kriegen und den großen Kämpfen der Zeit sich vor
allen anderen hervorzutun. Dem Unglauben gegenüber hatte er großen Freimut an den
Tag gelegt und die Macht des Tyrannen nicht gefürchtet, sondern, was opferwilligen Mut
anlangt, sich den Martyrern unseres Erlösers an die Seite gestellt. Die Generale betrach-
teten nun den einstimmigen Wunsch des Heeres als die Stimme Gottes, führten jenen in
jeder Beziehung so tüchtigen Mann in ihre Mitte, errichteten in aller Eile einen Thron und
setzten ihn darauf. Während aber alle ihm die einem Kaiser gebührenden Huldigungen
erwiesen und ihn als Augustus und Cäsar begrüßten, lieferte der bewunderungswürdige
Mann abermals einen Beweis seiner gewohnten Freimütigkeit, indem er ohne Scheu vor
den Generalen und ohne Furcht vor einem Stimmungswechsel der Soldaten erklärte: „Ich
kann als Christ nicht über solche Leute herrschen und nicht denOberbefehl über das Heer
des Julian führen, da es in S. 203 schlechten Lehren erzogen ist; denn solche Leute werden,
weil von der göttlichen Vorsehung verlassen, leicht überwunden und gefangen genommen
und den Feinden zum Gespötte werden.” Als die Soldaten diese Worte hörten, riefen sie
alle miteinander: „Trage kein Bedenken, o Kaiser, und schlage den Oberbefehl über uns
nicht aus, gleich als wäre er schlecht; denn du wirst Heerführer von Christen sein, von
solchen, die im wahren Glauben erzogen worden sind. Die älteren unter uns haben noch
den Unterricht Konstantins genossen, die nachfolgenden haben an den Unterweisungen
desKonstantius teilgenommen; die Regierungszeit des nunmehr verstorbenenKaisers aber
war kurz und selbst bei den von ihm Irregeführten nicht hinreichend, um den schmähli-
chen Irrtum in ihnen zu befestigen.”
279Jovian regierte vom 27. Juni 368 bis 16. Februar 364.
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2. Die Rückkehr des heiligen Athanasius

Erfreut über diese Sprache ging der Kaiser mit sich zu Rate, wie er für das allgemeineWohl
sorgen und das Heer unversehrt aus dem feindlichen Lande zurückführen könnte. Es be-
durfte aber keiner langenÜberlegung, sondern er erntete gleich die Frucht von dem Samen
seiner christlich-gläubigen Gesinnung. Denn alsogleich offenbarte der Gott des Weltalls
seine Fürsorge und half ihm aus der sichtlichen Verlegenheit. Als nämlich der Perserkönig
von dem Regierungsantritt Jovians Kunde erhielt, schickte er Gesandte, um über den Frie-
den zu verhandeln. Dann sandte er Nahrungsmittel für die Soldaten und ließ für sie in der
Wüste einen Markt herrichten. Jovian aber schloß hierauf einen dreißigjährigen Frieden
und führte das Heer wohlbehalten aus dem feindlichen Lande zurück.

Kaum hatte er den Boden seines Reiches betreten, da erließ er sofort ein Gesetz, das
bestimmte, daß die Bischöfe aus der Verbannung zurückkehren sollten, und verordnete,
daß die Kirchen denjenigen zurückgegeben werden müßten, die das zu Nizäa aufgestell-
te Glaubensbekenntnis unversehrt bewahrt hätten. Er richtete auch an Athanasius, den
berühmten Verteidiger dieser Lehren, ein Schreiben mit der Bitte, es möge eine genaue S.
204Unterweisung über die göttlichenDinge für ihn verfaßt werden. Dieser berief die ange-
seheneren Bischöfe zu einer Versammlung und ermahnte ihn in seinemAntwortschreiben,
an dem zu Nizäa aufgestellten Glaubensbekenntnis festzuhalten, da dasselbe mit der Lehre
der Apostel übereinstimme. Mit Rücksicht auf den Nutzen der Leser will ich diesen Brief
in meine Darstellung einfügen.

3. Synodalschreiben über den Glauben an Kaiser Jovian280

„Demüberaus frommen undmenschenfreundlichen siegreichenAugustus Jovianus entbie-
ten Gruß Athanasius und die übrigen Bischöfe, die im Namen aller Bischöfe aus Ägypten,
der Thebais und aus Libyen versammelt sind.

Wißbegieriges Streben und Verlangen nach den himmlischen Dingen ziemt einem gott-
geliebten Kaiser. So wirst Du nämlich in Wahrheit Dein Herz in Gottes Hand haben und
Deine Herrschaft eine lange Reihe von Jahren hindurch im Frieden hinbringen281. Da nun
Deine Frömmigkeit von uns den Glauben der katholischen Kirche kennen lernen will, so
sagen wir dem Herrn Dank dafür und wollen vor allem Deinen gottesfürchtigen Sinn an
das von den Vätern zu Nizäa aufgestellte Glaubensbekenntnis erinnern. Dieses haben eini-
ge verworfen und uns auf mannigfache Weise nachgestellt, weil wir uns für die arianische
280Vgl. Athanas. epist. ad Jovianum, bei Migne 26, 813—20.
281Der Ausdruck der Hoffnung „und (so wirst du) deine Herrschaft eine lange Reihe von Jahren hindurch im

Frieden hinbringen” findet sich nicht bei Athanasius a. a. O. Baronius vermutet, die Arianer hätten diesen
Satz eingeschoben, um den Athanasius als falschen Propheten hinzustellen. Wahrscheinlicher aber dürfte
sein, daß Athanasius nach dem baldigen Tode Jovians (364) diesen Satz selbst wieder gestrichen hat. —
Vgl. Hefele, CG I ², 733 A. 2.
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Häresie nicht gewinnen lassenwollten, und sind soUrheber einerHäresie und von Spaltun-
gen in der katholischen Kirche geworden. Der wahre und gottgefällige Glaube an unsern
Herrn Jesus Christus S. 205 ist aber für alle offenkundig; er wird aus den heiligen Schriften
erkannt und öffentlich vorgelesen. In diesem Glauben haben ja auch die Heiligen durch
das Martyrium ihre Vollendung erhalten und ruhen nun nach ihrer Auflösung im Herrn.
Es wäre dieser Glaube auch immer unversehrt geblieben, wenn nicht die Bosheit gewisser
Häretiker es gewagt hätte, ihn zu verfälschen. Ein gewisserArius nämlich und seineAnhän-
ger unternahmen es, diesen Glauben zugrunde zu richten und an seiner Stelle eine ganz
gottlose Lehre einzuführen, indem sie sagten, der Sohn Gottes sei aus nichts, ein Geschöpf
und Gebilde, und sei veränderlich; und sie führten dadurch viele in Irrtum, so daß auch
diejenigen, die etwas zu sein schienen, durch ihre Lästerungen mitfortgerissen wurden.
Doch unsere heiligen Väter versammelten sich, wie schon erwähnt, eiligst auf der Synode
zu Nizäa, verurteilten die arianische Häresie und legten den Glauben der katholischen Kir-
che in einemgemeinsamen schriftlichenBekenntnisse fest, so daß durch dieVerkündigung
desselben an allen Orten die von den Häretikern entzündete Flamme der Häresie wieder
ausgelöscht wurde. Dieser Glaube wurde nun in der ganzen Kirche anerkannt und gepre-
digt. Nachdem aber einige, in der Absicht, die arianische Häresie zu erneuern, es gewagt
haben, gerade das von den Vätern zu Nizäa aufgestellte Glaubensbekenntnis zu verwerfen,
und andere sich den Anschein geben, es anzunehmen, während sie in Wirklichkeit es leug-
nen, indem sie die Bestimmung ‘wesensgleich’ falsch auslegen, und nachdem diese auch
den Heiligen Geist lästern, ihn ein Geschöpf nennen und eine durch den Sohn geworde-
ne Kreatur: haben wir pflichtgemäß in Erwägung des aus einer solchen gotteslästerlichen
Lehre für das Volk entstehenden Schadens uns beeilt, Deiner Frömmigkeit das zu Nizäa
festgestellte Glaubensbekenntnis zu überreichen, damit Dein gottesfürchtiger Sinn erken-
ne, mit welch großer Sorgfalt es verfaßt ist und wie sehr diejenigen irren, die anders lehren.

Sei überzeugt, gottgeliebtester Augustus, daß dieses der von jeher verkündete Glaube ist.
Diesen haben die zuNizäa versammeltenVäter bekannt, diesem stimmen S. 206 zu alle Kir-
chen aller Orte, die Kirchen in Spanien, Britannien, Gallien, in ganz Italien, in Dalmatien,
Dacien, Mösien, Mazedonien, in ganz Griechenland, ganz Afrika, auf Sardinien, Cypern
und Kreta, in Pamphylien, Lycien, Isaurien, in ganz Ägypten und Libyen, Pontus und Kap-
padozien und den angrenzenden Orten und die Kirchen im Morgenlande, ausgenommen
einige wenige, welche arianisch gesinnt sind. Die Auffassung aller eben genannten Kirchen
kennen wir nämlich aus eigener Erfahrung und besitzen hierfür auch schriftliche Beweise.
Ebenso wissen wir, gottgeliebtester Augustus, daß, wenn auch einige wenige diesem Glau-
ben widersprechen, sie doch nicht maßgebend sein können für den ganzen Erdkreis. Da
sie nämlich lange Zeit hindurch von der arianischen Häresie schädlich beeinflußt worden
sind, kämpfen sie nunmehr um so hartnäckiger gegen den gottgefälligen Glauben. Damit
nun Dein gottesfürchtiger Sinn das zu Nizäa von dreihundertachtzehn Bischöfen festge-
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stellte Glaubensbekenntnis kennen lerne, obwohl er es bereits kennen wird, haben wir uns
beeilt, dasselbe hier folgen zu lassen. Das Nizänische Glaubensbekenntnis ist folgendes:
Wir glauben an einen Gott, den allmächtigen Vater, Schöpfer aller sichtbaren und unsicht-
baren Dinge; und an einen Herrn Jesus Christus, den Sohn Gottes, gezeugt aus dem Vater
als der Eingeborene, das ist aus dem Wesen des Vaters, Gott von Gott, Licht vom Lich-
te, wahrer Gott vom wahren Gotte, gezeugt, nicht geschaffen, gleichwesentlich dem Vater,
durch den alles wurde, sowohl was im Himmel als auch was auf Erden ist; der um uns
Menschen und unseres Heiles willen herabgekommen und Fleisch und Mensch geworden
ist, gelitten hat und auferstanden ist am dritten Tage, der aufgefahren ist zu den Himmeln
und wieder kommen wird, zu richten die Lebendigen und die Toten; und an den Heiligen
Geist. Diejenigen aber, welche sagen: ‘Es gab eine Zeit, da er nicht war’, und ‘Bevor er ge-
zeugt wurde, war er nicht’, und daß er ‘aus nicht Seiendem geworden’, oder die sagen, daß
er, der Sohn Gottes, aus einer anderen Substanz oder Wesenheit, oder daß er geschaffen
oder veränderlich oder dem Wechsel S. 207 unterworfen sei: diese alle belegt die heilige,
katholische und apostolische Kirche mit dem Banne.

An diesemGlauben, gottgeliebtester Augustus,mußman als an dem göttlichen und apos-
tolischen festhalten, und niemanden ist es erlaubt, durch Überredungskünste und Wort-
kämpfe eine Änderung desselben herbeiführen zu wollen. Gerade das haben aber die tö-
richtenAnhänger des Arius vonAnfang an getan, indem sie sagten, der SohnGottes sei aus
Nichtseiendem und es habe eine Zeit gegeben, wo er nicht gewesen, und er sei geschaffen,
gemacht und veränderlich. Deshalb hat ja auch, wie gesagt, die Synode von Nizäa diese Irr-
lehre verdammt und das Bekenntnis des wahren Glaubens festgesetzt. Sie haben nämlich
den Sohn nicht einfach ‘ähnlich dem Vater’ genannt, damit er nicht einfach als gottähn-
lich, sondern als wahrer Gott aus Gott geglaubt werde, sie haben vielmehr den Ausdruck
‘gleichwesentlich’ gebraucht, was eine Eigentümlichkeit des echten und wahren Sohnes ist,
der aus demVater stammt, der in Wahrheit und seiner Natur nach Vater ist. Sie haben aber
auch den Heiligen Geist vom Vater und Sohne nicht getrennt, sondern im Gegenteil ihn
mit dem Vater und dem Sohne in einem und demselben Bekenntnis der heiligen Dreifal-
tigkeit mitverherrlicht, weil auch die Gottheit in der heiligen Dreifaltigkeit nur eine ist.”

4. Wiederaufnahme der Getreidelieferungen an die Kirchen

Auf dieses Schreiben hin wurde der Kaiser in seiner religiösen Erkenntnis und Gesinnung
noch mehr befestigt. Er erließ jetzt ein zweites Gesetz, worin er bestimmte, daß die Getrei-
deabgaben an die Kirchen wieder geleistet werden sollen, die ihnen der große Konstantin
zugewiesen hatte. Julian hatte nämlich auch diese Abgaben einstellen lassen, da er ja ge-
gen unsern Gott und Heiland Krieg zu führen beschlossen hatte. Weil aber die infolge der
Gottlosigkeit dieses Menschen hereingebrochene Hungersnot die Eintreibung des Getrei-
des erschwerte, befahl Jovian, daß einstweilen der dritte Teil der Konstantinischen Abgabe
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geleistet werden solle, S. 208 mit dem Versprechen, nach dem Aufhören der Hungersnot
wieder die volle Getreidelieferung aufnehmen zu wollen.

5. Das Ende des Kaisers Jovian

Nachdem er durch solcheGesetze denAnfang seiner Regierung verherrlicht hatte, brach er
von Antiochien nach dem Bosporus auf. Aber in Dadastane, einem Dorfe an der Grenze
zwischen Bithynien und Galatien, fand er das Ende dieses irdischen Lebens282. Er selbst
schied von hinnen mit der besten und schönsten Vorbereitung auf den Tod, diejenigen
aber, welche die Wohltaten seiner milden kaiserlichen Regierung genossen hatten, ließ er
in tiefem Schmerze zurück. Ich glaube, daß der Lenker aller Dinge uns zur Strafe für unsere
Sündhaftigkeit das Gute nur zeigt, dann aber wieder nimmt, und daß er durch das erstere
uns belehren will, wie gar leicht er uns geben kann, was er will, durch das letztere aber uns
zu überzeugen sucht, daß wir des Guten nicht würdig sind, und daß er zu einem besseren
Leben uns antreiben will.

6. Die Regierung des Valentinian und die Annahme seines Bruders Valens zum Mit-
kaiser283

Als die Soldaten das plötzliche Ende des Kaisers vernahmen, betrauerten sie den Dahinge-
schiedenen wie einen Vater und stellten dann jenen Valentinian, der den Tempelknaben
mit derHand geschlagen hatte und dafür auf eine Festung geschickt wordenwar284, als Kai-
ser auf285. Derselbe zeichnete sich nicht nur durchTapferkeit, sondern auchdurchKlugheit,
Mäßigung, Gerechtigkeit und S. 209 körperliche Größe aus. Er besaß einen so königlichen
und erhabenen Sinn, daß, als das Heer versuchte, ihm einen Mitregenten zu geben, er jene
allgemein gepriesene Äußerung machte: „Eure Sache war es, o Soldaten, da es keinen Kai-
ser gab, mir die Zügel der Regierung zu übergeben; nachdem ich sie aber angenommen
habe, ist es nun meine Sache und nicht die Eurige, um die staatlichen Angelegenheiten
sich zu kümmern.” Die Soldaten bewunderten und billigten diese Rede und folgten bereit-
willig seinen Anordnungen. Er ließ hierauf seinen Bruder aus Pannonien kommen, was
besser nicht geschehen wäre, und machte ihn zum Genossen in der Regierung; derselbe
hatte damals die verkehrte arianische Lehre noch nicht angenommen. Valentinian über-
trug ihm die Herrschaft über Asien und auch über Ägypten, während er für sich selbst
Europa behielt. Dann brach er nach dem Abendlande auf, wo er wieder durchaus geordne-
te Verhältnisse herstellte, beginnend mit der Verkündigung der gottgefälligen Lehre.
282Jovian wurde nach kaum achtmonatlicher Regierung wahrscheinlich von seiner Leibwache ermordet. Vgl.

Hefele, CG I ², 734.
283Valentinian 364—375; Valens 364—378.
284S. oben III 16, S. 189.
285Valentinian wurde von den Kriegs- und Staatsobersten zum Kaiser gewählt am 26. Februar 364.
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7. Die Weihe des Bischofs Ambrosius286

Auxentius, der die Irrlehre des Arius angenommen hatte und dem die Kirche von Mailand
anvertraut war, der aber schon auf gar vielen Synoden war abgesetzt worden, war aus dem
Leben geschieden. Da ließ der Kaiser die Bischöfe kommen und redete sie mit folgenden
Worten an: „Ihr wißt, da Ihr ja in den heiligen Schriften wohl bewandert seid, recht gut,
wie derjenige beschaffen sein muß, der des hohenpriesterlichen Amtes gewürdigt worden
ist, wie er seine Untergebenen nicht nur durch sein Wort, sondern auch durch sein Leben
unterweisen, wie er sich selbst als Vorbild jeglicher Tugend hinstellen und wie sein Wan-
del Zeugnis geben S. 210 soll von seiner Lehre. Einen solchen also erhebet jetzt auf den
bischöflichen Stuhl, damit auch wir, die wir die weltliche Herrschaft führen, aufrichtig un-
ser Haupt vor ihmneigen und, da wir alsMenschen notwendig auch fehlen, seine Verweise
gleich ärztlichen Heilmitteln bereitwillig entgegennehmen können.”

Als der Kaiser so gesprochen, bat ihn die Versammlung, selbst die Wahl zu treffen, da
er weise und mit frommer Rechtgläubigkeit geschmückt sei. Er aber antwortete: „Eine sol-
che Aufgabe geht über unsere Kräfte; Ihr dagegen werdet, da Ihr der göttlichen Gnade
gewürdigt und im Besitze dieses Lichtes seid, besser wählen können.” Daraufhin traten die
Bischöfe ab und pflogen für sich allein Beratung. Es waren aber die Bewohner jener Stadt
in Parteien gespalten, indem die einen hartnäckig diesen, die anderen ebenso hartnäckig
jenen gewählt zu sehen wünschten. Die einen, die von der geistigen Krankheit des Auxen-
tius angesteckt waren, stimmten nur für ihre Gesinnungsgenossen, die anderen, welche
zur gesunden (rechtgläubigen) Partei gehörten, suchten desgleichen einen gesinnungsver-
wandten Führer zu erhalten. Als Ambrosius, der mit der politischen Leitung der Provinz
betraut war, von diesem Zwiespalt erfuhr, fürchtete er, es möchten Unruhen daraus entste-
hen und begab sich eiligst in die Kirche. Da ließen sie alle von ihrem Streit ab und riefen
und verlangten einstimmig, daß ihnen Ambrosius als Hirte vorgesetzt werde. Es war aber
derselbe noch gar nicht getauft.

Als der Kaiser dieses vernahm, gab er sofort den Auftrag, daß der lobenswerte Mann
getauft und geweiht werde; denn er wußte, daß seine Gesinnung gerader sei als jegliche
Richtschnur, und daß seine Entscheidungen zuverlässiger seien als jegliches Richtscheit.
Er hielt auch dafür, daß die Wahl von Gott eingegeben sei, und schloß dieses aus dem Zu-
sammenstimmen der früher einander widersprechenden Meinungen. Nachdem also Am-
brosius das göttliche Gnadengeschenk der heiligen Taufe empfangen und die hohepriester-
liche Weihe erhalten hatte, soll der ganz vortreffliche Kaiser, der den heiligen Handlungen
anwohnte, dem Erlöser und Herrn folgenden Lobgesang dargebracht haben: „Dank sei dir,
286Im Jahre 374. — Theodoret berichtet zunächst die wichtigeren kirchengeschichtlichen Ereignisse des

Abendlandes unter Valentinian I., die Erhebung des Bischofs Ambrosius von Mailand und die Synode in
Illyrien, um dann bis zum Schluß dieses (4.) Buches mit größerer Ausführlichkeit die Kirchengeschichte
des Morgenlandes unter Kaiser Valens und besonders dessen Verfolgung der Katholiken zu erzählen.

142

https://bkv.unifr.ch/works/135/versions/153/scans/b0210.jpg


Dieses Dokument wurde automatisch generiert am 19. August 2020
Dieser und weitere Texte sind im Internet zu finden unter https://bkv.unifr.ch

S. 211 allmächtiger Herr und unser Erlöser, daß du diesem Manne wie ich die Körper, so
du die Seelen anvertraut und daß du mein Urteil für gerecht erklärt hast!” Und als wenige
Tage später der heilige Ambrosius in einer Unterredung mit dem Kaiser mit dem größten
Freimut es rügte, daß gewisse Angelegenheiten von den Beamten nicht sachgemäß erledigt
worden seien, da entgegnete der Kaiser: „Diese deine Freimütigkeit kannte ich schon lan-
ge, aber obschon ich genau darum wußte, habe ich dennoch deiner Weihe nicht nur nicht
widersprochen, sondern sogar mit für dieselbe gestimmt. Heile also jetzt, wie das göttliche
Gesetz es vorschreibt, die Krankheiten unserer Seelen!” — So sprach und handelte er in
Mailand.

8. Schreiben der Kaiser Valentinian und Valens an die asiatische Kirchenprovinz inbe-
treff des Wortes „gleichwesentlich”

Als der Kaiser erfuhr, daß in Asien und Phrygien einige in betreff der göttlichen Lehren in
Streit miteinander wären, ließ er in Illyrien eine Synode halten, und was dort beschlossen
und bestätigt wurde, das sandte er an die streitenden Parteien. Der Beschluß der daselbst
versammelten Bischöfe aber lautete, daß das in Nizäa aufgestellte Glaubensbekenntnis in
Kraft bleiben solle. Er richtete auch selbst an die Streitenden ein Schreiben, das er auch
von seinem Bruder unterzeichnen ließ und worin er befahl, an den gefaßten Beschlüssen
festzuhalten. Ich will diese Verfügung mitteilen, weil sie deutlich Kunde gibt von seiner
rechtgläubigen Gesinnung und in gleicher Weise die damals noch gesunde Anschauung
des Valens in betreff der göttlichen Lehren erkennen läßt.

„Die erhabenen, stets verehrungswürdigen und siegreichen Herrscher und Kaiser Valen-
tinian, Valens und Gratian287 den Bischöfen der Provinzen S. 212 Asien, Phrygien, Karo-
phrygien und Pakatiana288 Gruß im Herrn!

Auf der so großen Synode, welche in Illyrien gehalten wurde, haben die hochehrwür-
digsten Bischöfe nach eingehender Untersuchung über die heilbringende Lehre erklärt,
daß die drei Personen Vater, Sohn und Heiliger Geist gleichwesentlich seien. Dieser Drei-
faltigkeit erweisen sie jene religiöse Verehrung, die dem großen König289 gebührt, ohne
sich im geringsten zu weigern, die öffentlichen Lasten zu tragen, die ihnen von Rechts we-
gen obliegen. Diese Verehrung zu predigen, haben wir kraft unserer Autorität angeordnet;
doch wollen wir nicht, daß einige sagen: ‘Wir folgen der Religion des Königs, der diese Er-
287Gratian, ältester Sohn und 375 Nachfolger Valentinians I. im westlichen Teile des römischen Reiches, wur-

de schon 367 in einem Alter von acht Jahren von seinem Vater zum Mitkaiser ernannt.
288Phrygien, das kleinasiatische Binnenland, westlich vom Flusse Halys, war seit Diokletian in Phrygia pri-

ma oder Pacatiana im Westen und Parygia secunda oder salutaris im Nordosten geteilt. Die oben in der
Begrüßung enthaltene Einteilung in Phrygia, Carophrygia und Pacatiana, die gleichlautend im Synodal-
schreiben der illyrischen Bischöfe (s. nächstes Kapitel) vorkommt, ist unseresWissens sonst nicht bezeugt.

289Vgl. Matth. 5, 35.
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de beherrscht’ und daß sie nicht achten auf den, der uns die Gebote des Heiles gegeben hat.
Denn so sagt ja auch das Evangelium unseres Christus, das folgende Entscheidung trifft:
‘Gebet dem Kaiser, was des Kaisers ist, und Gott, was Gottes ist290.’ Was sagt Ihr dazu, Ihr
Bischöfe und Verwalter des heilbringenden Wortes? Wenn das der Inhalt Euerer Predigt
ist, so liebet doch einander, höret auf, das Ansehen des Kaisers zu mißbrauchen und ver-
folget nicht diejenigen, welche gewissenhaft Gott dienen, durch deren Gebete die Kriege
auf Erden beendigt und die Angriffe der abtrünnigen Engel abgewendet werden. Sie halten
durch ihr Gebet alle verderblichen Dämonen in Zaum, wissen die Steuern zu entrichten,
wie es die Gesetze vorschreiben, und widerstehen nicht der Gewalt des Herrschers, son-
dern sie beobachten einerseits gewissenhaft die Gebote des himmlischen und göttlichen
Königs und unterwerfen sich andererseits ebenso aufrichtig unseren Gesetzen. Ihr dage-
gen habt Euch ungehorsam gezeigt. S. 213 Wir haben uns an den gehalten, der Anfang ist
und Ende von allem291, Ihr aber habt nur an Euch selbst gedacht. Wir wollen jedoch an
Euch unschuldig sein, ähnlich wie auch Pilatus in dem gerichtlichen Verfahren gegen den
unter uns weilenden Christus, da er ihn nicht töten wollte und, um die Strafe hierfür ab-
zuwälzen auf den Anstifter, sich nach Osten hinwandte, Wasser begehrte für seine Hände
und sich dann die Hände wusch mit den Worten: ‘Ich bin unschuldig an dem Blute die-
ses Gerechten292.’ Daher hat auch unsere Majestät immer befohlen, die Arbeiter auf dem
Ackerfeld Christi nicht zu verfolgen, nicht zu bedrängen, nicht eifersüchtig auf sie zu sein
und die Verwalter des großen Königs nicht zu vertreiben, damit Ihr nicht jetzt unter un-
serer Herrschaft zu wachsen scheinet, später aber das Los desjenigen erleiden müsset, der
Euch hierzu angestiftet hat, ähnlich wie beim Blut des Zacharias293. Aber seine Anhänger
wurden von unserem himmlischen König Jesus Christus bei seiner Ankunft gestürzt und
in das Gericht des Todes hingegeben mitsamt ihrem Helfer, dem verderblichen Dämon.

Dieses Edikt habenwir erlassen inGegenwart des Amigetius, Ciceronius, Damasus, Lam-
pon und Brentisius. Dazu schicken wir Euch die Verhandlungen selbst, damit Ihr sehen
könnt, was auf der vortrefflichen Synode geschehen ist.”

Diesem Schreiben fügte der Kaiser auch noch die Entscheidungen der Synode bei, indem
er in Kürze folgendes ausführte:

„Wir bekennen in Übereinstimmung mit der großen und rechtgläubigen Synode294, daß
der Sohn demVater gleichwesentlich ist. Das ‘gleichwesentlich’ verstehen wir aber nicht so,
wie es schon früher einige erklärt haben, die nicht aufrichtig unterschrieben hatten, und
wie jetzt wieder andere, die jene früheren ihre Väter nennen, den Sinn desWortes abschwä-
290Matth. 22, 21.
291Vgl. Offenb. 1, 8; 21, 6; 22, 13.
292Matth. 27, 24.
293Vgl. Matth. 23, 25; Luk. 11, 51.
294Von Nizäa. Vgl. oben I 12, S. 51 f.
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chen und denen folgen, welche schrieben, unter dem Ausdruck ‘wesensgleich’ S. 214 sei
das ‘ähnlich sein’ zu verstehen, so daß demgemäß der Sohn keinem der übrigen durch ihn
gewordenen Geschöpfe verwandt, sondern einzig und allein dem Vater ähnlich sei. Die-
jenigen, die das ‘wesensgleich’ so erklären, lehren ohne Scheu, daß der Sohn Gottes ein
bevorzugtes Geschöpf sei295. Wir dagegen glauben wie auch die jetzt in Rom und in Galli-
en gehaltenen Synoden, daß dieWesenheit des Vaters, des Sohnes und desHeiligenGeistes
eine und dieselbe ist in drei Personen, das heißt in drei vollkommenen Hypostasen296. Wir
bekennen ferner in Übereinstimmung mit dem Glaubensbekenntnis von Nizäa, daß der
wesensgleiche Sohn Gottes aus der heiligen Jungfrau Maria Fleisch angenommen, unter
den Menschen gewohnt und das ganze Erlösungswerk für uns vollbracht hat durch seine
Geburt, sein Leiden, seine Auferstehung und Himmelfahrt, und daß er wieder kommen
und uns von dem Seinigen geben wird die Verähnlichung mit Gott als fleischtragender
Gott und als gotttragender Mensch. Diejenigen aber, die Gegenteiliges von dem glauben,
was wir eben gesagt haben, belegen wir mit dem Banne, und ebenso auch diejenigen, wel-
che nicht aufrichtig verurteilen den, der sagt, der Sohn sei nicht gewesen, bevor er gezeugt
wurde, die vielmehr behauptet haben, daß derselbe auch, bevor er wirklich gezeugt wurde,
der Potenz nach im Vater gewesen sei297. Denn dieses ist auch bei allen Geschöpfen der
Fall, welche aber nicht immer so bei Gott sind wie der Sohn beim Vater ist, gezeugt durch
ewige Zeugung.”

Vorstehendes entwickelte also der Kaiser in aller Kürze. Nunmehr will ich aber auch das
Schreiben der Synode selbst in meine Darstellung aufnehmen.

9. Synodalschreiben der illyrischen Synode über den Glauben298

„Die Bischöfe Illyriens den Kirchen Gottes und Bischöfen der Kirchenprovinzen Asien,
Phrygien, Karophrygien und Pakatiana Gruß im Herrn.

S. 215 Versammelt zu einer Synode haben wir nach eingehender Untersuchung über die
heilbringende Lehre erklärt, daß die drei Personen Vater, Sohn und Heiliger Geist gleich-
wesentlich seien. Es ist ferner recht und billig, einen Brief an Euch zu schreiben, in dem
wir die Verehrung der Dreifaltigkeit nicht in gelehrten Erörterungen behandeln, sondern
in Demut erbitten. Diesen unseren Brief schicken wir durch unseren geliebten Bruder und
Amtsgenossen, den Priester Elpidius. Es ist aber in diesem unserem gegenwärtigen Brief
nichts anderes enthalten, als was in den Büchern unseresHeilandes Jesus Christus geschrie-
ben steht: ‘Ich bin des Paulus, ich des Apollo, ich des Kephas. Ist denn Paulus für euch
295Vgl. oben I 12, S. 52 f.
296Vgl. oben II 2, S. 142 ff.
297Vgl. oben I 12, S. 54.
298Diese Synode wird von Hefele (CG I ², 741) in das Jahr S. 215 375, von Baronius in das Jahr 365, von

Valesius in das Jahr 371 gesetzt. Rohrbacher 7, 46 Anm, 1.
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gekreuzigt worden? Oder seid ihr auf den Namen des Paulus getauft worden299?’ Dieses
könnte nun unserer Wenigkeit genügen und brauchten wir überhaupt keinen Brief mehr
an Euch zu schreiben, aber wegen der so großen Besorgnis, welche Ihr dort in der ganzen
Euch anvertrauten Provinz mit Eueren Predigten verbreitet, indem Ihr den Heiligen Geist
vom Vater und Sohne trennet, sehen wir uns gezwungen, unseren Herrn und Mitpriester
Elpidius zu Euch zu schicken, der dieses Schreiben von der obersten Regierungsgewalt der
Römer mitbringen wird und untersuchen soll, ob Euere Predigt sich so verhält. Denn die-
jenigen, die nicht predigen, daß die Dreifaltigkeit wesensgleich sei, sollen im Banne sein;
und wenn jemand überführt wird, daß er mit diesen in Gemeinschaft steht, so soll er eben-
falls im Banne sein. Denjenigen aber, welche lehren, daß die Dreifaltigkeit wesensgleich
ist, ist das Himmelreich bereitet. Deshalb ermahnen wir Euch, Brüder, keine andere Leh-
re vorzutragen, keiner anderen, neuen Meinung zu folgen, sondern immer und allezeit zu
predigen, daß die Dreifaltigkeit gleichwesentlich ist, damit Ihr so das Reich Gottes erben
könnet.

Während wir dieses schreiben und ins Gedächtnis zurückrufen, wollen wir in diesem
unserem Briefe auch S. 216 noch handeln von den Bischöfen, welche aufgestellt werden,
beziehungsweise von den Amtsgenossen, die in Zukunft eingesetzt werden sollen. Sie sol-
len aus den Männern genommen werden, welche schon bisher das Amt und die Aufgabe
von Bischöfen versehen haben, wenn es solche gibt und wenn sie unbescholten sind, au-
ßerdem aus derMitte der Priesterschaft selbst300. Ebenso soll es gehalten werden bezüglich
der Priester und Diakonen; sie sollen aus dem Klerikalstande selbst erkoren werden, da-
mit sie in jeder Hinsicht tadellos seien, nicht aber aus den bürgerlichen Beamten und den
Offizieren. Gerade hierüber wollen wir nun aber nicht ausführlicher schreiben, da ja einer
aus unserer Mitte gesandt wird, unser Herr und Amtsgenosse Elpidius, der mit Sorgfalt
untersuchen soll, ob es sich mit Euerer Predigt so verhält, wie wir es von unserem Herrn
und Amtsgenossen Eustathius vernommen haben.

Übrigens wenn Ihr vielleicht auch einmal in Irrtum geraten seid, so leget den alten Men-
schen ab und ziehet den neuen an301! Auch unser genannter Bruder und Amtsgenosse
2991 Kor. 1, 12 f.
300Dieser Satz gibt die Norm an, nach der bei Aufstellung von Bischöfen verfahren werden soll. Der griechi-

sche Text ist aber nicht ganz sicher und vielfach korrigiert und verschieden übersetzt und erklärt worden.
Unsere Übersetzung schließt sich dem Texte an, wie er bei Parmentier in seiner neuesten Ausgabe der
Kirchengeschichte von Theodoret sich findet. Demnach sollen bei Aufstellung von Bischöfen Männer ge-
nommen werden, die schon bisher Amt und Aufgabe von Bischöfen versahen, z. B. Landbischöfe und
freiwillig zurückgetretene Bischöfe und ähnliche. Richtiger aber scheint mir zu sein, daß im griechischen
Texte das Wort ἐπισκόπων [episkopōn] „von den Bischöfen” zu streichen und demnach zu übersetzen ist:
„Sie sollen aus denMännern genommenwerden, die ein hohes weltliches Amt bekleiden und durch Recht-
schaffenheit sich auszeichnen, wenn es solche gibt, außerdem aus der Priesterschaft selbst. Vgl. Hefele. CG
I ², 741.

301Vgl. Kol. 3, 9 f.; Eph, 4, 22. 24.
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Elpidius wird Euch nämlich lehren, den wahren Glauben zu predigen: daß die heilige Drei-
faltigkeit, die gleichwesentlich ist Gott demVater mit dem Sohne und demHeiligen Geiste,
geheiligt, gepriesen und geoffenbart ist, der Vater im Sohne, der Sohn im Vater, mit dem
Heiligen Geiste in Ewigkeit. Wenn dieses klar S. 217 erwiesen ist, können wir offenbar
die heilige Dreifaltigkeit als gleichwesentlich bekennen gemäß dem alten zu Nizäa aufge-
stellten Glaubensbekenntnis, das auch die Väter bestätigt haben. Wenn nun dieser Glaube
gepredigt wird, können wir den Fallstricken des bösen Feindes entgehen, und wenn die-
ser gebändigt ist, können wir in friedlichen Briefen uns gegenseitig achten und ehren und
friedlich miteinander leben. Wir schreiben Euch also, damit Ihr wisset, welche Arianer
verurteilt worden sind, die nämlich nicht zugeben wollen, daß der Sohn und der Heilige
Geist aus der Wesenheit des Vaters sind. Deren Namen fügen wir hier an: Polychronius,
Telemachus, Faustus, Asklepiades, Amantius, Kleopatrus. — Soviel nun über diese Sache
zur Ehre des Vaters und des Sohnes und des Heiligen Geistes von Ewigkeit zu Ewigkeit!
Amen. Daß es Euch gut ergehen möge durch eine lange Reihe von Jahren, darum bitten
wir den Vater und den Sohn, unsern Erlöser Christus, und den Heiligen Geist.”

10. Die Irrlehre der Audianer

Der ruhmvolleKaiser verwendete also eine so große Sorgfalt auf die Bewahrung der aposto-
lischen Lehre. Um dieselbe Zeit trat aber ein gewisser Audianus, seiner Abstammung und
Sprache nach ein Syrer, als Erfinder neuer Lehren auf. Er hatte seine schlimmen Gedanken
zwar schon längere Zeit mit sich herumgetragen, damals aber brachte er sie an das Tages-
licht. Zunächst verstand er in unverständiger Weise das Wort: „Laßt uns den Menschen
machen nach unserem Bild und Gleichnisse302!” Er meinte nämlich, das göttliche Wesen
habe eine menschliche Gestalt, und vermutete, es sei von körperlichen Organen umschlos-
sen, da er den Sinn der Heiligen Schrift nicht erfaßte. Sie legt nämlich oft der göttlichen
Tätigkeit die Namen menschlicher Organe bei, weil hierdurch die Leute, welche das Geis-
tigere nicht fassen können, leichter zur Erkenntnis der göttlichen Vorsehung gelangen. Zu
dieser Gottlosigkeit fügte er noch andere ähnliche Lehren. Aus dem Irrtum des S. 218 Ma-
nes nahm er die Lehre herüber, daß der Gott des Weltalls weder Schöpfer des Lichts noch
der Finsternis sei. Jedoch pflegen seine Anhänger diese und ähnliche Ansichten geheim zu
halten. Sie behaupten vielmehr, daß sie sich von den kirchlichen Versammlungen fernhal-
ten, weil einzelne (von den Katholiken) schändlichen Wucher treiben, andere außerehe-
lich mit Weibern verkehren und ein unsittliches Leben führen, und die übrigen sich von
solchen Lastern zwar frei bewahren, aber doch ohne Scheu mit den Genannten Gemein-
schaft pflegen. Aus diesemGrunde, sagen sie, lebten sie für sich allein, um so ihre gottesläs-
terliche Lehre zu verbergen. Jedoch ist selbst dieser Vorwand voll Selbstüberhebung und
ein Erzeugnis pharisäischen Geistes. Denn auch die Pharisäer beschuldigten den Arzt der
302Gen. 1, 26.
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Seelen und Körper, indem sie zu den heiligen Aposteln sagten: „Warum speist denn euer
Lehrer mit den Zöllnern und Sündern303?” Von solchen Menschen redet Gott durch den
Propheten: „Die da sprechen: Ich bin rein, rühre mich nicht an! Das ist Rauch von mei-
nem Grimme304.” Doch ist es gegenwärtig nicht an der Zeit, den Unsinn dieser Leute zu
widerlegen. Daher will ich in meiner Erzählung fortfahren.

11. Die Irrlehre der Messalianer

In derselben Zeit entstand auch die Irrlehre der Messalianer. Diejenigen, welche den Na-
men in die griechische Sprache übertragen, nennen sie Euchiten. Sie haben aber auch noch
eine andere, aus der Sache selbst geschöpfte Bezeichnung; sie werden nämlich Enthusiasten
genannt, weil sie unter der Einwirkung eines bösen Geistes stehen, die sie für die Gegen-
wart des Heiligen Geistes halten. Diejenigen, welche die Krankheit vollständig in sich auf-
genommen haben, lehnen die Handarbeit als etwas Böses ab, überlassen sich dem Schlafe
und geben die Trugbilder ihrer Träume für Prophezeiungen aus. Die Urheber dieser Irrleh-
re waren Dadoes, Sabas, Adelphius, Hermas, Symeones und S. 219 andere. Sie haben sich
von der kirchlichen Gemeinschaft nicht getrennt, indem sie sagen, die göttliche Speise sei
weder nützlich noch schädlich, während doch der Herr Christus von ihr sagt: „Wer mein
Fleisch ißt und mein Blut trinkt, wird leben in Ewigkeit305.” Sie suchen aber ihre Krank-
heit zu verheimlichen, und selbst wenn sie überführt sind, leugnen sie frech und schütteln
diejenigen von sich ab, die das gleiche denken, was sie selbst in ihrer Seele tragen.

Als nun Letoius, der die Kirche von Melitene leitete, ein von heiligem Eifer beseelter
Mann, sah, daß viele Klöster oder vielmehr Räuberhöhlen mit dieser Krankheit behaftet
seien, da steckte er dieselben in Brand und vertrieb die Wölfe aus der Herde. In derselben
Weise verfuhr auch der berühmte Amphilochius, der mit der Hirtensorge für die Mutter-
kirche von Lykaonien betraut war und die ganze Provinz zu leiten hatte; als er bemerkte,
daß diese Seuche auch dort eingedrungen war, erhob er sich dagegen und befreite die von
ihm geweidete Herde von diesem Aussatze. Als der vielgenannte Bischof Flavian von An-
tiochien erfuhr, daß diese Leute sich in Edessa aufhielten und ihr Gift in der Umgegend
verbreiteten, sandte er eine Schar vonMönchen dorthin und ließ sie nach Antiochien brin-
gen, woselbst er sie, da sie ihreKrankheit ableugnenwollten, in folgenderWeise überführte.
Er sagte, die Ankläger seien Verleumder und die Zeugen Lügner; dann rief er den Adelphi-
us, einen schon hochbetagten Greis, freundlich zu sich, ließ ihn neben sich Platz nehmen
und sprach: „Wir, o Greis, die wir den größeren Teil des Lebens hinter uns haben, kennen
auch die menschliche Natur genauer und verstehen besser die Kunstgriffe der feindlichen
Dämonen, wie wir auch durch eigene Erfahrung den Zug der Gnade kennen gelernt haben.
303Matth. 9, 11; vgl. Mark. 2, 16; Luk. 5, 30.
304Is. 65, 5.
305Joh. 6, 54 (55); 51 (52).
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Diese Leute dagegen sind noch jung, haben von solchen Dingen keine gründliche Kennt-
nis und vermögen daher auch geistigere Ausführungen nicht zu ertragen. So erkläre mir
denn, wie nach Euerer Meinung der feindliche Geist entweichen und die Gnade des Hei-
ligen Geistes einziehen soll.” S. 220 Durch diese Worte wurde der alte Mann ganz vertrau-
ensselig und gab nun all das verborgene Gift von sich und erklärte, aus der heiligen Taufe
schöpften die Empfänger gar keinen Nutzen, nur eifriges Gebet allein vermöge den ein-
wohnenden Dämon auszutreiben. Denn jeder, der geboren werde, so sagte er, überkomme
vom Stammvater wie die Natur so auch die Knechtschaft der Dämonen; wenn aber diese
durch eifriges Gebet ausgetrieben werden, dann zieht der Heilige Geist ein, der seine Ge-
genwart fühlbar und sichtbar kundgibt und den Leib von den Regungen der Leidenschaft
befreit und die Seele von der Neigung zumBösen vollständig losmacht, so daß es fernerhin
weder des Fastens bedarf, um den Körper in Zaum zu halten, noch der Belehrung, um die
Seele zu zügeln und zu einem wohlgeordneten Lebenswandel anzuleiten. Wer es einmal so
weit gebracht hat, wird dadurch nicht nur frei von den sinnlichen Regungen des Körpers,
sondern er sieht auch deutlich die Zukunft voraus und schaut mit seinen Augen die göttli-
che Dreifaltigkeit. Nachdem der heilige Flavian auf solche Weise die übelriechende Quelle
aufgegraben und das tödliche Gewässer bloßgelegt hatte, sprach er zu dem unglücklichen
Greise: „O du alter Bösewicht! Nicht ich, dein eigener Mund überführt dich, und deine
Lippen zeugen wider dich306.” — Als nun so die Krankheit klar erkannt war, wurden sie
aus Syrien vertrieben; sie gingen nach Pamphylien und erfüllten auch dieses Landmit ihrer
schändlichen Lehre.

12. Abfall des Valens zur Häresie

Ich will nun in meiner Erzählung fortfahren und den Anfang des Sturmes schildern, der
so viele und heftige Wogen gegen die Kirchen geschleudert hat.

Valens zeichnete sich nach Übernahme der Regierung anfangs durch Festhalten an den
apostolischen Lehren aus. Als aber die Gothen die Donau überschritten und Thrazien ver-
heerten, beschloß er, ein Heer zu sammeln und gegen dieselben zu Felde zu ziehen. Er S.
221 wollte aber nicht ohne die göttliche Gnade in den Kampf gehen, sondern geschützt
durch die Rüstung der heiligen Taufe. Das war ein schöner und gar weiser Entschluß. Was
aber darauf folgte, zeigt uns eine große Seelenschwäche und einen Verrat an der Wahrheit.
Denn der Unglückliche erlitt ein ähnliches Schicksal wie unser Stammvater Adam. Auch
er ließ sich durch die Worte seiner Gattin verführen und zum Sklaven machen, ja er wurde
nicht etwa ein im Krieg gefangener Sklave, sondern ein Knecht, der sich durch trügerische
Weiberworte unterjochen ließ. Seine Gattin war nämlich schon früher eine Beute des aria-
nischen Irrtums geworden, und sie verführte nun auch ihn und überredete ihn, sichmit ihr
in den Abgrund der Gotteslästerung zu stürzen. Führer, Leiter und Urheber war hierbei
306Vgl. Dan. 13, 52; Job 15, 6.
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Eudoxius, der noch das Ruder der Kirche von Konstantinopel in Händen hielt, aber das
Schiff nicht lenkte, sondern in die Tiefe versenkte. Er verpflichtete den Unglücklichen ge-
rade bei Gelegenheit der Taufspendung durch Eidschwüre, daß er selbst bei der gottlosen
Lehre verbleibe und daß er auch die Andersgesinnten überall austreibe.

13. Verbannung der durch Tugend ausgezeichneten Bischöfe307

So verließ der Kaiser die apostolische Lehre und ging zur Gegenpartei über, und kurze Zeit
nachher erfüllte er das Übrige, was er eidlich versprochen hatte. Er vertrieb aus Antiochi-
en den großen Meletius, aus Samosata den heiligen Eusebius, Laodicea beraubte er S. 222
seines bewunderungswürdigen Hirten Pelagius. Dieser hatte in seiner Jugend das Joch der
Ehe auf sich genommen, aber eben im Brautgemach am ersten Tage der Ehe seine Braut
bewogen, die jungfräuliche Keuschheit der ehelichen Gemeinschaft vorzuziehen, und sie
angeleitet, statt der ehelichen Vereinigung die geschwisterliche Liebe zu pflegen. So übte
er die Enthaltsamkeit in der vollkommensten Weise. Aber auch die mit ihr verschwister-
ten Tugenden, verbunden mit ihr zum fröhlichen Reigen, vereinigte er in seiner Person.
Deshalb hatte er auch die bischöfliche Würde durch einstimmige Wahl erhalten. Allein
selbst der Glanz seines tugendhaften Wandels vermochte dem Feind der Wahrheit keine
Achtung einzuflößen; er verbannte vielmehr diesen Mann nach Arabien, wie den heiligen
Meletius nach Armenien und den Eusebius, der in apostolischer Tätigkeit so viel Schweiß
vergossen, nach Thrazien.

14. Eusebius, Bischof von Samosata

Dieser Eusebius hatte nämlich, da er sah, daß viele Kirchen ihrer Hirten beraubt seien, sich
in Soldatenkleidung gehüllt und eine Tiara auf das Haupt gesetzt und so Syrien, Phönizien
und Palästina durchwandert und Priester und Diakonen geweiht und die anderen kirchli-
chen Ämter wieder besetzt; und wenn er irgendwo gleichgesinnte Bischöfe getroffen, hatte
er sie den verwaisten Kirchen als Bischöfe vorgesetzt.

Welche Seelengröße aber und welche Weisheit er an den Tag legte, als er das kaiserliche
Edikt empfing, das ihn anwies, nach Thrazien zu gehen, das sollte, meine ich, jeder erfah-
ren, der es noch nicht weiß. Der Überbringer dieses Ediktes langte gegenAbend an. Der Bi-
schof legte ihmnahe, von der Sache nichts zu sagen und denGrund seiner Ankunft geheim
307Im Jahre 365.—Als die Orthodoxen und Semiarianer auf der Synode von Lampsakus amHellespont (364)

die Beschlüsse der Synode von Konstantinopel (360) mit dem Symbolum von Nice (s. oben S. 134 A. 1,
S. 140 A. 1, S. 154 A. 1) verwarfen, erließ Valens im Frühjahr 365 ein Edikt, daß alle unter Konstantius
abgesetzten und unter Julian zurückgekehrten Bischöfe von neuem abgesetzt und verbannt sein sollen.
Von diesem kaiserlichen Dekret wurde auch der hl. Athanasius getroffen. Er mußte seinen Bischofssitz
ein fünftes Mal verlassen (5. Okt. 365). Die drohende Haltung des Volkes veranlaßte jedoch den Kaiser,
den Athanasius in Bälde wieder zurückzurufen (1. Febr. 366).
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zu halten. „Denn”, sagte er, „wenn das Volk, das im Eifer für den göttlichen Dienst aufer-
zogen ist, davon erfährt, wird es dich umbringen, ich aber werde für deine Ermordung zu
büßen haben.” Nach diesen Worten hielt er wie gewöhnlich den Abendgottesdienst; dann
bei Anbruch der nächtlichen Ruhezeit ging der greise Mann, nachdem er S. 223 die Sache
noch einem seiner Hausgenossen anvertraut hatte, ganz allein und zu Fuß von dannen. Es
folgte ihm sein Diener nur mit einem Kopfkissen und einem Buche. So gelangte er an das
Ufer des Flusses — unmittelbar an der Stadtmauer fließt nämlich der Euphrat vorbei —,
bestieg ein Schiff und gab den Ruderern den Auftrag, auf Zeugma loszusteuern. Bei Tages-
anbruch hatte er Zeugma erreicht, Samosata aber war voll Jammer und Wehklagen. Jener
Hausgenosse hatte nämlich seinen Bekanntenmitgeteilt, was ihm aufgetragenworden, wer
mit dem Bischof in die Verbannung gehen und welche Bücher sie mitnehmen sollten; da
jammerten alle über den Verlust ihres Hirten, und die ganze Fläche des Flusses füllte sich
mit den Leuten, die dem Bischof nachfuhren. Als sie nach Zeugma kamen und ihren er-
sehnten Hirten wieder sahen, da weheklagten und seufzten sie und vergossen Ströme von
Tränen und versuchten ihn zu bewegen, daß er bleibe und die Schafe nicht den Wölfen
preisgebe. Da sie ihn aber nicht überreden konnten, vielmehr hören mußten, wie er sie an
das Gebot des Apostels erinnerte, der deutlich befiehlt, den Obrigkeiten und Gewalten zu
gehorchen308, da brachten ihm die einen Gold, andere Silber, andere Kleider und wieder
andere Sklaven, wie einem Manne, der in ein fremdes und weit entlegenes Land reist. Er
nahm aber nur einiges wenige von seinen näheren Freunden an, stärkte alle mit Belehrung
und Gebet und ermahnte sie, für die apostolische Lehre immer entschieden einzutreten.
Dann brach er nach der Donau auf. Die anderen aber kehrten in ihre Stadt zurück, spra-
chen sich gegenseitig Mut zu und erwarteten gefaßt den Angriff der Wölfe.

15. Eifer der Samosatener

Ich will nun auch erzählen von dem warmen und unverfälschten Glauben dieser Leute, da
ichmeine, ich würde ein Unrecht begehen, wenn demselben nicht in dieser Geschichte ein
dauerndes Andenken gesichert würde. Nachdem die Arianer der Herde ihren allerbesten
Hirten genommen, setzten sie an dessen Stelle S. 224 einen anderen Vorsteher. Da war nun
keiner von allen Bewohnern jener Stadt, keiner, der in Armut lebte, keiner, der im Reich-
tum schwelgte, kein Sklave, kein Handwerker, kein Landmann, kein Gärtner, kein Mann,
kein Weib, kein Jüngling, kein Greis, der wie sonst in die kirchliche Versammlung gekom-
men wäre. Jener blieb ganz allein, da niemand ihn sehen noch mit ihm reden wollte. Doch
soll er sehr menschenfreundlich gewesen sein. Ich will auch hierfür ein Beispiel anführen.

Als er einmal baden wollte, schlossen die Badediener die Türe, um andere, die etwa auch
eintreten wollten, zurückzuhalten. Da er aber das draußen harrende Volk bemerkt hatte,
befahl er, die Türe zu öffnen, und forderte alle auf, ohne Scheu an dem Bade teilzuneh-
308Tit. 3. 1; vgl. Röm, 13, 1.
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men. Ganz dasselbe tat er auch drinnen in dem Badehause. Als er sah, daß, während er
badete, einige zur Seite standen, lud er sie ein, gemeinsam mit ihm das warme Wasser zu
gebrauchen. Doch diese blieben schweigend stehen. Da er dieses Stehenbleiben für ehr-
furchtsvolle Scheu hielt, stieg er rascher als sonst aus dem Wasser und entfernte sich. Jene
aber, in dem Glauben, auch das Wasser habe von dem Greuel der Häresie etwas an sich
genommen, gossen es in die Abflußkanäle und ließen sich dafür neues mischen. Als er die-
ses erfuhr, verließ er eilends die Stadt, da er es für töricht und ganz unvernünftig erachtete,
eine Stadt zu bewohnen, die Haß und allgemeine Abneigung gegen ihn hegte.

Nachdem Eunomius — so hieß er nämlich — Samosata verlassen hatte, stellten die Aria-
ner anstatt seiner den Lucius als Bischof auf, der ganz offen ein Wolf309 und Feind der
Schafe war. Aber wenn die Schafe auch ihres (rechtmäßigen) Hirten beraubt waren, sie
übernahmen nunmehr selbst die Aufgabe, die sonst den Hirten obliegt: sie wachten fortge-
setzt über die Reinerhaltung der apostolischen Lehre. Wie aber auch diesen (arianischen
Bischof) alle verabscheuten, zeigt uns eine andere Geschichte.

S. 225Knaben vergnügten sich auf demMarktplatze an einemkindlichen Spiel, indem sie
sich einander einen Ball zuwarfen. Da geschah es nun, daß eben, während der Bischof vor-
überritt, der abgeschleuderte Ball zwischen den Füßen des Esels hindurchfuhr. Da brachen
die Knaben in lautes Klagen aus, weil siemeinten, ihr Ball sei dadurch befleckt worden. Der
Bischof, der das bemerkte, gab einem seiner Begleiter den Auftrag, zurückzubleiben und
zu beobachten, was weiter geschehen würde. Da zündeten die Knaben ein Feuer an und
warfen den Ball durch die Flammen, in der Meinung, ihn so wieder reinigen zu können.
Nun weiß ich ja wohl, daß dies ein Kinderstreich war und ein Überbleibsel der früheren
Sitten; aber es ist doch bezeichnend für den tiefen Haß, den jene Stadt gegen die arianische
Sekte im Herzen nährte.

Indessen ahmte Lucius keineswegs die Milde des Eunomius nach, vielmehr bewog er die
Gewalthaber, noch viele andere aus dem Klerus zu verbannen; diejenigen aber, die in her-
vorragender Weise für die göttlichen Lehren stritten, schickte er an die äußersten Grenzen
des römischen Reiches, so den Diakon Euolkius in die Oase in der vielgenannten Wüste
und den Antiochus, der mit dem großen Eusebius verwandt war — er war ein Neffe des-
selben — und durch viele persönliche Tugenden glänzte und mit der priesterlichen Würde
geschmückt war, bis an die entlegenste Grenze von Armenien. Mit welchem Eifer dieser
letztere für die göttliche Lehre eintrat, zeigt folgendes Ereignis aus späterer Zeit.

Als der heilige Eusebius nach seinen zahlreichen Kämpfen und ebenso zahlreichen Sie-
gen auch das Ende der Martyrer gefunden hatte310, trat wie gewöhnlich die Synode der
309Theodoret bedient sich hier eines Wortspieles: Lucius, im Griechischen Λούκιος [Loukios], erinnert ihn

an λύκος [lykos], der Wolf.
310S. unten V 4, S. 267.
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Provinz zusammen. Da kam auch Jovinus, der damals Bischof von Perre (in Syrien) war.
Er hatte sich kurze Zeit zur Gemeinschaft der Arianer gehalten. Da nun alle den Antio-
chus zum Nachfolger seines Oheims wählten, ihn an den heiligen Tisch führten und nö-
tigten, niederzuknien, da bemerkte dieser, wie er sich S. 226 umwandte, daß ihm Jovinus
die rechte Hand auf das Haupt legte; sofort schüttelte er diese Hand ab und verlangte, daß
Jovinus aus der Zahl der Weihenden ausgeschieden werde, weil er, wie er sagte, sich nicht
eine Hand auflegen lassen könnte, welche gottesräuberisch konsekrierte Geheimnisse ge-
tragen hatte. Doch ereignete sich dieser Vorfall kurze Zeit später. Damals aber wurde er
in das Innere von Armenien abgeführt. Der heilige Eusebius aber hielt sich an der Donau
auf, während die Gothen Thrazien plünderten und die Städte belagerten, wie seine Briefe
bezeugen.

16. Der heilige Barses, Bischof von Edessa

Barses, dessen Ruhm auch jetzt noch groß ist nicht nur in Edessa, das er als Bischof leitete,
und in den benachbarten Städten, sondern auch in Phönizien, Ägypten und der Thebais,
welche Länder er alle durchwanderte und in denen er wegen seiner glänzenden Tugen-
den allgemein bekannt und verehrt war, dieser Barses erhielt von Valens zuerst den Befehl,
seinen Aufenthalt auf der Insel Aradus zu nehmen. Als aber der Kaiser erfuhr, daß Tau-
sende von Menschen von allen Seiten her bei demselben zusammenströmten, weil er voll
apostolischer Gnadengabe durch sein Wort die Krankheiten heilte, schickte er ihn nach
Oxyrynchus, einer Stadt Ägyptens. Als aber auch hier sein Ruhm alle um ihn sammelte,
wurde der des Himmels würdige Greis in das entlegenste, ganz nahe bei den dortigen Bar-
baren errichtete Kastell mit Namen Pheno abgeführt. In Aradus aber soll sein Bett bis auf
den heutigen Tag aufbewahrt und hoch in Ehren gehalten werden. Viele Kranke, die auf
dasselbe gelegt werden, erlangen durch den Glauben ihre Gesundheit wieder.

17. Die Verfolgung in Edessa

Wiederum stellte Valens für die Herde, die er ihres Hirten beraubt hatte, einenWolf anstatt
eines Hirten auf. Da verließen alle die Stadt und versammelten sich draußen vor derselben.
Nun kam der Kaiser selbst nach S. 227 Edessa und gab dem damaligen PräfektenModestus
den Befehl, die ihm unterstellten Soldaten, welche die Steuern einzuheben pflegen, zu sam-
meln und die vorhandene schwerbewaffnete Macht dazuzunehmen und die versammelte
Menge zu zerstreuen und sie dabei mit Ruten und Stöcken zu schlagen und nötigenfalls
auch die anderen Waffen zu gebrauchen. Gegen Tagesanbruch brachte nun der Präfekt
den Befehl zur Ausführung. Als er über den Marktplatz ging, bemerkte er ein Weib mit
einem Kinde auf den Armen, das sich sehr beeilte. Sie hatte sogar die ersten Reihen der
Soldaten durchbrochen und vor ihnen allen keine Furcht gezeigt. Denn eine Seele, die von
göttlichem Eifer entflammt ist, ist für menschliche Furcht nicht empfänglich, sondern hält
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derartige Schreckmittel für lächerlich und eitle Spielerei. Als der Präfekt sie erblickte und
die Sache durchschaute, ließ er sie vorführen und fragte sie, wohin sie gehe. „Ich habe er-
fahren,” so antwortete sie, „daß gegen die Diener Gottes schlimme Anschläge geschmiedet
worden sind und will mich zu meinen Glaubensgenossen begeben, in der Absicht, gemein-
sam mit ihnen den von euch uns zugedachten Tod zu erleiden.” „Und das Kind,” erwiderte
der Präfekt, „warum trägst du denn das Kind mit dir?” Sie antwortete: „Damit auch die-
ses mit mir des erwünschten Todes teilhaftig werde.” Da der Präfekt von der Frau diese
Worte hörte und aus ihrer Gesinnung die Todesbereitschaft aller erkannte, meldete er die
Sache dem Kaiser und legte ihm dar, daß die bevorstehende Hinrichtung ganz nutzlos sein
würde. „Wir werden”, so sagte er, „von solchem Vorgehen nur Schande ernten, ihren Mut
aber werden wir doch nicht brechen.” Durch diese Worte erreichte er nur, daß das Volk
die erwarteten Leiden nicht zu kosten hatte, dagegen erhielt er den Auftrag, die Vorsteher
desselben, nämlich die Priester und Diakonen, vorführen zu lassen und eines von den bei-
den Mitteln anzuwenden, entweder sie zu überreden, mit dem Wolf in Gemeinschaft zu
treten, oder sie aus der Stadt zu vertreiben und in bestimmteGrenzorte zu schicken. Er ließ
nun alle zusammenkommen und versuchte sie mit freundlichen Worten zu bewegen, den
kaiserlichen S. 228 Anordnungen sich zu fügen; denn, sagte er, es wäre doch heller Wahn-
sinn, wenn eine Handvoll Menschen dem Kaiser, der über so viele und so große Männer
herrsche, Widerstand leisten wollte.

18. Die edessenischen Priester Eulogius und Protogenes

Da nun alle schweigend dastanden, sagte der Präfekt zu dem ersten aus ihnen: „Warum
antwortest du denn nicht auf das, was wir gesagt haben?” Dieser entgegnete: „Ich glaubte,
es sei nicht nötig, zu antworten, wenn man nicht gefragt wird.” „Aber”, erwiderte der Prä-
fekt, „ich habe doch fürwahr viele Worte aufgewendet, um euch ans Herz zu legen, was
euch frommt.” Eulogius entgegnete, seine Rede sei an alle gerichtet gewesen, und er habe
es für unpassend gehalten, allein, ohne Rücksicht auf die übrigen, zu antworten. „Wenn
du aber mich allein fragst, so werde ich meine Ansicht schon kundgeben.” „Nun ja,” erwi-
derte der Präfekt, „so halte Gemeinschaft mit dem Kaiser!” Darauf antwortete jener mit
feiner Ironie und zutreffendem Witze: „Bringt er denn Opfer dar und hat er denn mit dem
Kaisertum auch das Priestertum erhalten?” Der Präfekt, der den Spott wohl merkte, ge-
riet in Zorn, überhäufte den Greis mit Schmähreden und sagte zum Schluß: „Das habe
ich nicht gemeint, du unvernünftiger Mensch, sondern ich habe euch ermahnt, mit den-
jenigen Gemeinschaft zu halten, mit welchen der Kaiser Gemeinschaft hat.” Als der Greis
darauf erwiderte, daß er einen Hirten habe und dessen Befehlen Folge leisten wolle, ließ
jener gleichzeitig achtzig Männer ergreifen und nach Thrazien abführen. Auf dem Wege
dahin erfreuten sich die Verbannten der größten Aufmerksamkeit; Städte und Dörfer zo-
gen ihnen entgegen und feierten die siegreichen Kämpfer. Allein der Neid bewaffnete die
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Gegner und trieb sie an, demKaiser zu sagen, wie jenenMännern die als Unehre vermeinte
Strafe nur sehr große Ehre eintrage. Auf diese Nachricht hin befahl Valens, sie zu je zweien
voneinander zu trennen und die einen nachThrazien, andere an die äußersten S. 229 Gren-
zen von Arabien zu schicken, wieder andere in die kleinen Städte der Thebais zu verteilen.
Wie man erzählt, hätten jene grausamen Menschen solche, welche die Natur miteinander
verbunden, getrennt und Brüder auseinander gerissen. Den Eulogius, den Führer der übri-
gen, und den Protogenes, den nächsten nach ihm, schickte der Kaiser nach Antino in der
Thebais.

Ich will aber ihre Tugend nicht der Vergessenheit anheimfallen lassen. Nachdem sie näm-
lich in dem Bischof der Stadt einen Gesinnungsgenossen gefunden hatten, nahmen sie an
den kirchlichen Versammlungen teil, sahen aber, daß sich zu denselben nur ganz wenige
einfanden, und erfuhren auf ihre Frage, daß die Bewohner der Stadt Heiden seien. Das
schmerzte sie natürlich, und sie beklagten deren Unglauben. Sie waren jedoch nicht der
Meinung, daß mit dem Klagen alles getan sei, vielmehr sorgten sie nach Kräften für die
Heilung dieser Menschen. Der heilige Eulogius schloß sich in ein kleines Gemach ein und
betete Tag und Nacht zu dem Gott des Weltalls. Der bewunderungswürdige Protogenes
aber, der in den Schriftzeichen des Eunomius311 wohl bewandert und im Schnellschrei-
ben geübt war, errichtete, nachdem er einen hierzu geeigneten Platz gefunden hatte, eine
Unterrichts- und Erziehungsanstalt, trat als Lehrer S. 230 der Knaben auf und unterrich-
tete sie gleichzeitig im Schnellschreiben und in den heiligen Schriften. Er diktierte ihnen
nämlich Davidische Gesänge und ließ sie passende Stellen aus den Schriften der Apostel
auswendig lernen. Und als einer der Knaben in eine Krankheit fiel, kam er in das Haus,
faßte den Knaben an der rechten Hand und verscheuchte die Krankheit durch sein Gebet.
Als die Väter der übrigen Kinder davon hörten, führten sie ihn in ihre Häuser und baten
ihn, den Kranken zu helfen. Er aber entgegnete, er werde nicht eher Gott um Hinwegnah-
me der Krankheit bitten, bis der Kranke die Taufgnade empfangen habe. Die Kranken aber
gingen, von der Sehnsucht nach Gesundheit getrieben, bereitwillig darauf ein und erlang-
ten so gleichzeitig die Gesundheit der Seele und des Leibes. Wenn er aber einmal einen
Gesunden dazu vermochte, sich der göttlichen Gnade teilhaftig zu machen, so führte er
311Eunomius, der bekannte Arianer strengster Richtung, hatte in seiner Jugend die Schnellschrift erlernt und

sich durch Ausübung dieser Kunst eine Zeitlang seinen Lebensunterhalt verdient (Gregor Nyss. c. Euno-
mium lib. I, bei Migne 45, 264). In Alexandrien, wo er seit 356 Studien halber weilte, wurde er Notarius,
d. h. Schreiber und Schnellschreiber des Aëtius und durch diesen in die arianische Häresie hineingezo-
gen (Socrates, HE 4, 7). Eunomius muß sich auch fernerhin durch seine Kenntnis und Übung, vielleicht
auch Gründung einer Schule der Stenographie einen so berühmten Namen gemacht haben, daß diese
Schnellschrift später geradezu als Schrift des Eunomius (τὰ Εὐνομίου γράμματα [ta Eunomiou gramma-
ta]) bezeichnet wurde. Auch Protogenes hatte die eunomianische Stenographie gelernt und bildete in der
von ihm gegründeten Knabenschule die Schüler auch in der Stenographie aus. Gleichzeitig aber benütz-
te er den Unterricht in dieser Kunst, um seine Schüler mit dem Christentum bekannt zu machen und
womöglich zum Christentum zu führen. — Vgl. Revue de Philologie 1909, S. 238 f.
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ihn zu Eulogius, klopfte an die Türe und bat ihn, zu öffnen und dem für das Christentum
Gewonnenen das Siegel des Herrn aufzudrücken312. Und als dieser einmal unwillig wurde,
weil er in seinem Gebete gestört wurde, entgegnete jener, notwendiger als das Gebet sei
die Rettung der Irrenden. Es bewunderten aber alle den Protogenes, da sie sahen, wie er
so erstaunliche Wunder wirkte und so vielen das Licht der Erkenntnis Gottes vermittelte
und dennoch dem Eulogius den Vorrang einräumte und die für das Christentum Gewon-
nenen ihm zuführte. Sie schlossen daraus mit Recht, daß dessen Tugend noch viel größer
und vorzüglicher sein müsse. Als endlich der Sturm sich legte und volle Windstille eintrat,
erging an sie die Aufforderung zur Rückkehr. S. 231 Da gaben ihnen alle das Geleite unter
Wehklagen und Tränen, nicht zuletzt der Vorsteher jener Kirche, der nun ihre Mitarbeit
entbehren mußte. Nachdem sie in ihr Vaterland zurückgekehrt waren, wurde der heilige
Eulogius, da der große Barses zu einem schmerzlosen Leben hinübergegangenwar, mit der
Regierung der von jenem geleiteten Kirche betraut, der bewunderungswürdige Protogenes
aber erhielt den Auftrag, seine Arbeit der Stadt Karrhä zu widmen, welche verwildert und
mit heidnischen Disteln und Dornen angefüllt war und deshalb großer Sorgfalt bedurfte.
— Dieses geschah nach der Wiederherstellung des kirchlichen Friedens.

19. Der heilige Basilius, Bischof von Cäsarea, und die gegen ihn gerichteten Bemühun-
gen des Kaisers Valens und des Präfekten Modestus

NachdemValens sozusagen jegliche Kirche ihres Hirten beraubt hatte, wandte er sich nach
Cäsarea, das von Kappadoziern bewohnt war. Bischof dieser Stadt war damals Basilius, das
Licht des Erdkreises. Der Kaiser schickte den Präfekten vorausmit demAuftrage, entweder
den Basilius zu überreden, daß er die Gemeinschaft mit Eudoxius aufnehme oder, wenn
er sich nicht überreden lasse, ihn zu vertreiben. Da er nämlich den Ruhm dieses Man-
nes schon früher kennen gelernt hatte, hatte er ihn nicht zuerst angreifen wollen, damit
derselbe nicht durch mutige Aufnahme und Zurückweisung des Angriffs den anderen ein
Vorbild männlicher Standhaftigkeit würde. Allein der fein ausgedachte Plan erwies sich
gleich einem Spinnengewebe. Denn den übrigen Bischöfen genügten zu ihrer Stütze die
alten Beispiele, so daß sie wie Türme die Umwallung des Glaubens vor jeglicher Erschüt-
terung bewahrten. Der Präfekt kam also nach Cäsarea, ließ den großen Basilius zu sich
kommen, empfing ihn ehrenvoll, richtete freundliche Worte an ihn und mahnte ihn, den
Zeitverhältnissen Rechnung zu tragen und nicht so viele Kirchen preiszugeben wegen ei-
ner kleinlichen Genauigkeit in den Dogmen. Er versprach ihm auch die Freundschaft des
312Das Siegel des Herrn (ἡ δεσποτικὴ σφραγὶς) [hē despotikē sphragis] ist hier nicht die Taufe, wie Parmentier

meint (im Wortregister seiner Ausgabe der KG Theodorets, S. 425), sondern das Kreuzzeichen, das dem
zum Christentum Übertretenden bei der Aufnahme in das Katechumenat auf die Stirne gedrückt wurde
(impressio crucis). Von da an galt der Katechumene in der alten Kirche als Christ, wenn er auch die Taufe
noch nicht empfangen hatte. — Vgl. oben III 17, S. 190, wo unter dem Siegel oder Zeichen der Erlösung
(σωτήριος σφραγὶς) [sōtērios sphragis] ebenfalls das Kreuzzeichen zu verstehen ist.
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Kaisers und wies S. 232 auf die Wohltaten hin, welche aus derselben durch ihn zahlreichen
Menschen zukommen würden. Allein jener göttliche Mann erwiderte, solche Reden paß-
ten für Knaben. „Denn diese und Leute, die ihnen ähnlich sind, schnappen nach derartigen
Dingen; wer aber mit den göttlichen Schriften genährt worden ist, der kann von der gött-
lichen Lehre auch nicht eine Silbe preisgeben, wird vielmehr für dieselbe, wenn nötig, alle
Todesarten willig auf sich nehmen. Die Freundschaft des Kaisers halte ich für etwas Großes
inVerbindungmit der Rechtgläubigkeit, ohne diese aber nenne ich sie verderblich.” Als der
Präfekt über diese Worte sich ärgerte und ihn einen Toren nannte, entgegnete der göttli-
che Basilius: „Diese Torheit wünsche ich für immer zu behalten.” Daraufhin wurde ihm
bedeutet, sich zu entfernen und zu überlegen, was er tun wolle, und dann am folgenden
Tage seinen Entschluß mitzuteilen. Zugleich wurde mit diesen Worten auch eine Drohung
verbunden. Da soll nun jener berühmteMann erklärt haben: „Ich werde, wenn ichmorgen
zu dir komme, ganz derselbe sein wie heute. Ändere nur du nicht deine Absicht, sondern
führe deine Drohungen auch aus!” Nach diesen Worten ging der Präfekt dem Kaiser ent-
gegen, berichtete über die Unterredung, belehrte ihn über die Tugend des Mannes und
erzählte ihm von dem Mut und der Kühnheit seiner Seele. Damals nun hörte der Kaiser
den Bericht stillschweigend an und begab sich in die Stadt.

Als er aber die über sein Haus verhängten göttlichen Strafen sah — sein Sohn war näm-
lich schwer erkrankt und schwebte hart an den Pforten des Todes, und auch seine Gattin
war von verschiedenen Leiden heimgesucht —, und da er die Ursache der Bedrängnisse
erkannte, so ließ er den göttlichen Mann, den er mit Strafe bedroht hatte, bitten, in sein
Haus zu kommen. Die Hofbeamten gehorchten dem kaiserlichen Befehle. So kam also der
große Basilius in den kaiserlichen Palast, fand den Sohn des Kaisers dem Ende ganz nahe,
versprach aber, daß derselbe zumLeben zurückkehrenwerde, wenn er aus denHänden der
Rechtgläubigen die heilige Taufe empfangenwerde. Sprach’s und ging von dannen.DerKai-
ser aber erinnerte sich ähnlich wie der S. 233 unvernünftige Herodes seines Eidschwures
und befahl den in seinem Gefolge befindlichen Arianern, das Kind zu taufen. Daraufhin
schied dieses sofort aus dem Leben.

VonReueschmerz ergriffen und in Erwägung des Schadens, den ihmdas treue Festhalten
an den Eidschwüren313 gebracht hatte, kamValens in den Tempel Gottes, genoß denUnter-
richt des großen Basilius und brachte die gewöhnlichen Opfergaben zum Altar. Selbst in
den Raum hinter dem Vorhang, wo der Bischof seinen Sitz hatte, ließ dieser ihn eintreten
und richtete viele Worte an ihn über die göttlichen Lehren, und der Kaiser hörte ihn gerne
an. Da war nun auch ein Mann zugegen mit Namen Demosthenes, der für die kaiserliche
Tafel zu sorgen hatte. Dieser tadelte den Lehrer des Erdkreises in fehlerhafter Sprache. Da
lächelte der heilige Basilius und sagte: „Nun sehen wir auch einmal einen Demosthenes,
313Vgl. oben IV 12, S. 221.
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der ohne alle Bildung ist.” Als dieser darüber in noch größeren Zorn geriet und zuDrohun-
gen sich hinreißen ließ, erwiderte ihm der große Basilius: „Deine Aufgabe ist es, für eine
gute Zubereitung der Suppen zu sorgen; denn das Verständnis der göttlichen Lehren ist
dir nicht gegeben, da du verstopfte Ohren hast.” Solches sagte er also zu diesem Menschen.
Der Kaiser aber bewunderte den Mann so sehr, daß er ihm die schönsten Ländereien, die
er dort besaß, für die von ihm gepflegten Armen schenkte, die, am ganzen Körper vom
Aussatz bedeckt, einer besonders sorgfältigen Pflege bedürftig waren.

Auf diese Weise entging also der große Basilius dem ersten Angriff des Valens. Später
aber kam dieser abermals dorthin, und da sein Sinn beständig von Betrügern umlagert
war, so verlangte er von Basilius, daß er der Partei seiner Gegner sich anschließe, und da er
ihn hierzu nicht bewegen konnte, befahl er, das Verbannungsdekret auszufertigen. Als er
aber dasselbe durch seine Unterschrift rechtskräftig machen wollte, konnte er nicht einmal
einen einzigen Buchstabenstrich machen; denn die Feder zerbrach. Und als nun auch die
zweite und dritte Feder dasselbe Schicksal erlitt, er aber S. 234 geichwohl das gottlose Edikt
durchaus unterschreibenwollte, da fing seine rechteHand zu zittern und zu beben an; seine
Seele ward von Furcht erfüllt, und er zerriß das Schriftstückmit beidenHänden. So bewies
der Lenker desWeltalls, daß er es war, der die Leiden jener anderenMänner zuließ, und der
diesen aus den Nachstellungen siegreich hervorgehen ließ, der einerseits bei den Angriffen
auf Basilius seine Macht offenbaren und andererseits durch entgegengesetzte Fügung die
Standhaftigkeit jener vortrefflichen Männer öffentlich kundmachen wollte.

In diesem Falle nun wurde der Verfolger Valens in seiner Hoffnung getäuscht.

20. Das Ende des heiligen Athanasius und die Weihe des Petrus

In Alexandrien war der siegreiche Athanasius nach vielen Kämpfen und nach Erlangung
ebenso vieler Siegeskronen an das Ende seinerMühsale gekommen und zu einem leidlosen
Leben hinübergegangen314. Den Vorsitz aber erlangte Petrus, ein ganz vortrefflicherMann,
dem zuerst schon der berühmte selige Oberhirte seine Stimme gegeben, für den aber auch
alle anderen stimmten, die Geistlichen sowohl wie die in Amt und Würden stehenden Per-
sonen; und auch das gesamteVolk gab durch Beifallsrufe seine freudige Zustimmung kund.
Er hatte mit Athanasius zusammengearbeitet, hatte zu Hause und in der Verbannung an
seiner Seite geweilt und die mannigfachsten Gefahren mit ihm bestanden. Deshalb kamen
auch die benachbarten Bischöfe, und die in denÜbungsschulen der Tugend lebendenMän-
ner verließen dieselben und verlangten, daß Petrus den Thron des Athanasius erhalte.
314Am 2. Mai 373.
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21. Der Arianer Lucius

Kaum hatten sie ihn aber auf den bischöflichen Stuhl gesetzt, als sofort der Statthalter der
Provinz315 mit einem S. 235 zusammengerafften Haufen von Heiden und Juden die Mau-
ern der Kirche umzingelte und dem Petrus befahl, herauszukommen; und er drohte ihm,
falls er nicht willig gehe, werde er ihn mit Gewalt vertreiben. Er tat dieses natürlich, um
dem Kaiser zu Gefallen zu handeln und die Andersgesinnten mit Leiden zu überhäufen,
in Wahrheit aber, weil er sich von seinem gottlosen Haß fortreißen ließ. Er war nämlich
dem Götzendienst ergeben und hielt kirchliche Unruhen für die glänzendste Festlichkeit.
Als nun der bewunderungswürdige Petrus den unerwarteten Krieg sah, ging er heimlich
fort, bestieg ein Schiff und fuhr nach Rom.

Wenige Tage später kam Euzoius von Antiochien, brachte den Lucius mit und übergab
ihmdieKirchen.VonderGottlosigkeit undGesetzesverachtung diesesMannes hatte schon
Samosata eine Probe verkostet316. Sobald jedoch das Volk, das in den Unterweisungen des
Athanasius aufgewachsen war, merkte, daß ihm jetzt eine ganz andere Nahrung vorgesetzt
werde, hielt es sich von den kirchlichenVersammlungen ferne. Lucius nun suchte sich seine
Leibwächter unter denGötzendienern; ermißhandelte die einen, andere ließ er einsperren,
andere zwang er zur Flucht, wieder anderen ließ er nach Art der Barbaren ihre Häuser
zerstören. Indessen hat dieses der verehrungswürdige Petrus uns besser in einem Briefe
geschildert. Ich will daher zuerst nur noch eine Freveltat des Lucius erzählen und dann
jenen Brief in meine Geschichte aufnehmen.

In Ägypten gab es Männer, welche den Wandel der Engel nachahmten, dem Lärm der
Städte entflohen, das Leben in der Wüste sich erwählten, das sandige und unfruchtbare
Land fruchtbar machten und dazu jene Frucht hervorbrachten, die Gott die liebste und
schönste ist, die er auch von uns verlangt, nämlich die Tugend. Als Führer auf diesem Le-
benswege sind zwar viele andere aufgetreten, der beste Lehrer der aszetischen Lebensweise
war aber jener vielgepriesene Antonius, der die Wüste zu einer Übungsschule der Voll-
kommenheit S. 236 für die Aszeten machte. Er selbst war mit der größten und schönsten
Fracht in den Hafen der Ruhe eingelaufen. Aber seine Schüler vertrieb nun jener elende
und höchst unglückselige Mensch; die Vorsteher jener heiligen Scharen, den berühmten
Makarius und dessen gleichnamigen Gefährten, den Isidor und die übrigen jagte er aus ih-
ren Höhlen und schickte sie auf eine Insel, die von gottlosen Menschen bewohnt war und
niemals einen Lehrer des wahren Glaubens aufgenommen hatte. Als nun das Schiff dem
Eilande sich näherte, verließ der von den Bewohnern verehrte Dämon das ihm errichte-
te Götzenbild, worin er von Alters her seine Wohnstätte gehabt, stürzte die Tochter des
Priesters in Wahnsinn und führte die Rasende hinaus an das Gestade, an dem die Rude-
315Im Griechischen: ὁ τοῦ ἔθνους ἡγούμενος [ho tou ethnous hēgoumenos].
316S. oben Kap. 15, S. 224.
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rer ihr Fahrzeug angelegt hatten. Der Dämon aber bediente sich der Zunge des Mädchens
als eines Werkzeuges und verkündete durch dasselbe das nämliche, wie einst in Philippi
die vom pythonischen Geist besessene Magd317. Es hörten alle, Männer und Frauen, was
jener Dämon sprach: „O über euere Macht, ihr Diener Christi! Allenthalben sind wir von
euch vertrieben worden, aus Städten und Dörfern, von Bergen und Hügeln und aus der
menschenleeren Wüste. Wir hofften, auf diesem Inselchen weilend, vor eueren Geschos-
sen verschont zu sein, doch unsere Hoffnung täuschte uns. Denn auch hierher haben euch
euere Verfolger geschickt, nicht um euch wehe zu tun, sondern um uns durch euch zu ver-
treiben. So verlassen wir denn auch dieses Inselchen, verscheucht von den Strahlen euerer
Tugend.” Nach solchen und ähnlichen Worten warfen sie das Mädchen auf den Boden nie-
der, sie selbst aber waren vollständig verschwunden. Jene heilige Schar richtete nun das
Mädchen unter Gebet wieder auf und gab es seinem Vater geistig und körperlich gesund
zurück. Die Zeugen des Wunders aber warfen sich jenen Heiligen zu Füßen und baten, der
Mittel des Heiles teilhaftig zu werden. Sie zerstörten den Götzentempel, wurden erleuchtet
von den Strahlen der christlichen Lehre und der Gnade der heiligen Taufe gewürdigt. Als S.
237 diese Vorgänge in der Stadt bekannt wurden, kamen die Leute alle in großerMenge zu-
sammen, schmähten über den Lucius und erklärten, sie würden selbst noch vomZorne der
Gottheit ereilt werden, wenn nicht die göttliche Schar jener heiligen Männer freigelassen
würde. Da gestattete Lucius aus Furcht vor einem Aufruhr in der Stadt den heiligmäßigen
Männern, in ihre Höhlen zurückzukehren.

Diese Vorfälle wären nun allein schon hinreichend, seine Unverschämtheit und Gottlo-
sigkeit erkennen zu lassen; nochdeutlicher aberwird uns das Schreibendes bewunderungs-
würdigen Petrus dessen Verwegenheit und Gewalttätigkeit zum Bewußtsein bringen. Um
jedoch nicht zu weitläufig zu werden, will ich nur den mittleren Teil des Briefes in meine
Geschichte aufnehmen.

22. Bericht des seligen Petrus, Bischofs von Alexandrien, über die Vorgänge zu Alex-
andrien

„Der Prätor der Provinz Palladius, seiner Religion nach ein Heide, der sich vor den Göt-
zenbildern beständig im Staube wälzte, hatte sich schon öfter mit dem Gedanken getragen,
gegen Christus den Kampf zu eröffnen. Nun sammelte er die vorhin erwähnten Scharen
und stürmte gegen die Kirche, als ob es gälte, Barbaren zu unterwerfen. Da geschah denn
das Schlimmste! Ja schon die Erinnerung daran verursacht mir Schmerzen, und wenn ich
jetzt diese Dinge nur diktieren will, so muß ich schon einen endlosen Strom von Tränen
vergießen, und ich hätte dieses Leid lange zu tragen, wenn ich es nicht durch heilige Er-
wägungen zurückzudrängen vermöchte. Die Menge drang nämlich in die sogenannte The-
onaskirche ein, und anstatt heiliger Worte ließen diese Leute Loblieder auf ihre Götzen
317Apg. 16, 16 ff.
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erschallen, statt der Lesungen aus den heiligen Schriften unehrerbietiges Händeklatschen
und weichliche, mit Schändlichkeiten gemischte Gespräche vernehmen und verübten ge-
gen die Christo geweihten Jungfrauen Schandtaten, welche die Zunge auszusprechen sich
sträubt; denn „schändlich ist S. 238 es, sie auch nur zu nennen318”. So verstopfte sich denn
auch einer von den besser Gesinnten, als er diese Dinge nur hörte, die Ohren und hätte
lieber taub werden wollen, als daß er ihre häßlichen Reden mitangehört hätte.

Aber wenn sie ihre Frevel doch auf bloße Worte beschränkt und die Zügellosigkeit ih-
rer Reden nicht durch ihre Taten noch übertroffen hätten! Denn leicht zu ertragen ist das
Schmähwort, wie immer es auch beschaffen sein mag, für diejenigen, in welchen die Ge-
sinnung Christi und die göttliche Lehre wohnt. Diese Menschen also, „Gefäße des Zornes,
bereitet für den Untergang319”, rümpften die Nasen, stießen durch ihre Nüstern einen un-
klaren, schmutzigen, langgezogenen und sozusagen wie aus einem Springquell kommen-
den Ton hervor, zerrissen den heiligen Jungfrauen Christi, denen die Tugendübung das
Gepräge von heiligen Engeln aufgedrückt hat, ihre Gewänder, führten sie im Triumphe
nackt, wie die Natur sie geschaffen, durch die ganze Stadt und trieben mit ihnen ein wüs-
tes Spiel, so wie jeder wollte; kurz, was da geschah, war grausam und unerhört. Wenn aber
jemand aus Mitleid mit den Jungfrauen diese Leute mit begütigenden Worten von ihrem
Treiben abmahnen und abbringen wollte, kam er nicht ohne Verwundung davon. Noch
mehr! Ach, welch schreckliche Dinge! Viele von den Jungfrauen erlitten gewaltsame kör-
perliche Entehrung, viele wurden mit Keulen auf den Kopf geschlagen, bis sie entseelt lie-
gen blieben. Und nicht einmal ihre Leichname ließ man der geweihten Erde übergeben.
Daher sind viele Leichen von den weheklagenden Eltern bis auf den heutigen Tag noch
nicht aufgefunden worden.

Doch wozu erzähle ich das verhältnismäßig Geringfügige neben dem noch Schreckliche-
ren? Warum halte ich mich bei diesen Dingen auf und gehe nicht eilig zu den wichtige-
ren über? Über dieses letztere werdet ihr, ich weiß es wohl, erstaunt sein und lange mit
uns sprachlos dastehen und den Herrn bewundern, daß er in seiner Güte nicht alles von
Grund aus vernichtet hat. Denn S. 239 was, um mit der Heiligen Schrift zu sprechen320,
weder geschehen ist noch gehört wurde in den Tagen unserer Väter, das verübten diese
Gottlosen sogar auf dem Altare. Denn wie auf der Bühne eines zuchtlosen Theaters haben
sie einen jungen Menschen, der das männliche Geschlecht verleugnete und das weibliche
zur Schau tragen wollte, der nämlich seine Augen mit schwarzer Schminke bestrichen und
sein Gesicht mit rötlicher Farbe bemalt hatte, ähnlich wie ihre Götzenbilder gefärbt sind,
in weiblicher Kleidung mitten auf dem Altare, auf den wir sonst den Heiligen Geist herab-
rufen, einen Tanz aufführen lassen, wobei er, im Kreise sich drehend, seine Hände dahin
318Eph. 5, 12.
319Röm. 9, 22.
320Vgl. Joel 1, 2.
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und dorthin bewegte, während sie selbst mit weit aufgerissenem Munde dazu lachten und
unanständige Laute ausstießen. Ferner haben sie, indem sie das bereits Geschehene noch
für mehr wohlanständig als für frevelhaft hielten, selbst das Folgende als ihrem zuchtlosen
Treiben dienlich erachtet. Sie setzten nämlich einen aus ihrer Mitte, der in der Schamlo-
sigkeit der berüchtigtste war und mit den Kleidern auch die Scham ausgezogen hatte, so
wie ihn die Natur geschaffen hatte, auf den Thron der Kirche und begrüßten ihn als öf-
fentlichen Lehrer der Schamlosigkeit gegen Christus. Statt göttlicher Lehren verkündigte
er Unflätigkeiten, statt heiliger Worte sprach er unzüchtige Reden, statt der Frömmigkeit
empfahl er Gottlosigkeit, statt der Enthaltsamkeit lehrte er, daß Buhlerei, Ehebruch, Kna-
benschändung, Diebstahl, Essen und Trinken zum Leben außer den anderen Dingen nütz-
lich sei.

Unter diesen Umständen verließ ich die Kirche. Wie hätte ich es nicht tun sollen, wo
die Soldaten eindrangen, wo das Volk zum Tumult mit Geld erkauft war, wo das Geld mit
großer Freigebigkeit verteilt wurde und die heidnische Menge mit den größten Verspre-
chungen arbeitete? Unter solchen Verhältnissen wurde natürlich auch unser Nachfolger
eingeführt, ein gewisser Lucius, der sich Mühe gibt, die schlimme Tätigkeit eines Wol-
fes321 nachzuahmen, der den Episkopat wie eine weltliche S. 240 Würde betrachtet und
mit Gold erkauft hat, nicht aber durch eine Synode rechtgläubiger Bischöfe, nicht durch
die Stimmen wirklicher Kleriker und nicht auf das Verlangen des Volkes hin aufgestellt
wurde, so wie es die kirchlichen Gesetze vorschreiben. Im Gefolge dieses Mannes waren —
mit einem ganz schlichten Einzug konnte er doch die Stadt nicht betreten — kein Bischof,
kein Priester, kein Diakon, keine Volksscharen, keine Mönche, die vor ihm hergezogen
wären und Hymnen aus der Heiligen Schrift gesungen hätten, sondern nur Euzoius, der-
selbe, der einst als Diakon unserer Stadt Alexandrien zugleich mit Arius auf der heiligen
und großen Synode zu Nizäa abgesetzt wurde, nunmehr aber durch seine Vorstandschaft
die Kirche von Antiochien verwüstet, und der Verwalter der kaiserlichen Hofkasse, der ei-
ne ungeheure Menge von Soldaten mit sich führte, ein Mann, bei jeder Gottlosigkeit stets
hervorragend beteiligt, mit Namen Magnus. Dieser hatte zur Zeit des Julian die Kirche
von Berytus, einer berühmten Stadt Phöniziens, in Brand gesteckt; unter der Regierung
des Jovian seligen Angedenkens aber wurde er gezwungen, sie aus eigenen Mitteln wieder
aufzubauen, und beinahe wäre er auch mit dem Tode bestraft worden, wenn er nicht auf
vielfache Fürsprache hin vom Kaiser wäre begnadigt worden.

Aus dem Gesagten möge nun Euer Eifer, den ich zur Bestrafung des Geschehenen wach-
rufen möchte, ermessen, von welcher Art und Größe die Freveltaten gegen die Kirche Got-
tes waren, seitdem der vorhin erwähnte Tyrann sich gegen uns erhob. Denn zugleich mit
ihm erhielt auch jener von Eurer gottesfürchtigen Gesinnung wie von den rechtgläubigen
321S. oben IV 15, S. 224 A. 1.
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Bischöfen allerOrten oft verurteilte LuciusGewalt über die Stadt, die ihmaus leicht begreif-
lichenGründen feindselig gegenüberstand. Sagt er doch nicht allein gleich dem verrufenen
Toren in den Psalmen322: „Christus ist nicht wahrer Gott”, sondern er ist auch „durch sei-
ne Bestrebungen verdorben worden und hat andere verdorben”, indem er sich freut über
die Lästerungen, die gegen den Erlöser von denen S. 241 ausgestoßen werden, welche dem
Geschöpfe anstatt des Schöpfers dienen323. Warum sollte er es auch nicht tun, da der Unse-
lige eine der heidnischen verwandte Gesinnung hat und kein Bedenken trägt, einen neuen
Gott zu verehren? Haben ihm die Heiden doch offen ins Gesicht folgendes Lob gespendet:
„Es ist schön, o Bischof, daß du gekommen bist, der du den Sohn nicht bekennst; Serapis
hat dich liebend hieher geführt.” Sie meinten damit ihren von den Zeiten ihrer Väter her
verehrten Götzen.

Sofort und ohne den geringsten Verzug sammelte der vorhin genannte Magnus, seinun-
zertrennlicherGenosse in derGottlosigkeit, sein haßerfüllter Schildträger undhöchst grau-
samer Satrap, die seiner Sorge unterstellten Scharen, ließ Priester undDiakonen, neunzehn
an der Zahl, von denen einige das achtzigste Lebensjahr überschritten hatten, ergreifen, als
wenn sie auf einem schändlichen und durch das römische Gesetz verbotenen Verbrechen
betroffen worden wären, setzte ein öffentliches Gericht ein und wollte sie, unbekannt mit
den christlichen Gesetzen zum Schutze der Tugend, zur Verleugnung des väterlichen, von
den Aposteln durch die Väter uns überlieferten Glaubens zwingen, indem er versicherte,
daß sich darüber auch der so gütige Kaiser Valens freuenwerde. „Folget doch, ihr Unglück-
seligen,” so rief er mit lauter Stimme, „folget der Meinung der Arianer! Selbst wenn ihr die
wahre Religion besitzen solltet, wird euch die Gottheit verzeihen, da ihr nicht freiwillig,
sondern gezwungen so handelt. Denn was aus Zwang geschieht, kann verteidigt werden,
was dagegen mit freier Selbstbestimmung begangen wird, das wird zur Verantwortung ge-
zogen. Haltet euch daher solche Erwägungen vor Augen und kommet ohne Furcht und
ohne Zögern, unterschreibet die Lehre des Arius, welche jetzt Lucius mit ihrem wahren
Namen nennt und verkündet, und wisset wohl, daß ihr für den Fall der Nachgiebigkeit
vom Kaiser Geld, Schätze und Ehren erlangen werdet; im Weigerungsfalle aber werdet ihr
Gefängnis, Martern, Folter, Geißeln und Zwangswerkzeuge S. 242 über euch ergehen las-
sen müssen, ihr werdet eueres Geldes und Besitzes beraubt, aus dem Vaterlande verwiesen
und dazu verurteilt werden, in rauhen, unwirtlichen Gegenden zu wohnen.”

So wollte dieser edle Mann, indem er List und Drohungen mischte, sie alle zum Abfall
vom wahren Glauben bringen und zwingen. Sie aber hielten den Verrat am Glauben für
schlimmer als jegliche Marter, was ja auch richtig ist, und antworteten ihm auf sein Drän-
gen mit folgenden Worten, indem sie mit Mut und männlicher Gesinnung List und Dro-
hung verachteten: „Höre doch einmal auf, höre auf, mit solchen Reden uns erschrecken
322Vgl. Ps. 13, 1. 2; 52, 1. 2. [Ps. 14, 1. 2; Ps. 53, 1. 2].
323Vgl. Röm. 1, 25.
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zu wollen; halte ein mit deinem unnützen Gerede! Wir verehren keinen neu aufgekomme-
nen und eben erst erfundenen Gott. Auch wenn du schäumst in eitler Wut und auf uns
losstürztest wie ein wilder Sturm, so werden wir doch bis zum Tode an den Lehrsätzen des
wahren Glaubens festhalten. Wir denken uns Gott nicht einen Augenblick machtlos, nicht
ohne die Weisheit, nicht ohne die Wahrheit, wir glauben nicht, daß er zu einer Zeit Vater
ist, zu einer anderen Zeit nicht, wie dieser gottlose Arianer meint, wir glauben auch nicht,
daß der Sohn nur ein zeitliches oder vorübergehendes Wesen ist. Denn wenn der Sohn ein
Geschöpf ist, wie die Arianer meinen, und nicht zugleich mit dem Vater das Sein hat, so
wird auch der Vater (erst mit der Zeit) in das Sein eintreten, da derselbe nach ihrer An-
sicht zu der Zeit, wo der Sohn nicht existierte, auch nicht Vater war. Wenn aber der Vater
immer Vater ist, so offenbar nur wegen der Existenz seines Sohnes, der wahrer Sohn und
nicht durch Emanation aus ihm hervorgegangen ist; dennGott ist leidensunfähig.Wie soll-
te nun derjenige nicht unvernünftig und wahnsinnig sein, der vom Sohne denkt: ‘es gab
eine Zeit, wo er nicht war’, vom Sohne, durch den alles aus Gnade ins Dasein gesetzt wur-
de? Unsere Väter wenigstens auf dem ganzen Erdenrund, von denen diese sich getrennt
haben und darum folgerichtig vaterlos geworden sind, haben, in Nizäa versammelt, die
falsche Lehre des Arius, welche jetzt dieser Neuerer verteidigt, verworfen, sie haben nicht,
wie du uns jetzt zu sagen zwingen willst, den Sohn als vom S. 243 Vater wesensverschieden
bezeichnet, sondern bekannt, daß er aus dem Wesen desselben sei. So urteilten sie recht
und mit frommgläubigem Sinn und nannten in ihrem Bekenntnis den Sohn auf Grund
einer reichen Sammlung von Schriftstellen ‘wesensgleich’.”

Da sie solches und ähnliches vorbrachten, hielt er sie viele Tage lang in Haft in der Mei-
nung, er könne sie dadurch von ihrer rechtgläubigen Gesinnung abbringen. Doch diese
legten im Gegenteil jede Schwäche ab, wie die tüchtigsten der Athleten in der Rennbahn,
sie stärkten sich an den von denVäternmit göttlicherGesinnung vollbrachtenHeldentaten,
ihre rechtgläubigeÜberzeugungwurde immer entschiedener, die Folter erschien ihnenwie
eine Übungsschule der Tugend. Als sie nun so kämpften und nach den Worten des seligen
Apostels ein Schauspiel wurden für Engel und Menschen324, eilte die ganze Stadt herbei
und wollte die Streiter Christi sehen, welche durch ihre Standhaftigkeit die Martertätigkeit
des folternden Richters überwanden, durch ihre Geduld Siegeszeichen über die Gottlosig-
keit errichteten und glänzende Triumphe über die Arianer feierten, während doch dieser
haßerfüllte Widersacher geglaubt hatte, sie durch Drohungen und List unterwerfen und
den gottlosen Feinden Christi ausliefern zu können.

So wurde er endlich selbst überdrüssig der von ihm verhängten und durch mühsames
Nachdenken ersonnenen Folterqualen, und während das ganze Volk auf die verschiedens-
te Weise unter Tränen weheklagte, sammelte der leidenschaftliche und jeder Menschlich-
3241 Kor. 4, 9.
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keit bareMensch wieder die gewohnten Scharen zumZwecke des Tumultes und berief jene
(die oben genannten Kleriker) zum Gerichte oder besser gesagt zu einer ungerechten Ver-
urteilung an den Meereshafen, wobei wie gewöhnlich von den Götzendienern und Juden
ein mit viel Geld erkauftes Geschrei gegen sie ausgestoßen wurde. Und da sie der offenen
Irrlehre der Arianer nicht zustimmen wollten, sprach er unter dem Weheklagen des ge-
samten vor dem Richterstuhl stehenden Volkes S. 244 öffentlich das Urteil aus, daß sie, aus
Alexandrien verbannt ihren Aufenthalt fortan zu Heliopolis in Phönizien zu nehmen hät-
ten, woselbst keiner der Einwohner den Namen Christi auch nur anzuhören vermag; denn
Götzendiener sind sie alle. Sofort sollten sie, so befahl er, ein Schiff besteigen, er selbst aber
stand amHafen, da er ganz in der Nähe, in dem öffentlichen Badehaus, das Urteil gegen sie
gefällt hatte, und zeigte das entblößte Schwert in der Meinung, sie damit schrecken zu kön-
nen, sie, die doch so oft mit dem zweischneidigen Schwerte325 die feindlichen Dämonen
über und über mit Wunden bedeckt hatten. So also gebot er ihnen, abzusegeln, ohne daß
sie Lebensmittel hätten mitnehmen können und ohne daß ihnen irgendeine Erquickung
für ihre Verbannung gewährt worden wäre; und was wunderbar und unglaublich klingt:
die Wogen des Meeres empörten sich und zeigten, wie ich glaube, ihren Unwillen darüber
und wollten diese Männer sozusagen gar nicht übernehmen, um nicht auch teilzunehmen
an dem ungerechten Befehle; so lieferten sie auch dem Nichteingeweihten den Beweis für
die Grausamkeit des richterlichen Urteils.

Man kann demnach in Wahrheit sagen: „Der Himmel entsetzte sich darüber326.” Denn
es seufzte die ganze Stadt, und noch bis zur Gegenwart ist sie voll Jammer. Die einen schlu-
gen sich abwechselnd mit beiden Händen auf die Brust, so daß der Schall davon weithin
erdröhnte, die anderen erhoben Hände und Augen zugleich zum Himmel und riefen ihn
als Zeugen der Gewalttätigkeit an, die sie erlitten, und beinahe hätten sie gerufen: „Höre
es, o Himmel, und vernimm es, o Erde327”, daß wider alles Recht ist, was da geschieht. Und
überhaupt alles war von Jammer erfüllt, Klagelieder erschollen durch die ganze Stadt hin,
und ein Strom von Tränen, der mit seiner Flut beinahe das Meer bedeckte, stürzte plötz-
lich aus aller Augen. Als dann der vorhin genannte Mensch, am Meereshafen stehend, den
Ruderern befahl, die Segel zu spannen, da vermischte sich dasWeheklagen der Frauen und
S. 245 Jungfrauen mit dem der Kinder und Greise, mit den Jammerrufen verbanden sich
bittere Tränen, und das allgemeine Geschrei übertönte das mit den Wogen andrängende
Getöse des schäumenden Meeres.

Als dann die vorhin Genannten nach Heliopolis absegelten, wo jeder ein Götzendiener
ist, wo die teuflischenGewerbe der sinnlichen Lust im Schwange sind, wo grausige Schlupf-
winkel wilder Tiere sich finden, weil ringsum Berge sich erheben, die bis zum Himmel
325Vgl. Hebr. 4, 12.
326Jer. 2, 12.
327Is. 1, 2.
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emporragen, da wurde den Übrigen, die mitten in der Stadt gemeinsam und jeder für
sich jammerten und Klagerufe ausstießen, nicht einmal mehr zu weinen erlaubt auf Be-
fehl des Stadtpräfekten Palladius, der selbst der ärgste Götzendiener war. Denn viele von
denWeinenden wurden ergriffen und zunächst in den Kerker geworfen, dannmißhandelt,
geschlagen, gefoltert und endlich in die phennensischen und prokonensischen Bergwerke
geschickt, und zwar Männer, die für die Kirche mit göttlichem Eifer stritten. Die meisten
von ihnen waren Mönche, welche in der Wüste wohnten und ein aszetisches Leben führ-
ten. Ihnen, dreiundzwanzig an der Zahl, wurde kurz nachher der Diakon zugesellt, der
uns von unserem vielgeliebten Damasus, dem Bischof von Rom, zugleich Trost- und Ge-
meinschaftsbriefe überbracht hatte. Beide Hände auf den Rücken gebunden, wurde er von
den Schergen wie ein verrufenerMissetäter öffentlich abgeführt. Nachdem er ärger wie ein
Mörder gefoltert und längere Zeit mit Steinen und Bleikugeln auf den bloßen Nacken ge-
schlagen worden war, machte er das Zeichen des heiligen Kreuzes auf seine Stirne, bestieg
gleich den übrigen ein Seeschiff ohne alle Pflege, ohne alle Bedienung und wurde in die
phennensischen Bergwerke abgeliefert. Es sind dieses Erzbergwerke.

Als ferner der Richter zarteKörper von kleinenKindern foltern ließ, blieben einige davon
auf der Stelle tot liegen undwurden nicht einmal der geweihten Erde teilhaftig, obschon El-
tern, Geschwister, Verwandte und sozusagen die ganze Stadt baten, es möchte ihnen doch
einzig und allein dieser letzte Trost gewährt werden. Doch o der grausamen Unmensch-
lichkeit des Richters S. 246 oder besser des Verurteilers! Diejenigen, die für den wahren
Glauben gekämpft hatten, wurden nicht einmal den Mördern gleichgestellt, da ihre Leich-
name unbeerdigt blieben; die tapfer gekämpft hatten, wurden wilden Tieren und Vögeln
zum Fraß hingeworfen; die den Vätern (der unglücklichen Kinder) um des Gewissens wil-
len ihr Mitleid aussprechen wollten, wurden wie Gesetzesübertreter enthauptet. Welches
römische Gesetz, welche Barbarensitte hat je das Mitleid mit den Vätern unter Strafe ge-
stellt?Wo hat je einer von den Alten so etwas Gesetzwidriges getan? Es befahl einst Pharao,
die (neugeborenen) Knaben der Hebräer zu töten328; aber Neid und Furcht hatten ihm die-
sesGebot eingegeben.Umwie vieleswaren also die damaligenAnordnungenmenschlicher
als die gegenwärtigen? Um wie vieles wünschenswerter, wenn man zwischen den beiden
Ungerechtigkeiten zu wählen hätte? Um wie vieles besser, wenn man die eine Freveltat mit
der anderen vergleichen wollte? Selbst dann noch, wenn die schlechten Handlungen von-
einander nicht verschieden sein sollten? Unglaublich ist das, was wir sagen, unmenschlich
und schrecklich, grausam und barbarisch, mitleidslos und voll Gehässigkeit. Die Diener
des arianischen Wahnsinns aber überließen sich unterdessen der ausgelassensten Freude
und dem Tanze.

Obschon die ganze Stadt wehklagte — denn „es gab kein Haus, in dem nicht ein Verstor-
328Exod. 1, 16. 22.
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bener lag”, wie im Buche Exodus geschrieben steht329 —, konnten sie sich doch nicht ruhig
verhalten, da sie einen unersättlichen Hang zu gesetzwidrigem Handeln in sich groß gezo-
gen hatten. Sie lenkten ihren Willen immer auf das Schlechtere und ergossen das Gift ihrer
Bosheit bis zu den Bischöfen der Provinz, benützten als Stütze und Schirm zu ihren Unge-
rechtigkeiten den Verwalter der kaiserlichen Kasse, den oben330 genannten Magnus, und
übergaben die einen dem Gerichte, verfolgten die anderen auf hinterlistige und willkür-
liche Weise und suchten allenthalben alle zur Gottlosigkeit zu verleiten. Dabei ließen sie
nichts unversucht, sondern gleich dem S. 247 eigentlichen Vater der Häresie, dem Teufel,
gingen sie überall umher und suchten, wen sie verschlingen könnten331. Im ganzen haben
sie so, bei allen zurückgewiesen, von den ägyptischen Bischöfen elf an der Zahl, Männer,
die von der Kindheit an bis zum Greisenalter um der Abtötung willen die Wüste bewohnt,
die die sinnlichen Gelüste durch Wort und Tat zur Unterwürfigkeit gezwungen, die ohne
Scheu den wahren Glauben gepredigt und die rechtgläubigen Lehren mit der Muttermilch
eingesogen, die oftmals über die Dämonen den Sieg davongetragen und durch ihre Tu-
gend den Widersacher in Schrecken versetzt, die endlich die arianische Häresie durch ihre
äußerst verständigen Reden gebrandmarkt hatten: solche Männer haben sie mit Hilfe des
vorerwähnten Genossen ihrer Grausamkeit in eine von den christusmörderischen Juden
bewohnte Stadt, mit Namen Diocäsarea, in die Verbannung geschickt. Ja nach alledem ha-
ben sie, ebensowenig wie die Unterwelt gesättigt von dem Tode ihrer Brüder, in ihrem
Wahnsinn und ihrer Torheit überall auf der Erde Denkmale ihrer Grausamkeit zurück-
lassen wollen, um mit ihren Missetaten sich einen Namen zu machen. So haben sie ein
anderesmal bewirkt, daß Kleriker der katholischen Kirche, die zu Antiochia weilten, zu-
gleich mit eifrigen Mönchen, die sich vorgenommen hatten, ihre Greueltaten zur Anzeige
zu bringen, nach Neucäsarea im Pontus verbannt wurden, indem sie das Ohr des Kaisers
gegen dieselben einnahmen. Diese haben dann in kurzer Zeit dort selbst infolge der Rau-
heit der Gegend auch ihr Leben eingebüßt.”

Solch traurige Ereignisse mußte jene Zeit erleben, Ereignisse, die verdienten, verschwie-
gen und vergessen zu werden, die aber aufgezeichnet sind zur Beschämung derjenigen,
welche ihre Zungen gegen den Eingeborenen in Bewegung setzten. Diese Menschen ha-
ben die Wut der Gottlosigkeit in sich aufgenommen und unterfangen sich nicht nur gegen
den Herrn der Welt zu kämpfen, sondern haben auch gegen seine frommen Diener einen
unversöhnlichen Krieg eröffnet.

23. Die Weihe des Mönches Moses

S. 248 In jener Zeit plünderten die Stämme der Ismaeliten die benachbartenGebiete des rö-
329Ebd. [Exod.] 12, 30.
330S. 240 ff.
331Vgl. 1 Petr. 5, 8.
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mischenReiches. Ihre FürstinwarMavia, welche nicht auf ihrGeschlecht sah, sondern eine
männliche Gesinnung an den Tag legte. Nach vielen Kämpfen schloß sie Frieden, nahm so-
dann das Licht der Gotteserkenntnis an und bat, daß für ihr Volk ein Bischof aufgestellt
werde in der Person eines gewissen Moses, der auf dem Grenzgebiete zwischen Ägypten
und Palästina sich aufhielt. Valens nahm diese Bitte wohlwollend auf und befahl, den heili-
gen Mann nach Alexandrien zu geleiten, auf daß er dort die hohepriesterliche Weihe emp-
fange. Diese Stadt war nämlich die nächstgelegene. Als dieser aber daselbst ankam und
merkte, daß Lucius ihm die Hand auflegen wollte, sprach er: „Das sei ferne von mir, daß
ich von deiner Hand mich weihen lasse; denn auf deine Anrufung hin wird die Gnade des
Heiligen Geistes nicht herabkommen.” Da entgegnete ihm Lucius: „Woher vermutest du
denn das, was du da sagst?” Jener aber erwiderte: „Das vermute ich nicht, das weiß ich be-
stimmt. Denn du kämpfst gegen die apostolischen Lehren und trägst entgegengesetzteMei-
nungen vor, und mit den gotteslästerlichen Reden gehen Hand in Hand die ungerechten
Werke. Dennwowäre einGottloser, der nicht durch dich veranlaßt wordenwäre, die kirch-
lichen Versammlungen zu höhnen? Wo ein lobenswürdiger Mann, der nicht durch dich in
die Verbannung geschickt worden wäre? Wo eine barbarische Roheit, die nicht von deinen
täglichen Freveltaten in Schatten gestellt würde?” Solches sprach er mit kühnem Freimut,
jener aber hörte es mit mordgierigerWut. Allein obschon ihnMordlust beherrschte, fürch-
tete er doch, den eben beendigten Krieg von neuem zu entflammen. So befahl er denn, ihn
zu anderen Bischöfen zu führen, zu denen, die er verlangte. Mit solch bewunderungswür-
digem Glaubensmut empfing also dieser die hohepriesterliche Weihe. Darauf zog er zu
denen hin, die nach ihm verlangt hatten, und führte sie durch apostolische Unterweisung
und Wunderwerke zur Wahrheit.

S. 249 Solche Freveltaten wurden also in Alexandrien von Lucius verübt und von der
göttlichen Vorsehung ihren Plänen gemäß zugelassen.

24. Die Verfolgung in Konstantinopel

In Konstantinopel füllten die Mitglieder der gottlosen Sekte332 ein Schiff mit rechtgläubi-
gen Priestern und ließen es ohne Ballast auf die hohe See hinaustreiben; sodann setzten sie
einige ihrer Gesinnungsgenossen in ein anderes Fahrzeug und gaben ihnen die Weisung,
an das Schiff mit den Priestern Feuer anzulegen. Dies geschah denn auch, und kämpfend
mit dem Feuer und dem Meere wurden jene schließlich in den Abgrund hinabgezogen
und so der Krone des Martyriums teilhaftig.
332Die Arianer.
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25. Sammlung der Rechtgläubigen zu Antiochien durch Flavian und Diodor

In Antiochien, wo Valens weitaus die meiste Zeit sich aufhielt, gewährte er allen Freiheit,
den Heiden, Juden und allen denen, welche zwar den christlichen Namen führen, aber
das Gegenteil von dem predigen, was die Evangelien lehren. Die Diener des Irrtums be-
gingen ihre heidnischen Feste, und Valens gestattete, daß der nach Julians Tod von Jovian
unterdrückte Irrtum wieder aufblühte; die Orgien des Zeus, des Dionysos und der Deme-
ter feierten sie nicht im Verborgenen wie unter einer rechtgläubigen Regierung, sondern
sie führten ihre bacchantischen Züge mitten über den Marktplatz. Nur allein den Verkün-
digern der apostolischen Lehre war er feindselig gesinnt. Zuerst vertrieb er sie aus den
heiligen Stätten; der allgepriesene Jovian hatte ihnen nämlich auch die neugebaute Kirche
übergeben. Als sie darauf am Fuße des Berges sich versammelten, um den Herrn mit Lob-
liedern zu preisen und an den heiligen Schriften sich zu erquicken, wobei sie die widrigen
Einflüsse derWitterung, jetzt Regen, Schnee undKälte, dannwieder die brennendsteHitze
zu ertragen S. 250 hatten, da gestattete er ihnen nicht einmal, diesesmühevollen geistlichen
Trostes sich zu erfreuen, sondern schickte Soldaten und ließ sie auseinander treiben.

Aber Flavian und Diodor brachen wie eine Schutzwehr die anstürmenden Wogen. Da
nämlich ihr Hirte Meletius gezwungen war, in der Ferne zu weilen, übernahmen diese die
Sorge für die Herde, stellten den Wölfen ihre männliche Kraft und Klugheit entgegen und
ließen den Schafen die passende Pflege angedeihen. Aus dem Gelände am Fuße des Berges
vertrieben, weideten sie die Schafe amUfer des nahen Flusses. Denn sie konnten sich nicht
dazu verstehen, wie die Gefangenen in Babylon ihre Harfen an die Weiden zu hängen333,
sondern sie lobten ihren Schöpfer und Wohltäter „an jedem Orte seiner Herrschaft334”.
Aber nicht einmal an diesem Orte konnte der Feind die Zusammenkunft der Rechtgläu-
bigen ertragen, der Feind, der allein diejenigen verfolgte, welche den Herrn Christus als
Gott verehrten. Neuerdings sammelten nun jene beiden bewunderungswürdigen priester-
lichen Hirten die Schafe Gottes auf dem militärischen Übungsplatz und reichten ihnen
da die geistige Nahrung. Diodorus, dieser so weise und mutige Mann, glich einem klaren
und mächtigen Strome, der den Seinigen kühlenden Trank lieferte, die Lästerungen der
Gegner dagegen hinwegschwemmte. Dabei nahm er keine Rücksicht auf den Ruhm seines
Geschlechtes, sondern ertrug die Drangsale für den Glauben mit freudigem Herzen. Auch
der edle Flavian stammte aus vornehmem Geschlechte, hielt aber nur Frömmigkeit und
Rechtgläubigkeit für echten Adel und bildete gleich einem Lehrer der Ringkunst den gro-
ßen Diodor sozusagen zu einem in allen Kämpfen gewandten Athleten aus. In jener Zeit
predigte er nämlich nicht selbst in den kirchlichen Versammlungen, gab aber denen, die
dieses taten, eine reiche Fülle von Gedanken und Schriftstellen an die Hand, so daß also
diese gegen die Lästerungen des Arius den Bogen spannten, jener aber hiezu aus seinem
333Vgl. Ps. 136, 1 ff. [Ps. 137, 1 ff.].
334Ps. 102, 22 [Ps. 103, 22].

169

https://bkv.unifr.ch/works/135/versions/153/scans/b0250.jpg


Dieses Dokument wurde automatisch generiert am 19. August 2020
Dieser und weitere Texte sind im Internet zu finden unter https://bkv.unifr.ch

Geiste wie aus einem Köcher die Pfeile S. 251 lieferte. Zu Hause allerdings und auch in der
Öffentlichkeit disputierte er und zerriß dann mit Leichtigkeit die Netze der Häretiker und
erwies ihre Einwürfe als Spinnengewebe.

26. Der heilige Mönch Aphraates

Mit diesen beiden kämpfte auch der berühmte Aphraates, dessen Lebensweise wir in unse-
rerMönchsgeschichte beschrieben haben335. Er schätzte nämlich dasHeil der Schafe höher
als die Ruhe, verließ seineMönchszelle und unterzog sich dermühevollen Arbeit eines Hir-
ten. Welchen Reichtum an Tugenden dieser sich gesammelt, das hier zu sagen halte ich für
überflüssig, da ich es in einem anderenWerke beschrieben habe. Nur eine seiner Taten will
ich erwähnen, die zu dieser Geschichte vorzüglich paßt.

Im Norden fließt der Orontes an der kaiserlichen Burg vorbei, auf der Mittagsseite ist
eine sehr große Halle mit doppeltem Dach und hohen Türmen auf beiden Seiten an die
Stadtmauer angebaut. Zwischen der kaiserlichen Burg und dem Flusse zieht sich die Heer-
straße hin, welche die auf dieser Seite durch die Tore aus der Stadt Kommenden aufnimmt
und zu den vor der Stadt gelegenen Ländereien führt. Auf diesem Wege ging nun der got-
terfüllte Aphraates vorüber zu dem militärischen Übungsplatz, um den Schafen Gottes die
ihnen zukommende Pflege zu widmen. Da erblickte ihn der Kaiser, der oben von der kai-
serlichen Halle herabschaute, wie er in einen zottigen Mantel gehüllt und für sein hohes
Alter immer noch rüstig einherschritt. Als nun jemand sagte, daß dieses Aphraates sei,
dem die ganze städtische Bevölkerung in Verehrung zugetan sei, sprach er zu ihm: „Sag’
einmal, wo gehst du hin?” Dieser antwortete ebenso weise wie passend: „Ich gehe, um für
deine Herrschaft zu beten.” „Aber du solltest doch zu Hause bleiben”, entgegnete der Kai-
ser, „und dort nach Mönchssitte beten.” Jener göttliche Mann erwiderte: „Du hast ganz
recht, o Kaiser, das sollte ich tun, und S. 252 ich habe das bis jetzt auch immer getan, so
lange die Schafe des Erlösers sich des Friedens erfreuten. Nachdem sie aber von schwe-
ren Stürmen heimgesucht sind und große Gefahr besteht, daß sie die Beute wilder Tiere
werden, muß man jegliches Mittel anwenden, um die Schafe zu retten. Denn sage mir, o
Kaiser,” fuhr er fort, „wenn ich ein Mädchen wäre und drinnen im Gemache säße und
Wolle zu spinnen hätte und ich sähe dann Feuer ausbrechen und mein väterliches Haus
ergreifen, sage mir, was müßte ich da wohl tun? Drinnen sitzen bleiben und ruhig zuse-
hen, wie das Haus verbrennt und warten, bis die Flammen auch an mich herankommen
oder dem Frauengemach Lebewohl sagen und hin und her laufen und Wasser tragen und
die Flamme löschen? Doch offenbar das letztere, wirst du sagen. Das wäre die Aufgabe
einer besonnenen und verständigen Jungfrau. Das tue ich nun auch, o Kaiser. Nachdem
du in unser Vaterhaus den Feuerbrand geschleudert hast, laufen wir umher und versuchen
ihn zu löschen.” So sprach Aphraates, der Kaiser aber hüllte sich in drohendes Schweigen.
335Relig. Histor. c. 8, bei Migne 82, 1368—77. Übersetzung in Bd. 50 dieser Bibl. d. Kirchenv. S. 81—89.
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Einer von den Kammerdienern jedoch, der sich frechere Drohungen gegen den heiligen
Mann erlaubte, erlitt dafür folgende Strafe.

Mit der Sorge für das Bad betraut, ging er sofort nach diesemGespräch hinab, um für den
Kaiser das Bad zu bereiten. Aber kaum war er in den Baderaum eingetreten, ward er vom
Irrsinn befallen, sprang in das ganz heiße, ungemischte Wasser hinein und fand so den
Tod. Inzwischen saß der Kaiser draußen und wartete darauf, daß derselbe ihm den Eintritt
ankündige. Als bereits eine geraume Zeit verstrichen war, sandte der Kaiser andere Diener
ab, welche ihm die Ursache der Zögerung melden sollten. Diese gingen hinein, schauten
sich nach allen Seiten um und fanden ihn endlich tot und entseelt in dem ungemischten
heißen Wasser. Dieses wurde dem Kaiser berichtet, und nun erkannten sie die Kraft der
Gebete desAphraates.Gleichwohl standen sie von ihren gottlosenLehrennicht ab, sondern
verhärteten wie Pharao ihreHerzen; und obwohl der unsinnige Kaiser dieWundertätigkeit
des Heiligen S. 253 kannte, fuhr er doch fort, gegen den wahren Glauben zu kämpfen.

27. Der heilige Mönch Julianus

Um dieselbe Zeit sah sich auch jener vielgepriesene Julian, dessen ich schon früher Erwäh-
nung getan336, gezwungen, die Wüste zu verlassen und nach Antiochien zu kommen. Da
nämlich jene Menschen, welche mit der Lüge aufgewachsen waren und mit großer Leich-
tigkeit Verleumdungen ersannen, ich meine die arianisch Gesinnten, von jenem großen
Manne hartnäckig behaupteten, daß er zu ihrer Partei gehöre, so sandten die Leuchten der
Wahrheit, Flavian, Diodor und Aphraates, einen Mann von heldenmütiger Tugend, jenen
Acacius, der später mit hervorragender Klugheit die Kirche von Beröa leitete, zu jenem
allberühmten Manne mit der Bitte, er möge sich doch so vieler Tausender von Menschen
erbarmen, die von den Gegnern verbreiteten Lügen widerlegen und die Predigt der Wahr-
heit bestätigen. Was nun dieser Mann auf der Reise hin und zurück und in der so großen
Stadt selbst an Wundern alles gewirkt hat, das haben wir im Philotheus zusammengestellt,
den jeder leicht einsehen kann, der sich über die Sache genauer unterrichten will337. Daß
er aber die ganze Bevölkerung der Stadt in unsere Versammlungen hineinzog, das wird,
glaube ich, niemand bezweifeln, der die menschliche Natur in Betracht zieht. Denn das
Außerordentliche pflegt gemeiniglich alle Menschen anzuziehen. Daß er aber auch große
Wunder wirkte, bezeugen selbst die Feinde der Wahrheit.

Das nämliche hatte auch inAlexandrien vor dieser Zeit unter der Regierung des Konstan-
tins der berühmte und ausgezeichnete Antonius getan. Er verließ die Wüste und durchzog
336Oben III 24, S. 197 f.
337Philotheus =῾Φιλόθεος ἱστορία [Philotheos historia] = Religiosa Historia = Mönchsgeschichte, bei Migne

82, 1284—1496. Eine Übersetzung dieses Werkes findet sich in Bd. 50 dieser Bibliothek der Kirchenväter,
Julians Leben im 2. Kap., bei Migne 82, 1305—24, in der gen. Übersetzung S. 35—49. — Vgl. oben S. 197
f.
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jene ganze Stadt und klärte alle S. 254 darüber auf, daß Athanasius der Herold der aposto-
lischen Lehre, die Anhänger des Arius dagegen Feinde der Wahrheit seien. So wußten jene
göttlichen Männer ihr Verhalten nutzbringend den jeweiligen Zeitverhältnissen anzupas-
sen, sie wußten, wann man der Ruhe pflegen, aber auch wann man die Städte der Wüste
vorziehen müsse.

28. Andere ausgezeichnete Mönche dieser Zeit

Es gab aber in jener Zeit auch noch andere Männer, welche im Glanze der mönchischen
Philosophie strahlten: in der chalcidischenWüste Avitus, Marcian und Abraham und dazu
unzählige andere, welche in einem der Leidenschaft unterworfenen Körper nach einem lei-
denschaftslosen Leben strebten; in der Gegend von Apamea Agapet, Simeon und Paulus;
bei Zeugma Publius, Paulus und andere, die sich auf die höchste Philosophie verlegten; bei
Cyrus der berühmte Akepsemas, der sich in eine kleine Zelle einschloß und sechzig Jah-
re lang dieses Leben führte, ohne sich sehen zu lassen und ohne mit jemand zu sprechen;
ferner der bewunderungswürdige Zeugmatius, der, obwohl des Augenlichtes beraubt, um-
herging, die Schafe zu stärken und gegen die Wölfe zu kämpfen, weshalb man ihm auch
seine Mönchszelle verbrannte; der glaubensfreudige Feldherr Trajanus baute ihm jedoch
dafür eine andere und ließ ihm auch sonst alle Pflege angedeihen. In Antiochien lebten
Marianus, Eusebius, Ammianus, Palladius, Symeon und Abraham und dazu noch andere,
welche das göttliche Ebenbild unversehrt bewahrten.Wir haben sowohl von den einen wie
von den anderen Lebensbeschreibungen geliefert338. Ja selbst das Gebirge, das in der Nä-
he der so großen Stadt sich erhebt, war S. 255 mit einem Blumengarten geschmückt: dort
glänzte Petrus aus Galatien, dessen Namensgenosse aus Ägypten, ferner Romanus, Seve-
rus, Zeno, Moses, Malchus und sehr viele andere, die der Menge unbekannt, Gott aber
wohl bekannt sind339.

29. Didymus von Alexandrien und Ephräm der Syrer

In dieser Zeit ragten in Edessa der berühmte Ephräm und in Alexandrien Didymus her-
vor, welche beide gegen die wahrheitsfeindlichen Lehren Schriften verfaßt haben. Dabei
bediente sich der erstere der syrischen Sprache und strahlte im Glanze der Geistesgnade;
denn obschon er keine heidnische Bildung erhalten hatte, widerlegte er doch siegreich die
mannigfachen Irrtümer der Heiden und deckte die Schwäche jeder häretischen Arglist auf.
Und da Harmonius, der Sohn des Bardesanes, vor Zeiten eine Reihe von Liedern verfaßt
338In derMönchsgeschichte; s. S. 253A. 2. Von den oben imText genanntenMännernwerden in derMönchs-

geschichte teils ausführlich, teils mehr vorübergehend folgende behandelt: Avitus, Marcian, Abraham,
Agapet und Simeon im 3. Kap.; Akepsemas im 15. Kap.; Marianus, Eusebius und Ammianus im 4. Kap.;
Symeon im 6., Palladius und Abraham im 7. Kap.

339Petrus aus Galatien hat eine eingehende Biographie erhalten im 9., Romanus im 11., Zeno im 12. Kap.,
Moses wird nur zweimal kurz erwähnt im 23. Kap. (der Mönchsgeschichte).
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und deren gottlosen Inhalt mit anmutigenMelodien verbunden und damit das lauschende
Volk bezaubert hatte, so entlehnte er von demselben die Melodie des Liedes, legte ihr aber
einen rechtgläubigen Text unter und verschaffte so den Zuhörern ein sehr angenehmes
und zugleich Nutzen bringendes Heilmittel. Diese Gesänge verleihen auch jetzt noch den
Festen der siegreichen Martyrer einen besonderen Reiz.

Didymus war von Kindheit an des Gesichtssinnes beraubt, hatte aber in der Poetik und
RhetorikUnterricht erhalten und die Arithmetik, Geometrie, Astronomie, die Syllogismen
des Aristoteles und die schöne Sprache des Plato sich angeeignet, nicht als ob sie Wahrheit
lehrten, sondern weil sie Waffen der Wahrheit sind zur Bekämpfung der Lüge. Aber auch
die Heilige Schrift kannte er gar wohl, und zwar nicht nur die Worte, sondern auch den
Sinn derselben. — Unter den Aszeten und entschiedenen Freunden der Tugend ragten
also die genannten Männer in jener Zeit besonders hervor.

30. Ausgezeichnete Bischöfe dieser Zeit in Asien und Pontus

S. 256 Unter den Bischöfen aber taten sich hervor die beiden Gregore, der eine von Nazi-
anz, der andere von Nyssa, dieser ein Bruder, jener Stubengenosse und Gehilfe des großen
Basilius. Diese also waren in Kappadozien die hervorragendsten Verfechter des wahren
Glaubens.Mit ihnen kämpfte Petrus, der von denselben Eltern abstammtewie Basilius und
Gregor (von Nyssa), aber an der profanwissenschaftlichen Ausbildung derselben nicht teil-
genommen hatte; doch glänzte auch er durch ein tugendhaftes Leben. In Pisidien war es
Optimus, in Lykaonien Amphilochius, welche mutig für den von den Vorfahren ererbten
Glauben eintraten und die feindlichen Angriffe zurückwiesen. Im Abendlande schleuder-
ten Damasus, Bischof von Rom, und Ambrosius, der mit der Leitung von Mailand betraut
war, ihre Geschosse selbst gegen ferne Feinde, und mit ihnen suchten die bis an die Gren-
zen des Erdkreises Verbannten durch Briefe ihre Glaubensgenossen zu stärken, ihre Geg-
ner aber zu vernichten. Denn der Lenker des Weltalls schenkte uns Steuermänner, welche
der Größe des Sturmes gewachsen waren, stellte der Heftigkeit der Kämpfe die Tapferkeit
unserer Führer entgegen und spendete der Ungunst der Zeit entsprechende, die Übel ab-
wehrende Heilmittel.

31. Schreiben des Valens an den großen Valentinian wegen des Krieges und gläubiges
Antwortschreiben des letzteren

DermenschenfreundlicheHerrwidmete jedoch denKirchen nicht nur diese Fürsorge, son-
dern ließ ihnen auch noch eine andere Hilfe angedeihen. Er veranlaßte nämlich das Volk
der Gothen zum Krieg und zog dadurch den Mann, der nur gegen die Rechtgläubigen
Krieg zu führen gelernt hatte340, an den Bosporus. Da erkannte nun der törichte Mensch
340D. i. Valens.
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seine Schwäche, sandte an seinen Bruder und bat ihn um ein Heer. Dieser aber S. 257
antwortete ihm, es sei nicht recht, einem Manne zu helfen, der gegen Gott Krieg führe,
es sei vielmehr recht und billig, wenn seiner Verwegenheit ein Ende bereitet werde. Diese
Antwort erfüllte jenen Feigling mit noch größerem Kummer; dennoch ließ er von seinem
Trotze nicht ab, sondern fuhr fort, gegen die Wahrheit zu kämpfen341.

32. Die rechtgläubige Gesinnung des Comes Terentius

Es kam nämlich Terentius nach einem siegreichen Feldzug aus Armenien zurück. Er war
ein sehr tüchtiger Feldherr und ausgezeichnet durch rechtgläubige Gesinnung. Valens for-
derte ihn auf, sich eine Gnade zu erbitten; er nannte nun eine Gabe, wie sie sich ziemte für
einen in frommer Rechtgläubigkeit aufgewachsenen Mann. Er verlangte nicht Gold oder
Silber, kein Landgut, kein Amt, keinHaus, sondern nur dieses, daß eine einzige Kirche den
Verteidigern der apostolischen Lehre eingeräumt werde. Als nun der Kaiser die Bittschrift
entgegennahm und ihren Inhalt las, ärgerte er sich darüber, zerriß sie und befahl ihm, et-
was anderes zu begehren. Dieser aber sammelte die Stücke der Bittschrift und sprach: „Ich
habe, o Kaiser, mein Geschenk bereits empfangen und behalte es und werde um kein an-
deres mehr bitten. Denn über meine Absicht richtet der Richter des Weltalls.”

33. Die Freimütigkeit des Feldherrn Trajanus

Als Valens den Bosporus überschritten hatte und in Thrazien angelangt war, verweilte er
zunächst sehr S. 258 lange Zeit in Konstantinopel aus Furcht vor dem Kriege. Er schickte
aber den Feldherrn Trajanus mit dem Heere gegen die Barbaren. Als dieser besiegt zu-
rückkehrte, machte ihm Valens heftige Vorwürfe und beschuldigte ihn der Weichlichkeit
und Feigheit. Dieser erwiderte ihm aber mit einer Freimütigkeit, wie sie sich für einen auf-
rechten Mann geziemt: „Nicht ich bin besiegt worden, o Kaiser, sondern du hast den Sieg
preisgegeben, da du gegen Gott kämpfst und dadurch seine Hilfe den Barbaren zuwendest;
denn von dir bekriegt, stellt er sich auf die Seite jener. Wo aber Gott ist, dahin wendet
sich der Sieg; er wird denen zuteil, die unter Gottes Führung streiten. Oder weißt du nicht
mehr,” so fügte er hinzu, „welcheMänner du von ihren Kirchen vertrieben undwelch ande-
ren Männern du diese Kirchen ausgeliefert hast?” Zu derselben Überzeugung bekannten
sich auch die beiden Feldherrn Arintheus und Viktor, und sie baten zugleich den Kaiser,
er möge Vorstellungen, die der Wahrheit entsprechen, nicht ungnädig aufnehmen.
341Da Valentinian schon 375 starb und der Zug des Valens gegen die Gothen erst 378 erfolgte, kann dieser

378 nicht mehr an seinen Bruder geschrieben haben. Valesius spricht sich daher in seinen Annotationes
zur Kirchengeschichte des Theodoret (Ausg. Mainz 1679) zu dieser Stelle S. 39 dahin aus, daß Theodoret
sich geirrt habe und daß in der Überschrift des Kapitals statt Valentinian Gratian (375—83) und im Text
statt ἀδελφος [adelphos], Bruder, zu lesen sei ἀδελφιδοῦς [adelphidous], Neffe.
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34. Der Mönch Isaak in Konstantinopel

Auch Isaak, der daselbst eineMönchszelle hatte, soll demKaiser, als er ihnmit seinemHee-
re ausziehen sah, mit lauter Stimme zugerufen haben: „Wohin gehst du, o Kaiser, der du
gegen Gott zu Felde ziehst und an ihm keine Hilfe hast? Denn er selbst hat die Barbaren ge-
gen dich in Bewegung gesetzt, nachdem auch du gegen ihn viele Zungen zur Lästerung auf-
gereizt und die ihm Lob Singenden aus den gottesdienstlichen Gebäuden vertrieben hast.
Höre also auf, gegen Gott Krieg zu führen, so wird auch er dem Krieg ein Ende machen.
Gib den Herden ihre besten Hirten zurück, und du wirst ohne Mühe den Sieg erlangen.
Wenn du aber in den Kampf ziehen willst, ohne diese Mahnungen befolgt zu haben, dann
wirst du durch die Erfahrung lernen, wie schwer es ist, gegen den Stachel auszuschlagen342.
Denn du wirst nicht mehr zurückkehren und dazu auch noch das Heer verlieren.” Erzürnt
entgegnete darauf der S. 259 Kaiser: „Ich werde zurückkehren undwerde dich töten und so
für deine lügnerische Prophezeiung strafen.” Doch dieser fürchtete die Drohung nicht im
mindesten, sondern rief mit lauter Stimme: „Töte mich, wenn meine Worte sich als Lüge
erweisen sollten!”

35. Das freimütige Auftreten des scythischen Bischofs Betranio

Auch Betranio, ein Mann, strahlend im Glanze jeglicher Tugend, der mit der hohepriester-
lichen Leitung der Städte von ganz Scythien betraut war, ward von Feuereifer entflammt,
rügte die Glaubensverderbnis und das gesetzwidrige Verfahren des Valens gegen die Hei-
ligen und sprach mit dem gottbegeisterten David: „Ich rede nach deinen Zeugnissen vor
Königen und schäme mich nicht343.”

36. Feldzug des Valens gegen die Gothen und Strafe für seine Gottlosigkeit

Valens aber verachtete diese vortrefflichen Ratgeber und schickte sein Heer in die Schlacht
vor, während er selbst in einem Dorfe zurückblieb, dort den Sieg erwartend. Allein die
Soldaten konnten dem Anprall der Barbaren nicht standhalten, wandten sich zur Flucht,
wurden verfolgt und niedergemacht; während die einen schleunigst flohen, setzten ihnen
die anderen imSturmenach.Als die Barbaren jenesDorf erreichten, woValens auf dieKun-
de von der Niederlage hin ein Versteck gesucht hatte, legten sie Feuer an und verbrannten
mit dem Dorfe auch den Feind der frommen Rechtgläubigkeit. So büßte also jener schon
in diesem Leben für seine Frevel.
342Vgl. Apg. 9, 5; 26, 14.
343Ps. 118, 46 [Ps. 119, 46].
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37. Ursprung des Arianismus bei den Gothen

Ich halte es für angezeigt, denjenigen, welche es nicht wissen, noch mitzuteilen, wie diese
Barbaren von S. 260 der Krankheit des Arianismus angesteckt worden sind. Als sie nach
Überschreiten der Donau mit Valens über einen Friedensvertrag verhandelten, da war der
unglückselige Eudoxius zugegen und riet dem Kaiser, die Gothen dahin zu bringen, daß
sie in kirchliche Gemeinschaft mit ihm treten; sie hatten nämlich schon vor längerer Zeit
das Licht der Gotteserkenntnis in sich aufgenommen und nährten sich von der Lehre der
Apostel. Die Gleichheit der religiösen Überzeugung, sagte er, werde den Frieden noch dau-
erhafter machen. Valens billigte diese Meinung und schlug den Führern der Gothen Glau-
bensgemeinschaft vor. Diese erwiderten jedoch, sie könnten es nicht über sich bringen,
den Glauben ihrer Väter zu verlassen. Nun war aber zu jener Zeit ihr Bischof Ulphilas, ein
Mann, dem sie volles Vertrauen schenkten und dessen Worte sie wie ein unabänderliches
Gesetz betrachteten. Diesen wußte nun Eudoxius durch Worte zu gewinnen und durch
Geldgeschenke zu ködern und brachte ihn so dahin, daß er die Barbaren überredete, mit
dem Kaiser in Gemeinschaft zu treten. Er überredete sie aber dadurch, daß er ihnen vor-
stellte, der Streit verdanke seinen Ursprung nur dem Ehrgeize, in den Dogmen dagegen sei
kein Unterschied. Daher halten die Gothen bis auf den heutigen Tag den Vater für größer
als den Sohn; ein Geschöpf aber wollen sie den Sohn nicht nennen, obschon sie mit de-
nen, welche ihn so nennen, Kirchengemeinschaft halten. Sie haben also doch die von den
Vätern ererbte Lehre nicht ganz aufgegeben. Denn da Ulphilas sie überredete, mit Eudoxi-
us und Valens in Gemeinschaft zu treten, erklärte er, es sei kein Unterschied im Dogma,
sondern allein grundlose Streitsucht habe die Spaltung hervorgerufen344.

Fünftes Buch [378—428]

1. Die Rechtgläubigkeit des Kaisers Gratian

S. 261 Wie Gott der Herr diejenigen, welche gegen ihn kämpfen, sehr lange erträgt und
wie er diejenigen züchtigt, welche seine Langmut mißbrauchen, das zeigen uns deutlich
die Taten und Schicksale des Valens. Der menschenfreundliche Gott gebraucht nämlich
seine Barmherzigkeit und Gerechtigkeit wie die Gewichte an einer Wage. Wenn er sieht,
daß jemand durch dieGröße seiner Frevel dasMaß seinerGüte überschreitet, dann hindert
er durch gerechte Strafe das weitere Fortschreiten desselben (auf dem Wege der Sünde).

Gratian, der Sohn des Valentinian und Neffe des Valens, übernahm jetzt die Regierung
344Ulfila (Wulfila =Wölflein), der eigentliche Apostel der Gothen, war schon früher von Eusebius in Konstan-

tinopel für den Arianismus gewonnen und 341 zum Bischof der Gothen geweiht worden. Unter Valens
aber und durch den Einfluß dieses Kaisers hat der Arianismus, wie es scheint, erst so recht allgemeine
Verbreitung bei den Westgothen gefunden, und ist von diesen dann auch auf die meisten anderen germa-
nischen Stämme übergegangen.
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des ganzen römischen Reiches. Denn schon früher, nach dem Tode seines Vaters, hatte er
die Herrschaft über Europa erlangt, ja bereits zu dessen Lebzeiten hatte er an der kaiser-
lichen Regierung teilgenommen. Dazu erhielt er jetzt, da Valens kinderlos gestorben war,
noch Asien und den übrigen Teil von Libyen345.

2. Die Rückkehr der Bischöfe

S. 262 Sofort legte er nun seine rechtgläubige Gesinnung ganz deutlich an den Tag, indem
er die Erstlinge seiner Regierungstätigkeit dem König der Welt als Opfergabe widmete.
Er erließ nämlich ein Gesetz, daß die verbannten Hirten wieder zurückkehren und ihren
Herden zurückgegeben und daß die heiligen Gebäude den mit Damasus in Gemeinschaft
Stehenden eingeräumt werden sollten. Dieser Damasus war Bischof von Rom und ausge-
zeichnet durch ein lobenswertes Leben und bereit, für die apostolische Lehre in Wort und
Tat alles zu unternehmen. Er hatte nach Liberius die Sorge für die Kirche übernommen.
Mit dem Edikte schickte der Kaiser den berühmtesten Feldherrn jener Zeit, Sapor, und
gab ihm den Auftrag, die Prediger der arianischen Gotteslästerung wie wilde Tiere aus
den gottesdienstlichen Gebäuden zu vertreiben und diese den so edlen Hirten und den
Herden Gottes zurückzugeben. Während dieser Befehl nun in allen Provinzen ohne Zwie-
spalt durchgeführt wurde, entstand in Antiochien, der Hauptstadt des Morgenlandes, ein
Streit, und zwar in folgender Weise.

3. Die Streitsucht des Paulinus, die Neuerung des Apollinaris von Laodicea, die Weis-
heit und Frömmigkeit des Meletius

Wie wir schon früher erzählt haben346, waren die Verteidiger der apostolischen Lehre in
zwei Parteien gespalten. Die einen hatten sogleich nach dem gegen den großen Eustathius
ins Werk gesetzten Anschlag die häßliche arianische Häresie verabscheut und hielten für
sich gesonderte (gottesdienstliche) Versammlungen; ihr Bischof war Paulinus; die ande-
ren hatten sich nach der Weihe des Euzoius mit dem großen Meletius von den Gottlosen
getrennt und die von uns beschriebenen Gefahren bestanden; sie wurden durch den sehr
weisen Unterricht des Meletius geleitet.
345Gratian (375—83) war von seinem Vater Valentinian I. schon 367 zum Mitaugustus ernannt worden. Vgl.

oben IV 8. S. 211 A. 1. Im Jahre 375 folgte er seinem Vater in der Regierung der westlichen Reichshälf-
te. Seinen von den Offizieren zum Kaiser ausgerufenen vierjährigen Bruder Valentinian II. anerkannte
er zwar als Mitregent, regierte aber tatsächlich bis zu seinem Tode (383) ganz allein. Als 378 sein Oheim
Valens kinderlos starb, fiel ihm auch die Regierung des Ostens zu. Zur Rettung desselben vor den andrän-
genden Germanen berief er den tatkräftigen spanischen General Theodosius, den er am 19. Januar 379
zum Kaiser des Ostens proklamierte. Gratian und Theodosius waren aufrichtig dem nizänischen Glauben
ergeben, während Valentinian II. von seiner Mutter Justina, der zweiten Gemahlin Valentinians I., in der
arianischen Irrlehre erzogen wurde.

346S. oben III 4 f., S. 174 ff. Vgl. II 32, S. 167 ff.
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S. 263 Außer diesen warf sich noch Apollinaris von Laodicea als Führer einer weiteren
Partei auf. Derselbe umgab sich mit dem Schein der Rechtgläubigkeit und schien auch die
apostolische Lehre zu schützen, wurde aber bald nachher als offener Feind derselben er-
kannt. Denn hinsichtlich der göttlichen Natur bediente er sich unzulässiger Ausdrücke,
indem er eine Art von Stufen der Würde ersann, und ebenso wagte er es, das Geheimnis
der Erlösung unvollkommen darzustellen, indem er behauptete, die vernünftige Seele, der
die Regierung des Körpers obliegt, habe keinen Teil an der uns gewordenen Erlösung. Da
nämlich nach seiner Lehre der göttliche Logos diese nicht angenommen, so hat er sie weder
der Heilung gewürdigt noch auch der Ehre teilhaftig gemacht. Im Gegenteil, es wird zwar
der irdische Leib von den unsichtbaren Mächten angebetet, aber die Seele, die doch nach
demEbenbildeGottes geschaffen ist, ist hier unten geblieben, behaftetmit der Schmach der
Sünde. Außerdem hat er in seinem irregeleiteten und verblendeten Sinn noch zahlreiche
andere Irrtümer erfunden. So bekannte er das eine Mal ebenso wie wir, daß das Fleisch
aus der heiligen Jungfrau angenommen worden sei, ein anderes Mal sagte er, es sei mit
dem göttlichen Logos vom Himmel herabgekommen, wieder ein anderes Mal, der Logos
sei Fleisch geworden, ohne etwas von uns anzunehmen. Ferner fügte er zu den göttlichen
Verheißungen noch andere hinzu, Mythen und alberne Fabeln, welche auch nur zu erwäh-
nen ich an dieser Stelle für überflüssig halte. Indem er nun Derartiges lehrte, hat er nicht
nur seine eigenen Anhänger ins Verderben gestürzt, sondern auch einige der Unsrigen mit
seinem Aussatz angesteckt. Als sie nämlich nach einiger Zeit ihre Armseligkeit erkannten
und den erhabenen Glanz der Kirche schauten, schlossen sie sich alle bis auf einige wenige
wieder an uns an und erhielten auch wieder die Aufnahme in die kirchliche Gemeinschaft.
Sie hatten sich aber von der früheren Krankheit nicht freigemacht, steckten im Gegenteil
viele bisher Gesunde mit derselben an. Aus dieser Wurzel sproß dann in den Kirchen die
Lehre von der einen Natur des Fleisches und der Gottheit hervor, welche der Gottheit des
S. 264 Eingeborenen das Leiden zuschreibt, sowie alle die anderen Lehren, welche in Volk
und Priesterschaft heftige Streitigkeiten hervorgerufen haben. Doch trug sich dieses erst
später zu.

Damals kam also der Feldherr Sapor und zeigte das kaiserliche Dekret vor. Da versi-
cherte Paulinus, er gehöre zur Partei des Damasus; dasselbe beteuerte aber auch Apolli-
naris, indem er seine Krankheit verheimlichte. Der göttliche Meletius dagegen saß ruhig
da und hörte den Streit der beiden geduldig an. Der überaus weise Flavian aber, der da-
mals noch zur Priesterschaft zählte, sprach, während der Feldherr aufmerksam zuhörte,
zuerst zu Paulinus: „Wenn du, Verehrtester, mit Damasus Gemeinschaft hältst, so zeige
uns auch klar und deutlich die Übereinstimmung mit ihm in den Dogmen! Denn jener
bekennt in der Trinität eine Wesenheit und predigt ganz offen drei Hypostasen; du dage-
gen leugnest die Dreiheit der Hypostasen347. Zeige also die Gleichheit der Lehre, und dann
347Die beiden antiarianischen oder orthodoxen Parteien in Antiochien hatten nicht nur jede ihren eigenen
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magst du die Kirchen übernehmen gemäß dem (kaiserlichen) Edikte.” Nachdem er so die-
sem durch seine Beweisführung den Mund gestopft hatte, wandte er sich zu Apollinaris
und sprach: „Ich wundere mich, mein Verehrtester, wie du so ohne Scheu gegen die Wahr-
heit kämpfen magst, und das, obschon du genau weißt, daß der bewunderungswürdige
Damasus lehrt, unsere Natur sei vom göttlichen Logos vollständig angenommen worden,
während du fortwährend das Gegenteil behauptest und den vernünftigen Geist von der
Erlösung ausschließest. Wenn wir aber diese Anklage mit Unrecht gegen dich erheben, so
schwöre wenigstens jetzt die von dir ersonnene S. 265 Neuerung ab, schließe dich der Leh-
re des Damasus an, und dann nimm die heiligen Gebäude in Empfang.” So brachte also
der überaus weise Flavian durch seine zutreffenden Worte ihre zuversichtliche Kühnheit
zum Schweigen. Meletius aber, der sanftmütigste aller Menschen, sprach voll Freundlich-
keit und Milde zu Paulinus: „Nachdem der Herr der Schafe die Sorge für diese Schafe mir
übertragen hat und nachdem du die Pflege der anderen übernommen hast, und nachdem
unsere Pfleglinge im rechtenGlauben übereinstimmen, so laß uns, verehrtester Freund, die
Herden vereinigen und den Streit um die Führerschaft beendigen! Gemeinsam wollen wir
die Schafe weiden und gemeinsame Sorge ihnen zuwenden! Wenn aber der mittlere Sitz348

den Streit erzeugt, so will ich auch diesen zu beseitigen versuchen. Ich lege auf denselben
das heilige Evangelium und schlage vor, daß wir unseren Sitz auf beiden Seiten desselben
nehmen. Und wenn dann ich zuerst an das Ende des Lebens gelangen sollte, so sollst du,
geliebter Freund, die Leitung der Herde allein haben; wenn aber du zuerst vom Tode ereilt
werden solltest, dann werde ich nach Kräften für die Schafe Sorge tragen.” So sprach milde
und freundlich zugleich der heilige Meletius; Paulinus aber ging auf den Vorschlag nicht
ein349. Da übergab der Feldherr auf Grund der Verhandlungen die Kirchen dem großen S.

Bischof (s. oben III 4, S. 175), sondern sie unterschieden sich auch darin, daß die Eustathianer das Wort
ὑπόστασις [hypostasis] noch im Sinne des Nizänums als gleichbedeutend mit οὐσία [ousia] nahmen und
für die Person den Terminus πρόσωπον [prosōpon] gebrauchten (Alt-Nizäner), während die Meletianer
mit οὐσία [ousia] die gemeinsameWesenheit,mit ὑπόστασις [hypostasis] dagegen die Person bezeichneten
(Jung-Nizäner). In Wirklichkeit glaubten beide Parteien ganz dasselbe, nur hatten sie für die gleichen
Begriffe verschiedene Worte oder Termini. Vgl. oben S. 175 A. 1, Ziff. 3.

348Der Bischofstuhl inmitten der priesterlichen Sitze.
349Nach Sokrates (HE V 5) und Sozomenus (HE VII 3; bei Migne 67, 569 f. bzw. 1412) wäre zwischen den

beiden orthodoxen Parteien in Antiochien, den Eustathianern und Meletianern, ein regelrechter mit ei-
nem Eid bekräftiger Vertrag geschlossen worden. Nach Theodoret dagegen hätte Paulinus den Vorschlag
des Meletius nicht angenommen. Wenigstens behaupteten das die Meletianer, als während des Konzils
von Konstantinopel 381 Meletius mit Tod abging. Gregor von Nazianz gab sich alle Mühe, die Anerken-
nung des überlebenden Bischofs Paulinus durchzusetzen. Gerade die Hoffnung, als Bischof der Haupt-
stadt mit größerem Erfolg für die Beseitigung des Schismas wirken zu können, hatte ihn bestimmt, den
Bischofsstuhl von Konstantinopel anzunehmen. Allein die jüngeren Bischöfe des Konzils meinten, die
Anerkennung des Paulinus wäre eine zu große Nachgiebigkeit gegen die Lateiner. So wurde durch die S.
266 Bischöfe der dioecesis Oriens (des Patriarchats Antiochien) der antiochenische Priester Flavian zum
Nachfolger des Meletius gewählt und von der Synode bestätigt. Das Schisma in Antiochien und damit die
Spannung zwischen Morgen- und Abendland dauerte fort. Denn die Morgenländer erblickten in Flavian,
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266 Meletius; Paulinus aber blieb der Führer derjenigen Schafe, welche sich gleich anfangs
abgesondert hatten.

Apollinaris, ausgeschlossen vonderRegierung derKirchen, predigte vonda an ganz offen
seine neue Lehre und bekannte sich selbst als den Urheber seiner Häresie. Er selbst hielt
sich die meiste Zeit in Laodicea auf, in Antiochien aber hatte er schon früher den Vitalius
geweiht, einen Mann, der sich durch ein sehr gutes Leben auszeichnete, der auch in den
apostolischen Lehren erzogen worden war, später aber von der Krankheit der Häresie sich
anstecken ließ.

Der heilige Meletius bestellte den schon früher erwähnten Diodorus350, der das Schiff
der Kirche im heftigsten Sturm vor dem Untergang bewahrt hatte, zum Hirten von Tarsus
und übergab ihm die Provinz Cilicien. Die oberhirtliche Sorge für Apamea übertrug er
dem Johannes, der zwar auch aus vornehmem Geschlechte stammte, aber mehr durch sei-
ne eigenen Taten glänzte als durch die seiner Vorfahren. Denn in gleichem Maße zierten
ihnGelehrsamkeit undHeiligkeit des Lebens. Zur Zeit der Drangsal hatte er die Gemeinde
seinerGlaubensgenossen geleitet und dabei an dem lobenswerten Stephanus einen eifrigen
Mitarbeiter gefunden. Aber auch diesen letzteren bestimmte der heilige Meletius für ande-
re Kämpfe. Als er nämlich erfuhr, daßGermanicien von der Pest des Eudoxius durchseucht
sei, schickte er diesen als heilenden Arzt dorthin; denn dieser war in jeglicher hellenischen
Bildungwohl bewandert und ebenso von Jugend auf in den göttlichen Lehren erzogenwor-
den. Und seineHoffnung täuschte ihn nicht; denn durch seine geistvollen Unterweisungen
verwandelte derselbe die Wölfe in Schafe.

4. Bischof Eusebius von Samosata

S. 267 Der große Eusebius weihte nach seiner Rückkehr aus der Verbannung in Beröa den
Acacius, einenMann von großemRufe, in Hierapolis denTheodotus, dessen aszetische Le-
bensweise noch bis zum heutigen Tage von allen gepriesen wird, in Chalcis den Eusebius
und in unserem Cyrus den Isidorus, beide letztere bewunderungswürdige und mit gött-
lichem Eifer geschmückte Männer. Er soll auch den Eulogius, der für die apostolischen
Lehren gekämpft hatte und mit Protogenes nach Antino verbannt worden war351, zum
Hirten von Edessa geweiht haben; denn der gotterfüllte Barses war bereits aus dem Leben
geschieden. Eulogius aber setzte den Genossen seiner Kämpfe, Protogenes, der Kirche von
Karrhä vor und schenkte damit dieser Stadt, die sich damals in keinem guten Zustande
befand, einen Arzt, der die Übel zu heilen wußte. Der heilige Eusebius weihte zuletzt noch
den Maris als Bischof für Doliche. Es ist dieses ein kleines Städtchen, das zu jener Zeit von

die Abendländer nach wie vor in Paulinus den rechtmäßigen Oberhirten von Antiochien. — Hefele, CG
II ², 7 f., KL VIII ², 1231 f., RE XII ³, 557.

350S. oben II 24, S. 148 f., IV 25, S. 249.
351Vgl. oben IV 18, S. 228 ff.
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der arianischen Krankheit angesteckt war. Um diesen Maris, einen lobwürdigen und in
vielen Arten von Tugenden strahlenden Mann, auf den bischöflichen Thron zu erheben,
kam der große Eusebius nach Doliche. Als er aber die Stadt betrat, warf ein Weib, das an
der arianischen Krankheit litt, oben vom Dache herab einen Ziegel, der ihm den Kopf zer-
schmetterte und ihn nach kurzer Zeit in das bessere Leben hinüberschickte. Sterbend bat
er die Anwesenden und verpflichtete sie mit einem Eidschwur, an der Täterin keine Rache
zu nehmen. Er ahmte damit seinem Herrn nach, der für seine Kreuziger betete: „Vater, ver-
zeih ihnen, denn sie wissen nicht, was sie tun352!”, und seinem Mitknecht Stephanus, der
nach einem dichten Hagel von Steinwürfen ausrief: „Herr, rechne ihnen dieses nicht zur
Sünde an353!” Ein solches Ende nahm nach den mannigfachsten Kämpfen der große Euse-
bius; nachdem er den Barbaren in Thracien entronnen war, entging er nicht den Händen
der S. 268 gottlosen Häretiker, sondern empfing durch sie die Krone des Martyriums.

Das sind also die Geschehnisse, die sich nach der Rückkehr der Bischöfe zutrugen. Als
aber Gratian erfuhr, daß Thracien von den Barbaren, die den Valens verbrannt hatten, ver-
wüstet werde, verließ er Italien und kam nach Pannonien.

5. Der Feldzug desTheodosius

In jener Zeit standTheodosius sowohl wegen des Adels seiner Ahnen als auchwegen seiner
eigenen Tüchtigkeit in hohem Ansehen, wurde daher vom Neide seiner Standesgenossen
und Verwandten verfolgt und hielt sich eben deshalb in Spanien auf, wo er geboren und
erzogen worden war. Da nun der Kaiser in Verlegenheit war, was er tun solle, weil die
durch den Sieg übermütig gewordenen Barbaren in Wirklichkeit und auch nach seinem
Urteil schwer zu bekämpfen waren, so erhoffte er von der Übertragung des Oberbefehls
an Theodosius eine Befreiung aus der schlimmen Lage. Sofort ließ er den Mann aus Spa-
nien herbeiholen, ernannte ihn zum Feldherrn und schickte ihn mit dem gesammelten
Heere ab. Dieser zog, gestützt auf den Glauben, mutig aus, rückte in Thracien ein und
stellte, als er die Barbaren heranmarschieren sah, sein Heer wie zur Schlacht auf. Es erfolg-
te ein Zusammenstoß; die Barbaren konnten dem Ansturm nicht Stand halten, verließen
die Schlachtordnung und wandten sich zur Flucht; wie sie aber flohen, setzten ihnen die
anderen mit aller Gewalt nach. Es entstand ein großes Gemetzel unter den Barbaren, da
sie nicht nur von den Römern niedergemacht wurden, sondern sich auch selbst gegensei-
tig hinmordeten. Nachdem so die meisten umgekommen waren und nur wenige, die sich
hatten verstecken können, über die Donau zurückgegangen waren, verteilte der vortreff-
liche Feldherr sofort sein Heer in die nahegelegenen Städte, er selbst aber eilte so schnell
als möglich zum Kaiser Gratian, um ihm seinen Sieg zu melden. Aber selbst dem Kaiser
schien sein Bericht nicht glaubwürdig, so sehr war derselbe erstaunt über das Geschehene,
352Luk. 23, 34.
353Apg. 7, 60.
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S. 269 zumal da auch seine Gegner, vom Stachel des Neides getrieben, behaupteten, er sei
geflohen und habe sein Heer vollständig zugrunde gerichtet. Theodosius verlangte daher,
daß seine Gegner abgesandt werden sollten, um selbst die Menge der getöteten Barbaren
sich anzusehen. Leicht, sagte er, könneman auch aus der Beute auf die Zahl (der gefallenen
Feinde) schließen. Der Kaiser ging denn auch auf diesen Vorschlag ein und schickte Boten
ab, welche das Geschehene untersuchen und darüber Bericht erstatten sollten.

6. Die Regierung und das Traumgesicht desTheodosius

Während der überaus tüchtige Feldherr bei Gratian verweilte, sah er ein wunderbares
Traumgesicht, das ihm ohne Zweifel von Gott, dem Herrn aller Dinge, selbst gezeigt
wurde. Es schien ihm nämlich, als sehe er den heiligen Meletius, den Bischof der Kirche
von Antiochien, wie er ihm den Kaisermantel umhänge und mit einer ebensolchen
Krone das Haupt schmücke. Dieses sah er in der Nacht und teilte es gleich am Morgen
einem seiner Freunde mit, der ihm erwiderte, das Traumgesicht sei deutlich und habe
nichts Rätselhaftes oder Zweideutiges an sich. Es vergingen in der Tat nur wenige Tage,
da kehrten die Boten mit dem Bericht über das Geschehene zurück und meldeten, daß
die vielen Tausende der Barbaren wirklich niedergemacht seien. Nun war der Kaiser
überzeugt, daß er sehr gut daran getan habe, ihn zum Feldherrn zu erwählen, ernannte
ihn jetzt zum Kaiser und übergab ihm die Herrschaft über den Anteil des Valens. Dann
brach er selbst nach Italien auf, den Theodosius aber schickte er in das ihm verliehene
Reich354.

Sobald dieser seine Herrschaft angetreten hatte, sorgte er vor allen Dingen für die Ein-
tracht der Kirchen und forderte die Bischöfe seines Reichsanteiles auf, nach Konstantino-
pel zu kommen. Denn dieser Teil war allein von der arianischen Seuche erfüllt, während
das S. 270 Abendland von dieser Krankheit frei geblieben war. Konstantin nämlich, der
älteste von den Söhnen Konstantins, und Konstans, der jüngste, hatten den Glauben des
Vaters unverfälscht bewahrt. Desgleichen hatte auch Valentinian, der Kaiser des Abendlan-
des, den wahren Glauben unversehrt erhalten.

7. Hervorragende Bischöfe der arianischen Partei

Dagegen hatte der morgenländische Reichsteil diesen Aussatz von vielen Seiten her über-
nommen. Arius, Priester zuAlexandrien inÄgypten, war dort derUrheber der gottesläster-
lichen Lehre gewesen; sodann hatten die Palästinenser Eusebius, Patrophilus und Aëtius,
die Phönizier Paulinus und Gregorius, ferner Theodotus von Laodicea, nach diesem Ge-
orgius und mit diesen die Cilicier Athanasius und Narcissus die ausgestreute böse Saat ge-
nährt und großgezogen. Die Bithynier Eusebius und Theogonius, Menophantus von Ephe-
354Theodosius I., Kaiser vom 19. Jan. 379 bis 17. Jan. 395.
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sus, Theodorus von Perinth, Maris von Chalcedon und einige andere aus Thracien, die nur
durch ihre Schlechtigkeit berühmt geworden sind, haben dem Samen des Unkrautes lange
Zeit hindurch fortwährend Feuchtigkeit und Wärme zugeführt. Zu statten kam dabei den
schlimmen Arbeitern die Unselbständigkeit des Konstantius und die Bosheit des Valens.
Aus diesem Grunde ließ also der Kaiser nur die Bischöfe seines Reichsanteiles in Konstan-
tinopel sich versammeln.

8. Die Synode in Konstantinopel355

Als die Bischöfe angekommen waren, einhundertfünfzig an der Zahl, gab der Kaiser den
Befehl, daß ihm niemand den großen Meletius zeigen solle; er wollte nämlich den Mann
nach dem im Traume geschauten Bilde selbst herausfinden. Da nun jene ganze Schar der
Bischöfe im Kaiserpalast sich eingefunden hatte, ließ er alle anderen beiseite und ging ge-
radewegs auf den großen Meletius zu, und wie ein Sohn, der seinen Vater S. 271 herzlich
liebt und nach langer Zeit sich wieder am Anblick desselben erfreut, so umarmte er ihn,
küßte ihm die Augen und Lippen, die Brust und das Haupt und die Rechte, die ihm die
Krone auf das Haupt gesetzt hatte. Dann teilte er auch das Gesicht mit, das er im Traume
gesehen. Nachdem er dann auch die übrigen alle begrüßt hatte, forderte er sie auf, über die
vorliegenden Gegenstände zu beraten wie Väter.

In jener Zeit weilte zu Konstantinopel der Mann, der zuletzt die Kirche von Nazianz ge-
leitet hatte356. Er trat den arianischen Gotteslästerungen entgegen, nährte das Volk Gottes
mit der evangelischen Lehre, wußte die außerhalb der Herde Umherirrenden zu gewinnen
und von der verderbenbringenden (häretischen) Nahrung abzuziehen und so jene Herde
aus einer kleinen zu einer großen zu machen. Als nun der heilige Meletius diesen Mann,
den ganz göttlichen Gregorius, sah, bestätigte er ihn als Bischof von Konstantinopel, da er
sehr wohl den Zweck kannte, den die Urheber des Kanons357 damit verfolgten; sie hatten
nämlich die Versetzung (von einemBischofssitz auf einen anderen) untersagt, um so jeden
Anlaß zur Herrschsucht von vorne herein abzuschneiden. Kurze Zeit darauf ging der hei-
355Im Jahre 381.
356Theodoret berichtet in diesem Kapitel mehrfach ungenau. Gregor von Nazianz hatte vor dem Konzil von

Konstantinopel (381) nicht die Kirche vonNazianz geleitet, sondern nur seinenVater in der Leitung dieser
Kirche unterstützt. Er war 372 von Basilius d. Gr. zum Bischof von Sasima geweiht worden, hat aber die-
sen „Fuhrmannsflecken” niemals betreten, sondern seinem Vater Gregor in der Verwaltung das Bistums
Nazianz Hilfe geleistet. Nach dem Tode seiner Eltern (374) zog er sich nach Seleucia in Isaurien in die Ein-
samkeit zurück. Hier erhielt er nach der glückverheißenden Thronbesteigung des Kaisers Theodosius I.
(379) einen Hilferuf der treugebliebenen Katholiken der Hauptstadt, deren Zahl infolge der Verfolgungen
der letzten Zeit stark zusammengeschmolzen war. Gregor folgte dem Ruf, aber nur, um vorübergehende
Hilfe zu leisten. Erst während des Konzils ließ er sich durch die dringenden Bitten des Kaisers und vie-
ler Synodalbischöfe bewegen, die Würde und Bürde eines Bischofs der Hauptstadt definitiv auf sich zu
nehmen.

357Gemeint ist can. 15 der Synode von Nizäa.
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lige Meletius zum schmerzlosen Leben hinüber, von allen, die des Wortes S. 272 mächtig
waren, in herrlichen Leichenreden gefeiert. Der Bischof Timotheus von Alexandrien, der
auf Petrus, den Erben der bischöflichen Würde des Athanasius, gefolgt war, weihte aber
gegen den verehrungswürdigen Gregorius einen gewissen Maximus, einen Cyniker, nach-
dem er ihm sofort seine cynischen Haare geschoren hatte. Derselbe war zudem noch voll
und eingenommen von dem trügerischen Geschwätz des Apollinaris358.

Dochwaren die damals versammelten Bischöfemit diesem unstatthaftenVorgehen nicht
einverstanden. Es waren dieses aber Männer, die Beachtung verdienten, voll des göttlichen
Eifers und voll der Weisheit: Helladius, der Nachfolger des großen Basilius, Gregorius und
Petrus, die sich rühmen konnten, die gleichen Eltern zu haben wie Basilius, dann die Bi-
schöfe Amphilochius von Lykaonien, Optimus von Pisidien und Diodorus von Cilicien.
Ferner waren anwesend Pelagius von Laodicea, Eulogius von Edessa, Acacius und unser
Isidor, Cyrillus von Jerusalem und Gelasius von Cäsarea in Palästina, der durch Gelehr-
samkeit und Heiligkeit des Lebens sich auszeichnete, und noch sehr viele andere Helden
der Tugend. Diese alle trennten sich damals von den Ägyptern und feierten ihre heiligen
Zusammenkünfte mit dem großen Gregorius.

Allein der heilige Gregorius ermahnte sie, da sie zur Herstellung der Eintracht versam-
melt seien, möchten sie mehr auf das gute Einvernehmen untereinander achten als auf das
einem einzelnen widerfahrene Unrecht. „Denn ich”, so sagte er, „werde nur von den so
zahlreichen Sorgen befreit werden und die mir lieb gewordene Ruhe wieder erlangen, ihr
aber werdet nach dem langen und schweren Kampfe den sehnlich erwünschten Frieden
zurückerhalten. Es wäre ja doch höchst unvernünftig, wenn wir jetzt, nachdem wir kaum
den S. 273 feindlichen Geschossen entgangen sind, uns selbst einander bekämpfen und so
unsere eigenenKräfte aufreibenwollten.Damitwürdenwir nur unseren Feinden eine Freu-
de machen. Sucht euch also einen lobenswerten und verständigen Mann, der die schwere
Last so vieler Sorgen auf sich nehmen undmit Leichtigkeit tragen kann, und diesen wählet
dann zum Bischof!” Diesen Vorstellungen schenkten die edlen Bischöfe Gehör und weih-
ten den Nektarius, einen Patrizier, geschmückt mit dem Adel der Geburt und glänzend in
allen Arten von Tugenden, zum Bischof jener so großen Stadt359, den Maximus aber ent-
358Theodoret irrt auch hier in mehrfacher Beziehung: 1) fand die Weihe des heuchlerischen Philosophen

Maximus nicht während des Konzils, sondern schon vor demselben statt; 2) wurde Maximus nicht durch
den Bischof Timotheus von Alexandrien, sondern durch mehrere von dessen Vorgänger Petrus gesandte
Bischöfe geweiht; und 3) dürfte der Vorwurf des Apollinarismus unbegründet sein. Vgl. Hefele, CG II ², 2
f.

359Wenn Theodoret die Resignation des Gregor von Nazianz mit dem Ränkespiel des Maximus in Verbin-
dung bringt, so ist auch das nicht richtig. Wohl war Gregor auch unmittelbar nach der hinterlistigen
Weihe des Maximus entschlossen, die Hauptstadt zu verlassen, aber er ließ sich damals beschwichtigen
und bewegen zu bleiben, um den Glauben an den Dreieinigen zu retten. Erst als während des Konzils die
Wahl des antiochenischen Priesters Flavian zum Nachfolger des Meletius ihm auch den letzten Rest von
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kleideten sie als einen Schüler der unsinnigen Lehre des Apollinaris der hohepriesterlichen
Würde und setzten ihn ab360. Hierauf erließen sie noch Bestimmungen über die kirchliche
Zucht, erklärten, daß das in Nizäa aufgestellte Glaubensbekenntnis in Kraft bleiben solle,
und kehrten endlich in ihre Heimat zurück.

Im folgenden Sommer kamen diemeisten von ihnen abermals in jene Stadt, da kirchliche
Bedürfnisse sie S. 274 neuerdings zu einer Versammlung dorthin riefen. Sie empfingen
damals ein Synodalschreiben der Bischöfe des Abendlandes, das sie einlud, nach Rom zu
kommen, da eine sehr große Synode daselbst gefeiert werden solle. Sie entschuldigten sich
jedoch mit der weiten Reise, die doch keinen Gewinn bringen würde; sie schickten aber
ein Schreiben, worin sie auf den Sturm hinwiesen, der gegen die Kirchen gewütet habe,
und auf die Gleichgültigkeit anspielten, die jene demselben gegenüber an den Tag gelegt
hätten. Sie nahmen in ihr Schreiben auch einen kurzen Abriß der apostolischen Lehre auf.
Die entschiedene undweise Gesinnung der Verfasser wird jedoch amdeutlichsten aus dem
Briefe selbst zu ersehen sein.

9. Schreiben der Synode in Konstantinopel an die Bischöfe des Abendlandes361

„Den verehrtesten und hochwürdigsten Herrn, Brüdern und Mitbischöfen, Damasus, Am-
brosius, Britton, Valerian, Acholius, Anemius, Basilius und den übrigen heiligen Bischöfen,
welche in der großen Stadt Rom versammelt sind, entbietet die heilige Synode der in der
großen Stadt Konstantinopel versammelten rechtgläubigen Bischöfe Gruß im Herrn.

Es ist sicher überflüssig, Ew. Hochwürden wie Unwissende zu belehren und die Menge
der Leiden aufzuzählen, die uns von der Gewalttätigkeit der Arianer zugefügt worden sind.
Denn wir glauben, daß Euere gottesfürchtige Gesinnung unsere Angelegenheiten nicht für
so nebensächlich halte, daß sie diese Dinge erst erfahren müßte, über welche sie Mitleid
empfinden sollte. Auch sind die Stürme, die uns umbraust haben, keineswegs derart, daß
sie wegen ihrer Geringfügigkeit unbeachtet bleiben konnten. Die Zeit der Verfolgung ge-
hört der jüngsten Vergangenheit an und ist noch in lebhafter Erinnerung nicht nur bei
denen, welche sie erduldet haben, sondern auch bei denen, welche aus Liebe die Schick-
sale der Leidenden zu den ihrigen machten. Denn erst gestern sozusagen und vorgestern

Hoffnung auf Beilegung des meletianischen Schismas geraubt hatte (s. oben V 3, S. 265 A. 2 und unten V
24, S. 304) und als auch verschiedene, namentlich jüngere Bischöfe an seiner Erhebung auf den Stuhl von
Konstantinopel Anstoß nahmen (mit Bezug auf can. 15 von Nizäa), da trat er eines Tages vor die Väter des
Konzils und erklärte seine Abdankung, die von der Mehrheit der Synode auch angenommen wurde. Mit
einer glänzenden Rede an die Bischöfe und das Volk nahm er Abschied von Konstantinopel. An seiner
Stelle wurdeNektarius gewählt, bisher Prätor in Konstantinopel, ein sehr ehrwürdiger und rechtschaffener
Mann, der aber noch nicht einmal getauft war. Vgl. Hefele, CG II ², 2. 8.

360Vom Apollinarismus wird in can. 4 der Synode, der die Ungültigkeit der Weihe des Maximus ausspricht,
nichts erwähnt. Hefele, a. a. O. S. 19 f.

361Im Jahre 382.
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sind die einen, befreit S. 275 von den Banden des Exils, unter tausenderlei Bedrängnissen
zu ihren Kirchen zurückgekehrt und sind von den anderen, die in der Verbannung den
Tod gefunden, die Reliquien zurückgebracht worden. Einige sind auch nach ihrer Rück-
kehr aus der Verbannung der schäumenden Wut der Häretiker zum Opfer gefallen und
haben in der Heimat noch Schlimmeres erduldet als in der Fremde, indem sie von jenen
zu Tode gesteinigt wurden wie der selige Stephanus362. Andere, erschöpft von verschie-
denen Mißhandlungen, tragen noch heute die Wundmale Christi363 und die Striemen an
ihrem Körper. Die Geldstrafen aber und die außerordentlichen Schätzungen der Städte,
die Achtserklärungen Einzelner verbunden mit der Konfiskation ihrer Güter, die listigen
Nachstellungen, Gewalttätigkeiten und Einkerkerungen, wer vermöchte sie alle aufzuzäh-
len? Sind doch in der Tat alle Trübsale über uns gekommen, Trübsale ohne Maß und Zahl,
vielleicht weil wir zu büßen hatten für unsere Sünden, vielleicht auch weil Gottes Güte
durch die Menge der Leiden uns prüfen und üben wollte.

Hierfür sei nun Gott Dank gesagt, der seine Diener durch so viele Drangsale erziehen
wollte und nach derMenge seiner Erbarmnisse364 uns wieder zur erquickenden Ruhe führ-
te365. Wir bedürften nun einer dauernden Muße und vieler Zeit und Mühe zur Wiederauf-
richtung der Kirchen, damit wir den Leib der Kirche wie nach einer langen Krankheit
durch sorgfältige Pflege allmählich wieder von der Krankheit befreien und zur früheren
Gesundheit, d. i. zur Rechtgläubigkeit, zurückführen. Denn wenn es auch noch so sehr
den Anschein hat, daß wir den heftigsten Sturm der Verfolgung überstanden haben und
daß wir die geraume Zeit im Besitz der Häretiker befindlichen Kirchen eben jetzt wieder
zurückerhalten, so verursachen uns doch dieWölfe noch immer schwere Sorge, da sie auch
nach ihrer Ausstoßung aus der Hürde in Tälern und Schluchten die Herden S. 276 plün-
dern, Gegenversammlungen veranstalten, Volksaufstände erregen und nichts unterlassen,
was den Kirchen zum Schaden gereichen kann. Es wäre also, wie gesagt, nötig, daß wir
noch längere Zeit hindurch angestrengt arbeiten.

Nachdem Ihr aber als Beweis Eurer brüderlichen Liebe gegen uns zu der Synode, die Ihr
durch Gottes Fügung in Rom feiert, durch das Schreiben des gottgeliebtesten Kaisers auch
uns eingeladen habt als zu Euch gehörige Glieder, auf daß, nachdemwir früher den Trübsa-
len allein ausgesetzt waren, Ihr jetzt bei der Übereinstimmung der Kaiser im rechten Glau-
ben nicht ohne uns herrschet, sondern damit nach dem Ausspruch des Apostels auch wir
mit Euch herrschen366: da wünschten wir, wenn es möglich wäre, alle miteinander unsere
Kirchen verlassen und mehr der Sehnsucht des Herzens als der Notwendigkeit folgen zu
können. „Dennwerwird uns Flügel geben, wie die einer Taube, undwirwerden fliegen und
362Vgl. Apg. 7, 58.
363Vgl. Gal. 6, 17.
364Vgl. Ps. 50, 3 [Ps. 51, 3].
365Vgl. ebd. [Ps.] 65, 12 [Ps. 66, 12].
3661 Kor. 4, 8.
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bei Euch ruhen367.” Da aber dieses die Kirchen, welche eben erst am Anfang ihrer Erneue-
rung stehen, vollständig entblößen würde und da die Sache den meisten auch ganz und
gar unmöglich wäre — wir sind nämlich in Konstantinopel zusammengekommen gemäß
dem vorigjährigen Schreiben, das von Euren Hochwürden nach der Synode zu Aquileja368

an den gottgeliebtesten Kaiser Theodosius gesandt worden ist; wir haben uns nur für diese
Reise bis Konstantinopel ausgerüstet und bringen nur zu dieser Synode die Zustimmung
der in den Provinzen gebliebenen Bischöfemit; die Notwendigkeit einer größeren Reise ha-
ben wir S. 277 weder vorausgesehen noch überhaupt etwas davon gehört, bevor wir nach
Konstantinopel kamen; dazu kommt, daß der angesetzte Termin wegen seiner Nähe nicht
die nötige Zeit bietet weder zur Vorbereitung einer längeren Reise noch auch dazu, alle
Bischöfe unserer Gemeinschaft in den Provinzen davon in Kenntnis zu setzen und deren
Zustimmung einzuholen —, da also dieses und außerdem noch vieles andere der Mehr-
zahl das Reisen unmöglich macht, so haben wir das getan, was das Nächstliegende war,
um die (kirchlichen) Angelegenheiten wieder in Ordnung zu bringen und zugleich unsere
Liebe zu Euch zu bezeigen: wir haben unsere hochwürdigsten und verehrungswürdigsten
Brüder und Amtsgenossen, die Bischöfe Cyriacus, Eusebius und Priscianus ersucht, die
Mühen der Reise zu Euch gütig übernehmen zu wollen. Durch diese Männer wollen wir
sowohl unsere friedliebende und auf die Erhaltung der Einigkeit gerichtete Gesinnung wie
auch unseren Eifer für den gesunden Glauben kundgeben.

Wenn wir nämlich Verfolgungen oder Drangsale oder kaiserliche Drohungen oder die
Grausamkeiten der Statthalter oder irgendeine andere Anfechtung von Seiten der Häreti-
ker auszustehen hatten, so haben wir dieses erduldet für den evangelischen Glauben, der
zu Nizäa in Bithynien von den dreihundertachtzehn Vätern festgestellt worden ist. Dieser
muß auch Euch und uns allen genügen, welche nicht das Wort des wahren Glaubens ver-
kehren wollen, da er sehr alt ist und der Taufformel entspricht und uns lehrt, zu glauben
an den Namen des Vaters und des Sohnes und des Heiligen Geistes, so daß nämlich eine
Gottheit, Macht und Wesenheit des Vaters und des Sohnes und des Heiligen Geistes ge-
glaubt wird und ebenso gleiche Ehre und Würde und gleichewige Herrschaft in drei ganz
vollkommenen Hypostasen oder drei vollkommenen Personen, so daß weder die Krank-
heit des Sabellius Platz findet, wonach die Hypostasen vermischt und die Eigentümlich-
keiten derselben aufgehoben werden, noch auch die gotteslästerliche Lehre der Eunomia-
ner, Arianer und Pneumatomachen Kraft gewinnt, derzufolge die Wesenheit oder Natur
oder Gottheit geteilt und der ungeschaffenen, S. 278 gleichwesentlichen und gleichewigen
367Ps. 54, 7 [Ps. 55, 7].
368Eine Synode von Aquileja im Jahre 381, welche sich mit der Untersuchung der Lehre zweier arianischer

Bischöfe Illyriens (Palladius und Secundianus) befaßte, hatte an die Kaiser (Gratian, Valentinian II. und
Theodosius) die Bitte gestellt, ein großes Konzil in Alexandrien zu veranstalten. Daraufhin berief Theo-
dosius die Bischöfe seines Reiches bald nach Beendigung des zweiten allgemeinen Konzils zu einer neuen
Synode, aber nicht nach Alexandrien, sondern wieder nach Konstantinopel. Hefele, II ², 34 ff.
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Dreifaltigkeit eine Art von nachgeborener, geschaffener und wesensverschiedener Natur
hinzugefügt wird. Auch die Lehre von der Menschwerdung des Herrn bewahren wir oh-
ne Verdrehung; wir nehmen nicht an, daß die menschliche Natur ohne Seele oder ohne
Vernunft oder unvollkommen gewesen, sondern wir wissen, daß der Gott Logos ganz voll-
kommen und vor aller Zeit ist, daß er aber in den letzten Tagen um unseres Heiles willen
ein vollkommener Mensch geworden ist369.

So lautet also in Kürze der von uns ohne Rückhalt und Scheu gepredigte Glaube. Ihr
werdet Euch darüber noch eingehender unterrichten können, wenn Ihr das in Antiochia
von der dort versammelten Synode verfaßte370 und das voriges Jahr in Konstantinopel von
der ökumenischen Synode aufgestellteGlaubensbekenntnis371 einsehenwollt, in denenwir
unseren Glauben ausführlicher dargelegt und gegen die in jüngster Zeit aufgetretenen Irr-
lehren schriftlich das Anathem ausgesprochen haben.

Was aber die besondere Verwaltung in den Kirchen betrifft, so besteht, wie Ihr wißt, ein
altes Gesetz in Kraft und eine Verordnung der heiligenVäter zuNizäa, daß in jeder Provinz
die zur Provinz Gehörigen und, S. 279 wenn diese wollen, mit ihnen der Nützlichkeit hal-
ber auch dieAngrenzenden dieWeihen vornehmen.DiesenBestimmungen gemäßwerden
bei uns, das möget Ihr wissen, die übrigen Kirchen verwaltet und sind auch für die ange-
sehensten Kirchen die Priester eingesetzt worden. So haben wir für die sozusagen neuge-
gründete Kirche von Konstantinopel, die wir eben erst mit Gottes barmherziger Hilfe aus
der Gotteslästerung der Irrlehrer wie aus dem Rachen eines Löwen herausgerissen haben,
den hochwürdigsten und gottgeliebtesten Nektarius zum Bischof geweiht, und zwar auf
der ökumenischen Synode mit Stimmeneinhelligkeit, in Gegenwart des gottgeliebtesten
Kaisers Theodosius und des ganzen Klerus und unter Zustimmung der ganzen Stadt. Für
die so alte und wahrhaft apostolische Kirche zu Antiochien in Syrien, in der zuerst der ehr-
würdige Name der Christen in Gebrauch kam, haben die zur Provinz und zur morgenlän-
dischen Diözese Gehörigen in einer allgemeinen Versammlung und auf kanonische Weise
den hochwürdigsten und gottgeliebtesten Bischof Flavianus gewählt und geweiht, wozu
die ganze Kirche ihre Zustimmung gab, gleich als ob sie den Mann mit einemMunde hätte
369Dieses Glaubensbekenntnis ist vielfach irrigerweise dem zweiten allgemeinen Konzil vom Jahre 381 zu-

geschrieben worden. Es kann aber insofern ökumenischen Charakter beanspruchen, als es, obgleich nur
von einem griechischen Plenarkonzil aufgestellt, doch den Glauben der Gesamtkirche wiedergibt. Hefele
a. a. O. 38 f.

370Hefele (a. a. O. S. 21 ff. u. 39) hält die hier erwähnte Synode für die große antiochenische Synode des
Jahres 378, welche einen von Papst Damasus und der römischen Synode vom Jahre 369 an die Orientalen
gesandtenTomus annahmundmit ihremSynodalschreiben als ihr eigenesGlaubensbekenntnis nachRom
schickte.

371Die in neuester Zeit vielfach vertretene Ansicht, daß das zweite allgemeine Konzil (381) überhaupt kein
Glaubensbekenntnis aufgestellt habe, wird durch die obige bestimmte Erklärung des Konstantinopeler
Konzils vom Jahre 382, wie es scheint, hinreichend wiederlegt. — Vgl. auch Funk-Bihlmeyer, Kirchenge-
schichte, 7. Aufl., S. 199 f.
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ehren wollen. Diese Weihe wurde auch von der gesamten Synode als gesetzmäßig aner-
kannt372. Ferner geben wir Euch bekannt, daß in der Kirche zu Jerusalem, der Mutter aller
Kirchen, der hochwürdigste und gottgeliebteste Cyrillus Bischof ist, der vor langer Zeit von
den zur Provinz Gehörigen auf kanonische S. 280Weise aufgestellt und geweiht wurde und
sehr viele Kämpfe mit den Arianern zu verschiedenen Zeiten bestanden hat.

Wir bitten deshalb Euere Frömmigkeit, über diese unsere kirchlichen Verhältnisse als
über solche, die auf gesetzmäßige und kanonische Weise zustande gekommen sind, sich
mit uns zu freuen durch Vermittlung des Geistes der Liebe und der Furcht des Herrn, wel-
che alle menschliche Voreingenommenheit zurückdrängt und die Erbauung der Kirchen
höher stellt als private Freundschaft und Zuneigung. So werden wir einig sein in der Lehre
des Glaubens, wird die christliche Liebe in uns befestigt und werden wir nicht mehr sagen,
was von den Aposteln verurteilt ist: ‘Ich bin des Paulus, ich des Apollo, ich des Kepha373’,
sondern wir werden alle als Schüler Christi erscheinen, der in uns nicht geteilt ist, und
werden mit Gottes Hilfe den Leib der Kirche vor Trennung bewahren und mit Zuversicht
vor den Richterstuhl des Herrn treten374.”

Dieses haben sie gegen den Irrwahn des Arius, Aëtius und Eunomius und ebenso auch
gegen Sabellius, Photinus, Marcellus, Paulus von Samosata und Macedonius geschrieben.
In gleicherWeise haben sie aber auch ganz deutlich dieNeuerung desApollinaris verurteilt,
indem sie sagten: „Auch die Lehre von der Menschwerdung des Herrn bewahren wir ohne
Verdrehung, indem wir annehmen, daß die menschliche Natur weder ohne Seele noch
ohne Vernunft noch überhaupt unvollkommen gewesen sei375.”

Auch der berühmte Damasus hat, als er von der Entstehung dieser Häresie erfuhr, nicht
nur den Apollinaris, sondern auch dessen Schüler Timotheus verurteilt und verdammt.
Dieses berichtet er den Bischöfen desMorgenlandes in einem Schreiben, von dem ich glau-
be, daß es nützlich sei, es in meine Darstellung aufzunehmen.
372DieAbendländerwollten anfangs denNektarius nicht anerkennen, sondern entschieden sich fürMaximus.

Ebenso verweigerten sie demFlavian dieAnerkennung und hielten auch fernerhin Paulinus alsNachfolger
des Eustathius für den rechtmäßigen Bischof vonAntiochien. Aus dieser Haltung der Abendländer erklärt
sich das sichtliche Bestreben der morgenländischen Bischöfe, in ihrem Synodalschreiben an die Bischöfe
des Abendlandes ihre Wahlen möglichst zu rechtfertigen. — Vgl. oben V 8, S. 272 und Hefele, CG II ², 7
f. 20. — Diözese ist in der alten Kirche gleich Patriarchatssprengel; s. oben S. 6 A. 1. Die Diözese Oriens
ist das Patriarchat von Antiochien. S. Atlas zur Kirchengeschichte von Heussi-Mulert, Karte I.

3731 Kor. 1, 12.
374Vgl. Röm. 14, 10.
375S. oben S. 278.
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10. Synodalschreiben des Bischofs Damasus von Rom gegen Apollinaris und Timo-
theus376

S. 281 „Wenn Euere Liebe dem apostolischen Stuhle die gebührende Achtung erweist, so
bereitet Ihr, verehrteste Söhne, Euch selbst damit den größten Vorteil. Denn wenn auch
der heilige Apostel in der heiligen Kirche, in der er seinen Sitz aufgeschlagen, am meis-
ten gelehrt hat, wie wir die übernommene Regierung führen sollen, so müssen wir doch
bekennen, daß wir unserem Amte nicht gewachsen sind. Aber gerade deshalb geben wir
uns in jeglicher Weise Mühe, ob wir vielleicht dem Ruhm seiner Heiligkeit nahekommen
könnten.

So vernehmet denn, daß wir schon vor einiger Zeit den unheiligen Timotheus, den Schü-
ler des Irrlehrers Apollinaris, mitsamt seiner gottlosen Lehre verurteilt haben, und daß wir
gar nicht glauben können, daß die von ihm hinterlassene Sache auf irgendeine Weise noch
einmal Bedeutung erlangen werde. Wenn aber doch jene alte Schlange, obschon wieder-
holt tödlich getroffen, zur eigenen Bestrafung wieder aufleben sollte, so vermeidet wie eine
Art Pest jeden, der außerhalb der Kirche steht und mit seinen todbringenden Giften gewis-
se Ungläubige beständig zum Falle zu bringen sucht. Ihr aber seid vielmehr eingedenk des
apostolischen Glaubens, besonders dessen, der zu Nizäa von den Vätern schriftlich festge-
setzt worden ist, verharret festen Schrittes, entschieden und unentwegt im Glauben und
duldet es nicht, daß Euere Geistlichen oder Laien törichtem Gerede gegen denselben und
längst erledigten Untersuchungen Gehör schenken. Denn wir haben schon einmal als Re-
gel aufgestellt, daß wer sich als Christ bekennt, das festhalten muß, was von den Aposteln
überliefert worden ist, wie der heilige Paulus sagt: ‘Wenn euch jemand ein anderes Evan-
gelium verkündet, als ihr empfangen habt, der sei verflucht377!’ Denn Christus, S. 282 der
Sohn Gottes, unser Herr, hat dem Menschengeschlechte durch sein Leiden die Erlösung
im vollstenMaße gebracht, um den ganzen in Sünden verstrickten Menschen von jeglicher
Sünde zu befreien. Wenn nun jemand sagt, daß derselbe in der Menschheit oder in der
Gottheit zu wenig gehabt habe, so ist er mit dem Geist des Teufels erfüllt und erweist sich
als einen Sohn der Hölle.

Warum also verlangt Ihr von mir noch einmal die Verurteilung des Timotheus? Wurde
er doch auch hier durch das Urteil des apostolischen Stuhles, sogar in Gegenwart des Bi-
schofs Petrus von Alexandrien, zugleichmit seinem Lehrer Apollinaris verurteilt und wird
er auch am Tage des Gerichtes die ihm gebührende Strafe und Züchtigung zu erwarten ha-
ben. Wenn aber dieser Mensch einige allzu leichtfertige Seelen für sich einzunehmen weiß,
als ob er noch irgendwelche Hoffnung hätte, da er doch die wahre Hoffnung, nämlich die
376Hefele setzt die römische Synode, von der dieses Schreiben ausgegangen, in das Jahr 376. Timotheus war

Bischof der Apollinaristen in Alexandrien. — Hefele, CG I ², 742.
377Gal. 1, 9.
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Hoffnung auf Christus, zugleich mit dem Bekenntnis gewechselt hat, so wird mit ihm in
gleicher Weise zugrunde gehen, wer immer gegen die Glaubensregel der Kirche ankämp-
fen will. Gott möge Euch, geehrteste Söhne, in Gesundheit erhalten!”

Die im großen Rom versammelten Bischöfe haben auch noch mehrere andere Bestim-
mungen gegen verschiedene Irrlehren getroffen, die ich glaube in meine Darstellung auf-
nehmen zu sollen.

11. Ein anderes Synodalschreiben desselben BischofsDamasus gegen verschiedene Irr-
lehren

Bekenntnis des katholischen Glaubens, welches der Papst Damasus an den Bischof Pauli-
nus in Mazedonien schickte, der in Thessalonich war378.

S. 283 „Da nach der Synode zu Nizäa dieser Irrtum aufgetaucht ist, daß einige sich un-
terfangen, mit unheiligem Munde zu behaupten, der Heilige Geist sei durch den Sohn ge-
worden, so belegen wir mit dem Banne, die nicht mit aller Freimütigkeit bekennen, daß
der Heilige Geist mit dem Vater und dem Sohne eine und dieselbe Wesenheit und Macht
besitze.

Ebenso belegen wir mit dem Banne diejenigen, welche dem Irrtum des Sabellius anhan-
gen und sagen, Vater und Sohn sei ein und derselbe.

Wir belegen mit dem Banne den Arius und Eunomius, welche mit gleicher Gottlosig-
keit, wenn auch mit verschiedenen Worten behaupten, daß der Sohn und der Heilige Geist
Geschöpfe seien.

Wir belegen mit dem Banne die Mazedonianer, die, hervorgegangen aus der Wurzel des
Arius, nicht die Gottlosigkeit, sondern nur den Namen geändert haben.

Wir belegen mit dem Banne den Photinus, welcher, die Irrlehre des Ebion379 erneuernd,
unsern Herrn Jesus Christus nur aus Maria geboren sein läßt.

Wir bannen auch diejenigen, welche behaupten, es seien zwei Söhne, einer vor der Zeit
und ein zweiter nach der Annahme des Fleisches aus Maria.

Wir bannen jene, welche behaupten, an Stelle der vernünftigen Seele sei der Logos Gottes
im menschlichen Fleische gewandelt. Denn eben der Sohn, der Logos Gottes, ist nicht an
378Hefele, a. a. O. 743 A. 6, glaubt, daß dieses Synodalschreiben des Papstes Damasus vom Jahre 380 stamme,

aber nicht an Bischof Paulinus von Thessalonich — Bischof dieser Stadt war damals Acholius —, son-
dern an den eustathianischen Bischof Paulinus von Antiochien gerichtet worden sei. Am einfachsten löst
sich die Schwierigkeit, wenn man annimmt, daß S. 283 sich Paulinus von Antiochien damals, als ihm der
Papst die Anathematismen schickte, in Thessalonich aufhielt. Man beachte die Worte: in Mazedonien, in
Thessalonich. Vgl. auch das Namensverzeichnis in der Ausg. v. Parmentier S. 398.

379Zu Ebion s. oben S. 17 A. 1.
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Stelle der vernünftigen und denkenden Seele in seinem Körper gewesen, sondern er hat
unsere, das ist eine vernünftige und denkende Seele, jedoch ohne die Sünde, angenommen
und erlöst.

Wir bannen auch diejenigen, welche sagen, der Logos Gottes sei durch Ausdehnung und
Zusammenziehung vom Vater geschieden worden, und die die gotteslästerliche Behaup-
tung aufstellen, derselbe sei ohne eigene Hypostase oder werde ein Ende nehmen,

S. 284 Diejenigen aber, die von einer Kirche zur anderen übergehen, betrachten wir so
lange als von unserer Gemeinschaft getrennt, bis sie zu eben den Städten zurückkehren,
in welchen sie zuerst geweiht worden sind. Wenn jemand daraufhin, daß ein anderer (Bi-
schof) von einer Stelle auf eine andere gegangen ist, an dessen Stelle und bei dessen Leb-
zeiten geweiht worden ist, so soll derjenige, der seine Stadt verlassen hat, auf so lange des
bischöflichen Amtes verlustig sein, bis sein Nachfolger im Herrn entschläft.

Wenn jemand nicht bekennt, daß immer der Vater und immer der Sohn und immer der
Heilige Geist ist, der sei im Banne!

Wenn jemand nicht bekennt, daß der Sohn aus dem Vater, das heißt aus der göttlichen
Wesenheit desselben gezeugt worden ist, der sei im Banne!

Wenn jemand nicht bekennt, daß der Sohn Gottes wahrer Gott ist, wie sein Vater wahrer
Gott ist, und daß er alles kann und alles weiß und dem Vater gleich ist, der sei im Banne!

Wenn jemand sagt, daß der Sohn Gottes zur Zeit, wo er auf Erden war und im Fleische
wandelte, nicht zugleich im Himmel und mit dem Vater war, der sei im Banne!

Wenn jemand sagt, daß bei dem Kreuzesleiden den Schmerz der Sohn Gottes als Gott
erduldet hat und nicht das Fleisch mit der Seele, mit dem er sich umkleidet hat als der
Knechtsgestalt, die er angenommen, wie die Heilige Schrift sagt380, der sei im Banne!

Wenn jemand nicht bekennt, daß er im Fleische, das er angenommen, sitzet zur Rechten
des Vaters, in welchem er auch kommen wird zu richten Lebendige und Tote, der sei im
Banne!

Wem jemand nicht bekennt, daß derHeilige Geist wahrhaft und eigentlich aus demVater
ist, wie auch der Sohn aus dem göttlichen Wesen und Gott und Gottes Logos ist, der sei im
Banne!

Wenn jemand nicht bekennt, daß der Heilige Geist alles kann und alles weiß und überall
gegenwärtig S. 285 ist, wie auch der Sohn und der Vater, der sei im Banne!

Wenn jemand sagt, der Heilige Geist sei ein Geschöpf oder durch den Sohn geworden,
der sei im Banne!
380Phil. 2, 7.
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Wenn jemand nicht bekennt, daß der Vater alles, das ist das Sichtbare und Unsichtbare,
durch den Sohn und den Heiligen Geist gemacht hat, der sei im Banne!

Wenn jemand nicht bekennt eineGottheit,Macht, Göttlichkeit, Gewalt, eineHerrlichkeit
und Herrschaft, ein Reich, einenWillen und eineWahrheit des Vaters und des Sohnes und
des Heiligen Geistes, der sei im Banne!

Wenn jemand nicht bekennt drei wahre Personen, des Vaters, des Sohnes und des Hei-
ligen Geistes, die einander gleich, immer leben, alles beherrschen, das Sichtbare wie das
Unsichtbare, alles vermögen, alles richten, alles beleben, alles schaffen, alles erhalten, der
sei im Banne!

Wenn jemand nicht bekennt, daß der Heilige Geist von der ganzen Schöpfung angebetet
werden müsse, wie auch der Sohn und der Vater, der sei im Banne!

Wenn jemand vom Vater und Sohn richtig denkt, vom Heiligen Geist aber nicht das
Rechte glaubt, der ist ein Häretiker; denn alle Häretiker, die über den Sohn Gottes und
über den Heiligen Geist schlecht urteilen, befinden sich nachweislich im Unglauben der
Juden und Heiden.

Wenn jemand eine Teilung vornimmt und den Vater Gott und den Sohn Gott und den
Heiligen Geist Gott nennt und darauf besteht, daß sie Götter genannt werden und nicht
Gott wegen der einen Gottheit und Macht, die wir glauben und wissen, die des Vaters und
des Sohnes und des Heiligen Geistes, die ein Gott ist, oder wenn er den Sohn und den
Heiligen Geist ausnimmt, so daß er meint, der Vater allein sei Gott zu nennen oder als ein
Gott zu glauben, der sei im Banne!

Denn der Name ‘Götter’ ist von Gott aus Gnade auch den Engeln und allen Heiligen ge-
geben worden; für den Vater, den Sohn und den Heiligen Geist aber wird wegen der einen
und gleichenGottheit nicht der S. 286Name ‘Götter’, sondern die Bezeichnung ‘unser Gott’
gelehrt und geboten, damit wir glauben, daß wir nur auf den Vater und den Sohn und den
Heiligen Geist getauft werden und nicht auf die Namen der Erzengel und Engel, wie Hä-
retiker oder wie Juden oder Heiden irrtümlich wähnen. Das also ist das Heil der Christen,
daß wir glauben der Dreifaltigkeit, nämlich dem Vater, dem Sohn und dem Heiligen Geist,
und uns taufen lassen auf sie, die eine Gottheit, Macht und göttliche Wesenheit, und an
Gott glauben.”

12. Tod des Gratian und Gewaltherrschaft des Maximus

Vorstehendes geschah zu Lebzeiten desGratian. Als derselbe nach siegreich geführtenKrie-
gen und einer klugen und gerechten Verwaltung der Städte einem hinterlistigen Anschlag
zum Opfer fiel und keine Kinder als Erben des Reiches hinterließ, sondern nur einen noch
sehr jungen Bruder, der den gleichen Namen führte wie sein Vater, da riß ein gewisser
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Maximus unter Mißachtung der Jugend Valentinians die Herrschaft im Abendlande an
sich381.

13. Justina, die Gemahlin Valentinians, und die Nachstellungen gegen Ambrosius

Um jene Zeit offenbarte Justina, die Gattin des großen und Mutter des jüngeren Valentini-
an, ihrem S. 287 Kinde die Samenkörner der arianischen Lehre, welche sie selbst schon vor
längerer Zeit in sich aufgenommen hatte382. Da sie den Glaubenseifer ihres Gatten wohl
kannte, war sie die ganze Zeit hindurch sorgfältig darauf bedacht gewesen, dieselben zu
verbergen, jetzt aber, angesichts des weichen und biegsamen Sinnes ihres Sohnes, wagte
sie mit der Verführung hervorzutreten. Dieser hielt die Vorschläge der Mutter für nütz-
lich — denn er sah nur auf die Lockspeise der Natur und merkte nicht den todbringenden
Angelhaken —, sprach aber doch zuerst mit Ambrosius darüber, in der Meinung, wenn er
diesen gewonnen hätte, würde er die anderen leicht auf seine Seite bringen und so niemand
mehr zumGegner haben. Dieser aber erinnerte ihn an die frommeRechtgläubigkeit seines
Vaters und ermahnte ihn, das überkommene Erbe unversehrt zu bewahren. Er machte ihn
auch auf die Verschiedenheit der Glaubenssätze aufmerksam, wie die einen mit der Lehre
des Herrn und mit der Predigt der Apostel übereinstimmten, die anderen aber derselben
geradezu entgegengesetzt und mit dem geistigen Gesetze im Widerstreit seien. Allein der
S. 288 Jüngling, der eben ein Jüngling war und von seiner irregeleiteten Mutter aufgehetzt
wurde, nahm sich nicht nur die Worte nicht zu Herzen, sondern wurde auch voll des Zor-
nes und ließ die Mauern der Kirche mit einer Schar von leicht und schwer bewaffneten
381Gratian war in vielen Beziehungen ein vortrefflicher Fürst, beschäftigte sich aber lieber mit der Jagd als

mit der Regierung, bevorzugte das Ausländische und überhäufte namentlich die Alanen mit Gnaden und
Gunstbezeigungen. Dadurch zog er sich den Haß der alten römischen Legionen zu. In Britannien riefen
die Soldaten ihren Anführer Maximus zum Kaiser aus. Dieser nahm die angebotene Würde an und setzte
nach Gallien über; Gratian zog ihm entgegen, wurde aber in Gallien von seinen Truppen verlassen und
auf der Flucht in Lyon meuchlings ermordet. Er war erst 25 Jahre alt. Da Theodosius damals im Osten
durch die Gothen beschäftigt war, so mußte er Maximus vorläufig anerkennen. Der hl. Ambrosius von S.
287 Mailand aber erwirkte von dem Usurpator wenigstens so viel, daß dieser sich mit Gallien, Spanien
und Britannien begnügte und Italien, Illyrien und Afrika dem (12jährigen) Valentinian II. überließ.

382Während die erste, später verstoßene Gemahlin Valentinians I., Severa Marina, katholisch war und auch
ihren Sohn Gratian im katholischen Glauben erzog, war die zweite Gemahlin des Kaisers, Justina, dem
Arianismus ergeben und erzog auch ihren Sohn Valentinian II. in der arianischen Irrlehre. — Obwohl Jus-
tina als Vormünderin ihres Sohnes dem hl. Ambrosius für die Vermittlung des Friedens mit Maximus (s.
vorhergehende Anm.) zu großem Dank verpflichtet war, trug sie doch kein Bedenken, dem edlen Bischof
durch offene Begünstigung des Arianismus die größtenWiderwärtigkeiten undGefahren zu bereiten. Vor
Ostern 385 und in der Fastenzeit 386 verlangte sie im Namen ihres Sohnes die Auslieferung einer katholi-
schen Kirche an die Arianer. Doch Ambrosius leistete beharrlichen Widerstand und erreichte durch seine
Standhaftigkeit, daß die Kaiserin endlich von ihrer Forderung abstand. Vielleicht trug zu ihrer Nachgiebig-
keit auch die Furcht vor Maximus bei. — Vgl. das nächste Kapitel 14. — Rohrbacher, Universalgeschichte
d. kath. Kirche 7, 225—33.
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Soldaten umzingeln. Da aber jenen wahrhaft großen und einzigartigen Mann nichts von
dem, was auf Befehl des Kaisers geschah, erschreckte — er hielt nämlich dasselbe nur für
einen Popanz, wie er von gewissen Leuten kleinen Kindern vorgemacht wird —, da geriet
der Kaiser in gewaltigen Zorn und befahl ihm offen, vor das Tor der Kirche herauszukom-
men. Dieser aber erwiderte: „Das werde ich freiwillig nicht tun; ich werde den Schafstall
nicht den Wölfen preisgeben und den Tempel Gottes nicht den Lästerern ausliefern. Wenn
es dir aber beliebt, zu morden, so durchbohre mich hier im Innern mit dem Schwert oder
der Lanze; ich werde bereitwillig einen solchen Tod entgegennehmen.”

14. Botschaft des Usurpators Maximus an Valentinian den Jüngeren

Erst nach Verlauf längerer Zeit erfuhr Maximus, was man sich gegen den stimmgewalti-
gen Herold der Wahrheit erlaubt hatte. Da schickte er ein Schreiben an Valentinian mit
der Aufforderung, den Kampf gegen den wahren Glauben aufzugeben, und mit der Mah-
nung, von der frommen Rechtgläubigkeit des Vaters nicht abzulassen. Er fügte auch die
Drohung mit dem Kriege hinzu, wenn jener nicht hören wollte. Und wirklich ließ er den
Worten die Tat folgen. Er sammelte ein Heer und rückte gegen Mailand, wo jener sich auf-
hielt383. Als derselbe Kunde erhielt von dem Anmarsch, floh er eiligst nach Illyrien, durch
die Erfahrung belehrt, was ihm der mütterliche Rat genützt hatte.

15. Schreiben des KaisersTheodosius über dieselbe Angelegenheit

Als der preiswürdige Kaiser Theodosius von der Handlungsweise des Kaisers Valentinian
Kenntnis S. 289 erhielt, schrieb er an den flüchtigen Jüngling, es sei nicht zu verwundern,
wenn dem Kaiser Furcht, dem Tyrannen dagegen Macht zuteil geworden sei; denn der
Kaiser habe gegen den wahren Glauben gekämpft, der Tyrann dagegen sei ihm zu Hilfe
gekommen; jener, der ihn preisgegeben, müsse einsam und verlassen die Flucht ergreifen,
dieser hingegen trage, mit dem wahren Glauben ausgerüstet, über den Verlassenen den
Sieg davon; denn der frommen Rechtgläubigkeit stehe auch ihr Gesetzgeber hilfreich zur
Seite. Solches schrieb er, während er noch ferne war. Als er aber auf die Nachricht von
dessen Flucht ihm zu Hilfe eilte und sah, wie derselbe das eigene Reich verließ und in das
seinige kam, da brachte er zuerst der Seele desselben Heilung, befreite sie von der über sie
gekommenen Krankheit der Gottlosigkeit und führte sie wieder zur väterlichen Rechtgläu-
bigkeit zurück; dann redete er ihm zu, guten Mutes zu sein, zog gegen den Tyrannen zu
Felde und stellte ohne Blutvergießen dem Jüngling das Reich zurück, den Tyrannen aber
ließ er hinrichten384. Er hätte es nämlich für ein Unrecht gehalten und für eine Verletzung
383Im Jahre 387.
384Theodosius hielt den Usurpator während des Winters 387/88 mit Friedensverhandlungen hin, rückte im

Frühjahr 388 in Pannonien ein, besiegte den Gegner in zwei Schlachten, nahm ihn in Aquileja gefangen
und ließ ihn hinrichten (28. Juli 388).

195

https://bkv.unifr.ch/works/135/versions/153/scans/b0289.jpg


Dieses Dokument wurde automatisch generiert am 19. August 2020
Dieser und weitere Texte sind im Internet zu finden unter https://bkv.unifr.ch

der mit Gratian geschlossenen Verträge, wenn er nicht für dessen Ermordung an den Mör-
dern Rache genommen hätte.

16. Amphilochius, Bischof von Ikonium

Nach der Rückkehr des Kaisers von dort kam der bewunderungswürdige Amphilochius,
den ich schon öfter erwähnte385, zu ihm und bat ihn, die Konventikel der Arianer aus den
Städten vertreiben zu lassen. Der Kaiser hielt jedoch diese Forderung für zu rücksichtslos
und ging nicht darauf ein. Der weise Amphilochius schwieg für den Augenblick, ersann
aber eine merkwürdige List. Als er nämlich wieder in den Palast kam und bei dem Kaiser
dessen Sohn Arkadius stehen sah, S. 290 der vor kurzem zum Mitkaiser ernannt worden
war, grüßte er nur den Kaiser in der gewohnten Weise, den Sohn aber ließ er ohne alle
Ehrenbezeigung. Der Kaiser glaubte, Amphilochius habe dieses nur aus Versehen getan,
und befahl ihm, näher zu kommen und den Sohn zu küssen. Doch derselbe erwiderte,
es genüge die Ehre, die er ihm (dem Kaiser) selbst erwiesen habe: Da wurde der Kaiser
unwillig und bezeichnete die Mißachtung seines Sohnes als eine ihm selbst zugefügte Be-
leidigung. Nun endlich enthüllte der weise Amphilochius den Zweck seines Benehmens
und sprach mit erhobener Stimme: „Du siehst, o Kaiser, wie du die Mißachtung deines
Sohnes nicht ertragen kannst, sondern denen, die sich gegen ihn unanständig betragen,
heftig zürnest. So glaube denn, daß auch der Gott des Weltalls diejenigen verabscheut, wel-
che seinen eingeborenen Sohn lästern, und daß er sie haßt als Undankbare gegen ihren
Erlöser und Wohltäter.” So kam der Kaiser zur Einsicht, bewunderte die Tat und die Worte
des Bischofs und erließ sofort ein Gesetz, das die Zusammenkünfte der Häretiker verbot.

17. Das Blutbad inThessalonich386

Indessen ist es nicht leicht, allen Fallstricken des gemeinsamen Feindes der Menschen zu
entgehen. Häufig wird, wer der Neigung zur Ausschweifung entrinnt, von der Schlinge
der Habsucht erfaßt; wenn er auch diese überwindet, so gähnt von der anderen Seite der
Abgrund des Neides; und wenn er auch diesen wieder überspringt, findet er das Netz des
Zornes vor seinen Füßen; diese und tausend andere Fußangeln legt der böse Feind den
Menschen, um sie ins Verderben zu stürzen. Dazu findet er in den körperlichen Leiden-
schaften Gehilfinnen für die Nachstellungen, die er der Seele bereitet. Einzig und allein der
wachsame Geist behält die Oberhand, indem er durch das Streben nach dem Göttlichen
den Andrang der trügerischen Versuchungen bricht. Diese menschliche Natur besaß nun
auch der Kaiser, und er hatte auch teil an den S. 291 Leidenschaften, und so führte die zu
dem gerechten Zorne sich gesellende Maßlosigkeit zu einem grausamen, ungerechten und
schmerzlichen Ereignis. Ich will des Nutzens der Leser wegen auch diesen Vorfall berich-
385S. oben IV 11, S. 219; IV 30, S. 256; V 8, S. 272.
386Im Frühjahr 390.
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ten, da derselbe nicht nur eine Anklage gegen den vielbewunderten Kaiser, sondern auch
ein der Erinnerung höchst würdiges Lob in sich schließt.

Thessalonich ist eine sehr große und volkreiche Stadt, die zur Provinz Mazedonien ge-
hört, zugleich aber auch die Hauptstadt ist von Thessalien, Achaia und sehr vielen anderen
Provinzen, die dem Statthalter von Illyrien unterstehen. Hier waren bei Gelegenheit eines
Aufstandes einige Beamte gesteinigt und mißhandelt worden. Der Kaiser geriet auf die
Nachricht hievon in flammende Entrüstung, konnte die heftige Aufwallung seines Zornes
nicht bändigen und das ungestüme Drängen desselben auch mit den Zügeln der Vernunft
nicht aufhalten, sondern überließ es demselben, das Strafurteil zu fällen.Nachdemaber der
Zorn einmal im Besitze der Macht war, zerriß er, willkürlich und gewalttätig wie der Zorn
eben ist, alle Bande, schüttelte das Joch der Vernunft ab, zückte das ungerechte Schwert ge-
gen alle und tötete mit den Schuldigen auch die Unschuldigen. So wurden, wie man sagt,
siebentausend Menschen niedergemacht, ohne daß eine gerichtliche Untersuchung vor-
ausgegangen wäre und ohne daß eine Verurteilung der Urheber jener Frevel stattgefunden
hätte, sondern sie wurden, wie bei einer Ernte die Ähren, alle zumal hinweggemäht.

18. Der Freimut des Bischofs Ambrosius und die Frömmigkeit des Kaisers

Von diesem jammervollenVorgang erfuhr auchAmbrosius, jener berühmteMann, den ich
schon öfter erwähnt habe387. Als nun der Kaiser nach Mailand kam und seiner Gewohn-
heit gemäß das Haus Gottes besuchen wollte, trat ihm Ambrosius vor der Türe entgegen
und verwehrte ihm den Eintritt in die Vorhalle mit denWorten: „Du scheinst, o Kaiser, die
Größe der Blutschuld, S. 292 die du auf dich geladen, nicht einzusehen und selbst nachdem
der Zorn verraucht ist, hat die Vernunft den begangenen Frevel noch nicht erkannt. Die
kaiserlicheGewalt läßt ja wohl die Erkenntnis der Sündhaftigkeit nicht aufkommen, imGe-
genteil, die Macht steht der vernünftigen Überlegung im Wege. Man muß deshalb auf die
Natur sehen, auf ihre Sterblichkeit und Vergänglichkeit und auf den Staub der Vorfahren,
aus dem wir geworden sind und zu dem wir zurückkehren, und darf sich nicht vom Glanz
des Purpurs blenden lassen und die Schwäche des darunter verborgenen Körpers verges-
sen. Du herrschest, o Kaiser, über Menschen von gleicher Natur, ja über deine Mitknechte;
denn einer ist der Herr und Kaiser über alle, der Schöpfer aller Dinge. Mit welchen Augen
wirst du nun den Tempel des gemeinsamen Herrn ansehen? Mit welchen Füßen jenen hei-
ligen Boden betreten? Wie wirst du deine Hände ausstrecken, die noch träufeln von dem
ungerecht vergossenen Blute? Wie wirst du mit solchen Händen den allerheiligsten Leib
des Herrn empfangen? Wie wirst du das kostbare Blut deinem Munde zuführen, der mit
seinem zornmütigen Befehl so viel unschuldiges Blut vergossen hat? Kehre also um und
versuche nicht durchweitere Sünden die erste zu vergrößern, sondern übernimmdas Band
387S. oben IV 7, S. 210 f.; IV 30, S. 256; V 13, S. 287 f.
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(der Buße), mit dem auch Gott, der Herr aller Dinge, von oben her dich gebunden wissen
will. Dieses Band ist heilsam und verschafft dir wieder die Gesundheit388.”

Diesen Worten fügte sich der Kaiser — denn auferzogen in den göttlichen Lehren wußte
er genau, was den Priestern und was den Königen zusteht — und S. 293 kehrte seufzend
und weinend in seinen Palast zurück. Nach längerer Zeit, es waren acht Monate verflos-
sen, kehrte das Fest der Geburt unseres Erlösers wieder. Der Kaiser aber saß jammernd in
seinem Palast und vergoß Ströme von Tränen. Als dieses Rufinus sah, der damals Hausmi-
nister war und als vertrautester Günstling freier reden durfte, näherte er sich dem Kaiser
und fragte ihn um die Ursache seiner Tränen. Da seufzte dieser in bitterem Schmerze auf,
brach in noch heftigere Tränen aus und sprach: „Du scherzest, Rufinus, denn du empfin-
dest mein Leid nicht. Ich aber seufze und jammere über mein Unglück, wenn ich bedenke,
daß den Sklaven und Bettlern der Tempel Gottes offen steht, daß sie frei und ungehindert
eintreten und zu ihrem Herrn beten können, mir aber ist derselbe unzugänglich und dazu
ist mir auch noch der Himmel verschlossen. Ich gedenke nämlich der Worte des Herrn,
die ganz deutlich sprechen: ‘Wen ihr auf Erden binden werdet, der wird auch im Himmel
gebunden sein’.” Da entgegnete dieser: „Wenn es dir gut scheint, will ich eilends hingehen
und den Bischof mit inständigen Bitten bewegen, deine Bande zu lösen.” „Er wird sich
nicht bereden lassen,” erwiderte der Kaiser, „ich kenne die Unbestechlichkeit des Urteils
des Ambrosius; aus Rücksicht auf die kaiserliche Macht wird er niemals das göttliche Ge-
setz übertreten.”

Als aber Rufinus noch weiter in den Kaiser drang und ihm versprach, den Ambrosius zu
überreden, befahl ihm derselbe, ehestens hinzugehen. Ja er selbst folgte, von trügerischen
Hoffnungen getragen und auf die Versprechungen des Rufinus vertrauend, in Bälde nach.
Kaum aber hatte der heilige Ambrosius den Rufinus erblickt, als er ihm zurief: „Du wett-
eiferst an Unverschämtheit mit den Hunden, o Rufinus. Denn obschon du als Ratgeber
ein so entsetzliches Blutbad angerichtet und so grausam gegen das Ebenbild Gottes gewü-
tet hast, hast du doch alle Scham von deiner Stirne verscheucht und zeigst weder Erröten
noch Furcht.” Als darauf Rufinus zu bitten anfing und erklärte, daß auch der Kaiser kom-
men werde, da ward der heilige Ambrosius von den Flammen des göttlichen Eifers erfaßt
und S. 294 entgegnete: „Ich sage es dir im voraus, o Rufinus, daß ich ihn hindern werde,
die heiligen Schwellen zu betreten.Wenn er dann seine Herrschaft in Tyrannei verwandelt,
werde auch ich mit Freuden den Todesstreich entgegennehmen.” Als Rufinus solche Spra-
388Diese DarstellungTheodorets von der Zurückweisung des blutbefleckten Kaisers amPortal derMailänder-

Basilika gehört allem Anschein nach in das Reich der Legende. Ambrosius verlangte von dem Kaiser al-
lerdings Leistung der Kirchenbuße und drohte ihm brieflich mit Einstellung des Gottesdienstes, wenn
der Kaiser etwa unbußfertig in der Kirche erscheinen sollte, aber der von Theodoret geschilderte Vorgang
vor der Kirchentüre hat nicht stattgefunden. Vgl. Hugo Koch im Hist. Jahrb. der Görres-Gesellschaft 28
(1907), 257—77. Weitere Literatur hier und bei Bardenhewer, Gesch. d. altk. Literatur III, 501.
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che vernahm, ließ er dem Kaiser durch einen Boten die Absicht des Bischofs melden und
empfahl ihm, zu Hause zu bleiben.

Der Kaiser befand sichmitten auf demMarkte, als ihmdieseNachricht zukam. Er sprach:
„Ich will doch hingehen und die gebührende Behandlung auf mich nehmen.” Als er aber
zum heiligen Gebäude kam, wagte er es nicht, in den Tempel Gottes einzutreten, sondern
begab sich zum Bischof, der im Begrüßungsraum389 saß, und bat ihn flehentlich, seine
Bande zu lösen. Dieser nannte jedoch sein Hieherkommen widerrechtlich und erklärte,
Theodosius frevle gegen Gott und trete seine Gesetze mit Füßen. Darauf erwiderte der Kai-
ser: „Ich will mich nicht über die bestehenden Gesetze hinwegsetzen und verlange nicht,
gesetzwidrig das Heiligtum zu betreten, sondern ich bitte dich, meine Fesseln zu lösen,
der Barmherzigkeit unseres gemeinsamen Herrn zu gedenken und mir die Türe nicht zu
verschließen, welche der Herr allen reuigen Büßern geöffnet hat.” Der Bischof entgegne-
te: „Welche Reue hast du denn schon gezeigt nach so großer Missetat? Welche Heilmittel
hast du angewendet bei so schwer zu heilenden Wunden?” Darauf antwortete der Kaiser:
„Deine Sache ist es, die Heilmittel anzugeben und zu bereiten, meine Aufgabe wird es sein,
die dargebotenen Heilmittel entgegenzunehmen.” Da sprach der heilige Ambrosius: „Da
du dem Zorn das Gericht überlässest und da nicht die Vernunft, sondern der Zorn das
Urteil fällt, so erlasse ein Gesetz, welches die Urteile des Zornes für kraftlos und ungül-
tig erklärt. Dreißig Tage lang sollen die auf Tod oder Ächtung mit Vermögenseinziehung
lautenden Erkenntnisse auf dem Papiere bleiben und die Prüfung der S. 295 Vernunft ab-
warten. Nach Ablauf dieser Tage sollen diejenigen, welche das Urteil aufgesetzt haben, den
Strafbefehl wieder vorzeigen, und erst dann, nachdem inzwischen der Zorn sich gelegt hat,
soll die Vernunft für sich allein richten und das Urteil prüfen und sehen, ob es gerecht oder
ungerecht ist.Wenn sie es ungerecht findet, wird sie das Schriftstück selbstverständlich zer-
reißen, wenn aber gerecht, wird sie es bestätigen, und die Zahl der Tage wird den richtigen
Urteilen nicht schaden.” Der Kaiser nahm diesen Vorschlag an, hielt ihn für sehr gut und
gab den Befehl, das Gesetz sogleich abzufassen, und bestätigte es durch eigenhändige Un-
terschrift. Hierauf löste der heilige Ambrosius das Band.

Erst jetzt wagte der überaus gläubige Kaiser den heiligen Tempel zu betreten, und er fleh-
te nicht etwa stehend zum Herrn, auch nicht kniend, sondern hingestreckt auf dem Boden
liegend brach er in die Worte Davids aus: „Es klebet meine Seele am Boden, gib mir Leben
nach deinem Worte390!” Er raufte sich mit seinen Händen die Haare aus, schlug an seine
Stirne, benetzte den Boden mit seinen Tränen und bat um Verzeihung. Als der Augenblick
gekommen war, die Opfergaben zum heiligen Tisch zu bringen, erhob er sich und begab
389ὁ ἀσπαστικὸς οἶκοσ [ho aspastikos oikos] = salutatorium seu secretarium ecclesiae, in quo episcopus cum

presbyteris sedens a fidelibus, qui ad ecclesiam accedebant, salutari consueverat, also eine Art Sakristei.
Valesius in annotationibus ad Hist. eccl. Theodoriti (ed. Mogunt. 1679) p. 46.

390Ps. 118, 25 [Ps. 119, 25].
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sich unter gleichen Tränen in das Presbyterium. Nach der Opferung blieb er, wie er ge-
wohnt war, drinnen in der Nähe der Schranken. Allein der große Ambrosius schwieg auch
hier wieder nicht, sondern belehrte ihn über den Unterschied der Räumlichkeiten. Zuerst
fragte er ihn, ob er etwas wünsche; und als der Kaiser antwortete, er erwarte die Teilnah-
me an den heiligen Geheimnissen, ließ er ihm durch den Archidiakon sagen: „Der innere
Raum, o Kaiser, ist nur für die Priester zugänglich, für alle anderen aber unzugänglich und
unberührbar. Gehe also hinaus und bleibe draußen stehen wie die übrigen; der Purpur
macht Kaiser, aber keine Priester.” Auch diese Belehrung nahm der überaus gläubige Kai-
ser wohlwollend auf und ließ ihm zurücksagen, daß er nicht aus Anmaßung innerhalb der
Schranken geblieben sei, sondern weil er diese Sitte in S. 296 Konstantinopel so gelernt
habe, „Übrigens”, sagte er, „schulde ich auch für diese Zurechtweisung meinen Dank.” In
einem so großen und herrlichen Tugendglanze strahlte der Bischof wie auch der Kaiser.
Ich bewundere beide, den einen wegen seines Freimutes, den anderen wegen seiner Nach-
giebigkeit; den einen wegen der Glut seines Eifers, den anderen wegen der Reinheit seines
Glaubens.

Der Kaiser aber beobachtete die Gesetze der Frömmigkeit, die er von dem großen Bi-
schof gelernt hatte, auch nach seiner Rückkehr nach Konstantinopel. Als ihn nämlich wie-
der ein Fest des Herrn in den Tempel Gottes führte, ging er, nachdem er die Opfergaben
zum heiligen Tische gebracht hatte, sofort wieder aus dem Presbyterium heraus. Da ihn
nun der Vorsteher der Kirche — es war dieses damals Nektarius — fragte: „Warum bist
du nicht herinnen geblieben?”, da antwortete er verdrießlich: „Nur mit Mühe habe ich den
Unterschied zwischen einem Kaiser und einem Priester kennen gelernt, denn nur mit Mü-
he fand ich einen Lehrer der Wahrheit. Ich kenne nur einen Bischof, der es verdient, so
zu heißen, Ambrosius.” — So viel Nutzen bringt die Zurechtweisung, wenn sie von einem
durch Tugend ausgezeichneten Manne erteilt wird.

19. Die Kaiserin Placilla

Der Kaiser besaß indessen noch eine andere Hilfe, die ihm von großem Nutzen war. Seine
Gemahlin nämlich erinnerte ihn fortwährend an die göttlichen Gebote, nachdem sie sich
selbst zuerst genaumit denselben vertraut gemacht hatte. Denn dieMacht der kaiserlichen
Würde verleitete sie nicht zum Hochmut, sondern entflammte noch mehr ihr Verlangen
nach Gott, indem die Größe der Wohltat ihre Liebe zum Wohltäter nur noch steigerte. So
trug sie zum Beispiel für die körperlich Verstümmelten und an allen Gliedern Beschädig-
tenmannigfaltige Sorge, und sie bediente sich dazu nicht etwa der Hilfe ihrer Dienerschaft
oder der Leibwache, sondern sie unterzog sich persönlich derMühe, suchte die Hütten der-
selben auf und brachte einem jeden das S. 297 Notwendige. So durchwanderte sie auch die
Fremdenherbergen der Kirchen und pflegte die bettlägerigen Kranken mit eigener Hand,
indem sie selbst die Töpfe in die Hand nahm, die Suppe verkostete, die Schüssel herbei-
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brachte, das Brot brach, den Bissen darreichte, den Becher ausspülte und alles andere tat,
was sonst als Sache der Diener und Dienerinnen angesehen wird. Und wenn man sie von
solchen persönlichenDienstleistungen abhalten wollte, gab sie zur Antwort: „Wohl kommt
es der kaiserlichen Würde zu, Gold zu verteilen, ich aber will gerade zum Dank für die
Verleihung der kaiserlichen Würde dem Spender derselben meinen persönlichen Dienst
zum Opfer bringen.” Ihrem Gemahl aber pflegte sie immer wieder zu sagen: „Du sollst, o
Mann, beständig erwägen, was du früher gewesen und was du jetzt bist. Wenn du dieses
fortwährend beherzigest, wirst du gegen den Wohltäter nicht undankbar sein, sondern die
empfangene Herrschaft nach Recht und Gerechtigkeit führen und damit denjenigen eh-
ren, der sie dir verliehen hat.”— Durch solche Ermahnungen spendete sie dem Samen der
Tugend ihres Mannes sozusagen eine überaus herrliche und zuträgliche Bewässerung.

Sie starb vor ihrem Gemahl. Einige Zeit nach ihrem Tode aber trat ein Ereignis ein, das
die zärtliche Liebe des Kaisers zu ihr in ein helles Licht rückte.

20. Der Aufstand in Antiochien

Durch seine häufigen Kriege sah sich der Kaiser genötigt, den Städten eine außerordentli-
che Abgabe aufzuerlegen. Die Stadt Antiochien nahm aber die neue Steuer nicht an, son-
dern als das Volk sah, daß die Eintreiber in Angst schwebten, verübte es neben anderem
Unfug, den der Pöbel zu treiben pflegt, wenn er Anlaß zu Ausschreitungen findet, auch
den, daß es die eherne Bildsäule der allgemein verehrten Placilla — so hieß nämlich die
Kaiserin — umstürzte und durch einen großen Teil der Stadt schleifte. Als der Kaiser die-
ses erfuhr, geriet er begreiflicherweise in Zorn, nahm der Stadt ihre Vorrechte und verlieh
den Rang einer Hauptstadt der benachbarten Stadt, weil er glaubte, sie S. 298 dadurch am
empfindlichsten strafen zu können. Laodicea war nämlich schon seit längerer Zeit auf An-
tiochien eifersüchtig. Außerdem drohte er der Stadt, sie anzuzünden, zu zerstören und in
ein Dorf zu verwandeln. Übrigens hatte der Magistrat selbst schon einige, die auf frischer
Tat ergriffen worden waren, mit dem Tode bestraft, noch ehe der Kaiser von der traurigen
Geschichte Kunde erhielt. Dieses alles befahl zwar der Kaiser, aber es kam nicht zur Aus-
führung, weil das Gesetz im Wege stand, das auf die Mahnung des großen Ambrosius hin
gegeben worden war391. Als aber die Überbringer der kaiserlichen Drohungen ankamen,
nämlich Ellebechus, der damals Feldherr war, und der Palastvorsteher Cäsarius — die Rö-
mer nennen den Inhaber dieses Amtes magister —, da erschauderten alle in Angst und
Schrecken vor den Drohungen.

Doch dieHelden der Tugend, welche am Fuße des Berges wohnten—und ihrer waren zu
der Zeit viele und ganz ausgezeichnete —, wandten sich an jene Männer mit vielen Bitten
und Ermahnungen. Der überaus heilige Macedonius, der von den auf das Leben bezügli-
391S. oben S. 294 f.
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chen Dingen nichts verstand und selbst in den heiligen Schriften ganz unwissend war, der
aber auf den Gipfeln der Berge sich aufhaltend Tag und Nacht dem Erlöser der Mensch-
heit reine Gebete darbrachte, erschrak weder vor dem Zorn des Kaisers noch kümmerte
er sich um die Macht der Abgesandten, sondern faßte mitten in der Stadt den einen am
Mantel und forderte beide auf, von den Pferden zu steigen. Als diese das kleine, alte und in
armselige Lumpen gehüllte Männchen sich ansahen, wurden sie zuerst unwillig, als ihnen
aber einige von den Vornehmeren die Tugend des Mannes schilderten, sprangen sie von
ihren Pferden, umfaßten seine Knie und baten ihn um Verzeihung.

Dieser aber sprach, von der göttlichen Weisheit geleitet, folgende Worte zu ihnen: „Sa-
get, meine lieben Männer, dem Kaiser: Du bist nicht nur Kaiser, sondern auch Mensch.
Sieh also nicht allein auf deine kaiserliche Würde, sondern denke auch an deine Natur!
Du S. 299 bist ein Mensch und herrschest über Wesen derselben Art. Die menschliche Na-
tur aber ist nach Gottes Bild und Gleichnis geschaffen. Laß also das Bild Gottes nicht so
grausam und unbarmherzig vernichten! Denn du erbitterst den Schöpfer, wenn du sein
Bildnis so schlimm behandelst. Bedenke nur, daß auch du diese Strafen verhängen willst,
weil du wegen der Mißhandlung eines ehernen Bildes erzürnt bist! Wie viel aber ein be-
seeltes, lebendes und vernunftbegabtes Bild vor einem leblosen voraus hat, das ist allen
Verständigen klar. Außerdem beherzige auch dieses, daß es uns leicht ist, statt des einen
viele andere eherne Bilder fertigen zu lassen, daß es dir aber ganz und gar unmöglich ist,
auch nur ein einziges Haar der Getöteten wieder herzustellen.”

Nachdem jene bewunderungswürdigenMänner dieseWorte gehört hatten, überbrachten
sie dieselben dem Kaiser und löschten damit die Flamme seines Zornes. Und an Stelle
seiner früheren Drohungen verfaßte er jetzt eine Verteidigungsschrift und gab darin die
Ursache seines Zornes kund. „Denn”, so sagte er, „wenn auch ich selbst gefehlt habe, so
brauchte doch diese alles Lobes überaus würdige Frau nicht nach ihrem Tode eine solche
Schmach zu erleiden, sondern die Erzürnten hätten ihre Erbitterung gegen mich richten
sollen.” Er fügte noch hinzu, daß er es lebhaft bedauere, hören zu müssen, daß einige vom
Magistrat hingerichtet worden seien.

Ich aber habe dieses erzählt, weil ich es nicht für recht halte, die Freimütigkeit des be-
rühmten Mönches der Vergessenheit anheimfallen zu lassen, und weil ich zeigen wollte,
wie nützlich jenes Gesetz gewesen, welches der große Ambrosius veranlaßt hatte.

21. Allgemeine Zerstörung der Götzentempel

Der glaubenseifrige Kaiser wandte seine Sorgfalt auch der Bekämpfung des heidnischen
Irrtums zu und erließ Gesetze, in denen er die Götzentempel zu zerstören befahl. Konstan-
tin der Große nämlich, der alles S. 300 Lobes überaus würdige Herrscher, hatte zwar als
erster unter den Kaisern die kaiserliche Würde mit dem Schmuck des wahren Glaubens
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geziert und, da er den Erdkreis noch im heidnischen Irrwahn verstrickt sah, zwar die Op-
fer zu Ehren der Dämonen gänzlich untersagt, ihre Tempel aber nicht zerstören, sondern
nur schließen lassen. Und auch seine Söhne waren dem Vorbild des Vaters gefolgt. Julian
dagegen führte von neuem die heidnische Gottlosigkeit ein und entzündete neuerdings
die Flammen des alten Trugs. Als dann Jovian die Herrschaft übernahm, verbot er wie-
derum den Götzendienst, und auch der große Valentinian regierte Europa nach denselben
Gesetzen. Valens dagegen gestattete zwar allen anderen Religionsfreiheit und Freiheit der
religiösen Übungen, nur allein die Verteidiger der apostolischen Lehren verfolgte er be-
ständig mit seiner Feindschaft. Daher brannte während der ganzen Zeit seiner Regierung
das Feuer auf den Altären, man brachte den Götzen Trank- und Brandopfer dar, feierte
Volksfeste offen auf dem Marktplatze, die in die Orgien des Dionysus Eingeweihten liefen
in Ziegenfellen umher, trieben die Hunde auseinander, rasten und tobten und taten, was
sonst noch die Verworfenheit ihres Lehrers kund zu machen geeignet war392. Alle diese
Dinge, die der glaubenseifrige Kaiser Theodosius (bei seinem Regierungsantritte) vorfand,
rottete er mit der Wurzel aus und übergab sie der Vergessenheit.

22. Die Zerstörung der Götzentempel durch den Bischof Marcellus von Apamea

Zuerst nun unter allen Bischöfen begann der ganz ausgezeichnete Marcellus auf Grund
des Gesetzes in der von ihm regierten Stadt die heidnischen Tempel zu zerstören. Dabei
bediente er sich mehr des Vertrauens auf Gott als der Kraft vieler Hände. Ich will auch
dieses erzählen, da es wohl verdient, in der Erinnerung zu bleiben.

S. 301 Der Bischof Johannes von Apamea, den ich schon früher erwähnte393, war gestor-
ben und an seiner Stelle der heilige Marcellus geweiht worden, ein Mann, der nach der
Vorschrift des Apostels394 inbrünstig war im Geiste. Da kam nach Apamea der Präfekt des
Morgenlandes mit zwei Obersten und ihren Untergebenen. Die Menge verhielt sich ruhig
aus Furcht vor den Soldaten. Man versuchte den Tempel des Jupiter, der sehr groß und
reich geschmückt und geziert war, zu zerstören. Da man aber das Bauwerk überaus fest
und hart fand, so hielt man dafür, daß es Menschen unmöglich sei, das Gefüge der Stei-
ne zu lösen. Dieselben waren nämlich sehr groß, genau ineinandergepaßt und dazu noch
durch Eisen und Blei miteinander verbunden. Als nun der heilige Marcellus sah, wie der
Präfekt mutlos verzagte, ließ er ihn in die anderen Städte weiterziehen, er selbst aber flehte
zu Gott, ihm Mittel und Wege an die Hand zu geben zur Zerstörung des Tempels.

Da kam von selbst am frühen Morgen ein Mann, der weder Baumeister noch Steinmetz
noch in irgendeiner anderen Kunst erfahren, sondern nur gewohnt war, Steine und Holz
auf seinen Schultern zu tragen. Dieser kam und erbot sich, den Tempel mit größter Leich-
392Vgl. oben IV 25, S. 249.
393Oben V, 3. S. 266.
394Röm. 12, 11.
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tigkeit zu zerstören, nur forderte er den Lohn zweier Arbeiter. Nachdemder heilige Bischof
versprochen hatte, ihm diesen zu geben, gebrauchte jener Mann folgenden Kunstgriff. Der
auf einer Höhe gelegene Tempel hatte auf seinen vier Seiten eine Säulenhalle, welche fest
mit ihm verbunden war. Die Säulen waren sehr groß und von gleicher Höhe wie der Tem-
pel, der Umfang einer jeden war sechzehn Ellen. Die Natur des Steines war sehr hart und
von den Werkzeugen der Steinhauer nicht leicht zu bearbeiten. Jener Mann untergrub nun
eine jede Säule rings herum und stützte die darüber liegenden Teile des Gebäudes mit Bal-
ken von Ölbaumholz und wandte sich so von der einen zur anderen Säule. Nachdem er so
drei Säulen untergraben hatte, legte er Feuer an das hölzerne Gerüste. Allein nun erschien
ein S. 302 schwarzer Dämon, der nicht zuließ, daß die hölzernen Balken ihrer Natur ent-
sprechend vomFeuer verzehrt wurden, der vielmehr dieWirksamkeit des Feuers abwehrte.
Nachdem man den Versuch öfter wiederholt hatte und einsah, daß das angewandte Mittel
nicht zum Ziele führe, meldete man die Sache dem Bischofe, der eben nach derMittagszeit
ein wenig ausruhte.

Dieser eilte sofort in den heidnischen Tempel, ließ ein Gefäß mit Wasser herbeibringen
und stellte das Wasser unter den Opferaltar; er selbst aber warf sich mit seinem Angesich-
te auf den Boden und flehte zu dem allgütigen Herrn, er möge nicht länger die Tyrannei
des Teufels hingehen lassen, sondern die Ohnmacht desselben offenbaren wie auch seine
eigene Macht zeigen, damit diese Sache den Ungläubigen nicht Anlaß zu größerem Scha-
den werde. Nach solchen und ähnlichen Worten machte er das Zeichen des Kreuzes über
das Wasser und beauftragte einen gewissen Equitius, der mit der Würde des Diakonats
geschmückt und im Glaubenseifer wohl befestigt war, das Wasser zu nehmen, schnell hin-
zueilen, es mit gläubiger Zuversicht auszusprengen und das Feuer anzulegen. Als dieses
so geschah, ergriff der Dämon die Flucht, da er der vom Wasser ausgehenden Kraft nicht
zu widerstehen vermochte. Das Feuer aber ergriff das ihm sonst feindliche Wasser wie Öl,
erfaßte auch das Holz und verzehrte es in kurzer Zeit. Die Säulen aber fielen, als ihre Stüt-
ze weg war, nicht nur selbst zusammen, sondern rissen auch noch zwölf andere mit sich.
Auch die Seite des Tempels, welche mit den Säulen verbunden war, stürzte ein, von der
Wucht derselben mitfortgerissen. Das Getöse erfüllte die ganze Stadt, denn es war groß,
und lockte alle zu dem Schauspiel herbei. Als sie vollends von der Flucht des feindlichen
Dämons erfuhren, erhoben sie ihre Stimme zum Preise des Gottes aller Dinge. In dieser
Weise zerstörte jener heilige Bischof auch die übrigen Götzentempel.

Ich wüßte über diesen Mann noch viele andere sehr staunenswerte Dinge zu erzählen;
so schrieb er zum Beispiel Briefe an die siegreichen Martyrer und erhielt auch schriftliche
Antworten von ihnen, und zuletzt erlangte S. 303 er selbst die Krone der Martyrer; ich will
es aber unterlassen, dieses jetzt des weiteren zu berichten, damit ich nicht durch zu große
Weitschweifigkeit die Leser meines Werkes ermüde. Ich gehe deshalb zu einem anderen
Gegenstande über.
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23. Theophilus, Bischof von Alexandrien, und die dortigen Vorgänge bei der Zerstö-
rung der Götzenbilder

Auf jenen vielgerühmten Athanasius folgte der bewunderungswürdige Petrus, auf Petrus
Timotheus, auf Timotheus Theophilus, ein Mann von großem Verstand und tatkräftiger
Gesinnung. Dieser befreite Alexandrien von dem Irrwahn des Götzendienstes. Denn er
zerstörte nicht nur von Grund aus die Götzentempel, sondern enthüllte auch den Betro-
genen die Kunstgriffe der sie betrügenden Priester. Sie machten nämlich die ehernen und
hölzernen Götterstatuen inwendig hohl, fügten deren Rückseiten fest an die Mauer an, lie-
ßen aber in der Mauer einige unbemerkbare Gänge. Dann gingen sie durch das dem Volke
unzugängliche Heiligtum, begaben sich in den inneren, hohlen Raum der Götterstatuen
und befahlen durch diese, was ihnen beliebte. Die betrogenen Hörer aber vollzogen, was
ihnen befohlen wurde. Diese Dinge also enthüllte der überaus weise Bischof dem getäusch-
ten Volke und machte ihnen für immer ein Ende.

Als er in den Tempel des Serapis kam, der, wie einige behaupten, der größte und schöns-
te Tempel der ganzen Welt war, erblickte er dort das Götzenbild, das sehr groß war und
durch seine Größe die Beschauer in Schrecken versetzte. Zu der Größe kam noch eine trü-
gerische Sage, die umging, daß, wenn jemand diesem Götzenbilde sich nähere, die Erde
erbeben und ein allgemeiner Untergang über alle hereinbrechen werde. Doch Theophilus
hielt diesesGerede für albernesGeschwätz von betrunkenen altenWeibern, kümmerte sich
auch nicht um die Größe der Statue, da sie ja doch leblos war, sondern befahl einem, der
eine Axt hatte, mutig auf den Serapis loszuschlagen. Während dieser hieb, S. 304 schrien
alle laut auf aus Furcht vor der genannten Sage. Der Serapis aber empfand, als er den Schlag
erhielt, weder Schmerz, da er von Holz war, noch gab er einen Laut von sich, weil er kein
Leben hatte. Als ihm aber der Kopf abgeschlagenwurde, sprang aus dem Innern eine ganze
Schar von Mäusen heraus. Der Gott der Ägypter war nämlich eine Wohnstätte für Mäuse
gewesen. Man teilte ihn nun in kleine Stücke und übergab dieselben dem Feuer, den Kopf
aber schleppte man durch die ganze Stadt, so daß seine Verehrer es sehen und über die
Ohnmacht des von ihnen angebeteten Gottes sich lustig machen konnten.

So wurden überall zu Wasser und zu Lande die Tempel der Dämonen zerstört.

24. Bischof Flavian vonAntiochien und die Trennung derAbendländerwegen des Pau-
linus

In Antiochien folgte auf den großen Meletius im bischöflichen Amte Flavian, der gemein-
sam mit Diodorus jene zahlreichen Kämpfe für die Rettung der Schafe bestanden hatte. Es
wollte zwar Paulinus die Regierung der Kirche an sich reißen, allein die Priesterschaft wi-
dersprach mit der Begründung, derjenige, der die Anerbietungen des Meletius nicht ange-
nommen habe, dürfe nach dessen Tod auch den Sitz desselben nicht einnehmen, sondern
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es gezieme sich, daß derjenige Hirte werde, der sich durch viele Mühen ausgezeichnet und
so lange Zeit hindurch für die Schafe Gefahren bestanden habe395.

Diese Wahl veranlaßte nun bei den Römern und Ägyptern eine sehr lange dauernde
feindselige Stimmung gegen das Morgenland. Denn nicht einmal durch den Tod des Pau-
linus wurde die Feindschaft beigelegt, sondern auch nach ihm, als Evagrius dessen Sitz
einnahm, blieben sie dem großen Flavian abgeneigt und blieben es, obschon Evagrius im
Widerspruch mit dem kirchlichen Recht aufgestellt worden war. Es hatte ihn nämlich Pau-
linus allein erhoben, wodurch er gleichzeitig S. 305 viele Kanones verletzte. Denn dieselben
gestatten nicht, daß der Sterbende sich selbst den Nachfolger bestelle, sondern sie fordern
die Berufung aller Bischöfe der Provinz, undwiederum verbieten sie, daß eine Bischofswei-
he von weniger als drei Bischöfen vorgenommen werde. Aber von allen diesen Vorschrif-
ten wollten jene nichts wissen, hielten sich zur Gemeinschaft des Evagrius und wußten die
Ohren des Kaisers gegen Flavian einzunehmen.

Oftmals darum angegangen, berief ihn nämlich der Kaiser nach Konstantinopel und be-
fahl ihm, nach Rom zu reisen396. Flavian wies jedoch darauf hin, daß Winter sei, versprach
aber, mit Eintritt der milderen Jahreszeit den Befehl auszuführen. Hierauf kehrte er wieder
in seine Heimat zurück. Da jedoch die Bischöfe von Rom, nicht nur der bewunderungs-
würdige Damasus, sondern auch dessen Nachfolger Siricius und der auf Siricius folgende
Anastasius dem gläubigfrommen Kaiser heftigere Vorwürfe machten397 und ihm vorhiel-
ten, daß er zwar die Empörer gegen seine eigene Herrschaft unterdrücke, dagegen diejeni-
gen, welche sich gegen die Gesetze Christi auflehnten, in ihrer unrechtmäßigen Herrschaft
belasse, so ließ ihn der Kaiser abermals zu sich rufen undwollte ihn zwingen, nach Rom zu
reisen. Da sprach nun der überaus weise Flavian mit lobenswertem Freimut: „Wenn einige,
o Kaiser, meinenGlauben als häretisch verdächtigen odermein Leben für des Priestertums
unwürdig erklären, so will ich meine Ankläger selbst als Richter erkennen und das von ih-
nen gefällte Urteil gerne annehmen.Wenn sie aber um den bischöflichen Stuhl undVorsitz
streiten, so will ich nicht rechten und kämpfen mit denjenigen, welche ihn mir entreißen
wollen, sondern ich will zurücktreten und auf das bischöfliche Amt verzichten. Gib also,
o Kaiser, den Stuhl von Antiochien, wem du willst.” Der Kaiser bewunderte den Mut und
die Weisheit des Flavian und befahl S. 306 ihm, in sein Land zurückzukehren und die ihm
anvertraute Kirche weiter zu regieren.

Seitdem war eine geraume Zeit verstrichen, als der Kaiser nach Rom kam und von den
Bischöfen wiederum dieselbe Klage hören mußte, daß er nämlich der unrechtmäßigen Re-
395Vgl. oben IV 25, S. 250 und V 3, S. 265 A. 2.
396Zur Synode von Capua 391/92. Vgl. Hefele CG II ², 52 f.
397Damasus regierte 366—384, Siricius 384—399, Anastasius 399—401. Da Anastasius erst 399 zum Bischof

von Rom gewählt wurde, kann er als Papst dem Kaiser Theodosius, der schon 395 gestorben war, keine
Vorwürfe mehr gemacht haben.
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gierung des Flavian kein Ende mache. Da verlangte er von ihnen, daß sie die Art der un-
rechtmäßigen Herrschaft näher bezeichneten, und fügte bei, er selbst sei Flavian und zum
Anwalt desselben geworden. Und als sie darauf erwiderten, mit dem Kaiser könnten sie
nicht streiten, da ermahnte er sie, fernerhin die Kirchen zur Eintracht zurückzuführen,
den Streit ruhen zu lassen und das unnütze Gezänke zu unterdrücken. „Denn Paulinus ist
schon längst gestorben und Evangrius auf unrechtmäßige Weise erhoben worden398. Die
Kirchen des Morgenlandes anerkennen den Vorsitz des Flavian, und außer dem Morgen-
lande steht die ganze Provinz Asien, der Pontus und selbst Thracien mit ihm in Gemein-
schaft undVerbindung, und ebenso erkennt ihn ganz Illyrien alsVorsteher der Bischöfe des
Morgenlandes.” Diesen Vorstellungen gaben die Bischöfe des Abendlandes nach und ver-
sprachen, die Feindseligkeit aufzugeben und die Gesandten, die geschickt würden, wohl-
wollend aufzunehmen.

Auf die Kunde hievon schickte der heilige Flavian einige lobwürdige Bischöfe und von
Antiochien mehrere Priester und Diakonen nach Rom. An der Spitze der gesamten Ge-
sandtschaft stand Acacius, der mit der Regierung der Kirche von Beröa in Syrien betraut
und überall zu Wasser und zu Lande bekannt und berühmt war. Dieser kam mit den üb-
rigen Abgeordneten nach Rom, machte der langwierigen, siebzehn Jahre dauernden Spal-
tung ein Ende und vermittelte den Kirchen den Frieden. Auf die Nachricht hievon gaben
auch die Ägypter ihre Feindschaft auf und schlossen sich dem S. 307 allgemeinen Frieden
an399. Damals leitete die Kirche der Römer Innozenz, der Nachfolger des Anastasius, ein
durch Umsicht und Weisheit ausgezeichneter Mann400. Zu Alexandrien regierte Theophi-
lus, dessen ich schon früher gedachte401.

In dieser Weise vermittelte also der glaubenseifrige Kaiser den Frieden der Kirchen.
398Paulinus starb 388. Sein Nachfolger Evagrius, der das von Athanasius verfaßte Leben des hl. Antonius ins

Lateinische übersetzte, schied schon um 393 aus dem Leben; er erhielt keinenNachfolgermehr, da Flavian
die Wahl eines solchen zu verhindern wußte. Vgl. Sokrates HE V 15, bei Migne 67, 601 ff.

399GroßeVerdienste umdie Aussöhnung zwischen demMorgen- undAbendland erwarb sich Chrysostomus
als Patriarch von Konstantinopel. Er gewann zunächst seinen Konsekrator, den Patriarchen Theophilus
von Alexandrien, für Flavian; und derselbe Bischof Acacius von Beröa in Syrien, der ein Schreiben des
Chrysostomus über seine Erhebung nach Rom brachte, war zugleich Führer einer antiochenischen, von
Flavian abgeordneten Gesandtschaft, welche in Rom für die Aussöhnung wirken sollte. Es gelang ihr auch,
die Anerkennung des Papstes Siricius für Flavian zu erreichen. Es war im Jahre 398, siebzehn Jahre nach
der Wahl Flavians (381). Nunmehr schlossen sich auch die Bischöfe von Ägypten, Arabien und Cypern,
die bisher mit den Abendländern auf Seite der Eustathianer gestanden waren, an Flavian an. Ein Teil der
Eustathianer blieb allerdings noch einige Zeit in hartnäckiger Trennung, bis sie endlich Flavians zweiter
Nachfolger Alexander durch freundliches Entgegenkommen für sich gewann. S. unten V 37, S. 320. Ein
letzter Rest unterwarf eich 482. — Kirchenlexikon (2. Aufl.) VIII 1232 f. Funk-Bihlmeyer, KG (7. Aufl.) S.
202.

400Theodoret irrt, wenn er behauptet, daß damals Innozenz I. die Kirche von Rom geleitet habe. Denn 398
regierte noch Siricius (384—399); auf ihn folgte 399 Anastasius und erst 401 Innozenz I.

401Vgl. oben V 23, S. 303 f.
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25.Die Empörungdes Eugenius undder durchdenGlauben errungene Sieg desKaisers
Theodosius

Noch vor der Wiederherstellung des Friedens erhielt Theodosius die Nachricht von dem
Tode des Valentinian und der Empörung des Eugenius und zog deshalb mit einem Heere
nach Europa402. In jener Zeit war in S. 308 Ägypten ein gewisser Johannes, der die Le-
bensweise der Aszeten führte. Dieser erfreute sich einer besonderen Geistesgabe; er sagte
denen, die ihn darum fragten, viele zukünftige Dinge voraus. Zu diesem schickte nun der
Christus liebende Kaiser Boten, um von ihm zu erfahren, ob er gegen die Empörer Krieg
führen solle. Bei dem ersten Krieg hatte derselbe einen Sieg ohne Blutvergießen voraus-
gesagt, bei dem zweiten dagegen prophezeite er, daß der Kaiser den Sieg erringen werde,
aber erst nach vielem Blutvergießen403.

Mit dieser Hoffnung zog der Kaiser in den Kampf und machte in der Schlacht viele Fein-
de nieder, verlor aber auch viele aus den Reihen der barbarischen Hilfstruppen. Als die
Feldherrn darauf aufmerksam machten, daß der Streiter zu wenig seien, und als sie des-
halb rieten, den Krieg aufzuschieben, um bei Beginn des Frühlings ein Heer zu sammeln
und den Feinden an Zahl überlegen zu sein, da ging der tiefgläubige Kaiser auf diesen Rat
nicht ein; denn, sagte er, man dürfe weder das Kreuz des Erlösers einer solchen Schwä-
che zeihen noch auch dem Bilde des Herkules eine so große Macht zuschreiben. „Denn
unserem Heere wird das Kreuz, dem der Feinde jenes Bild vorangetragen.” Nach diesen
mit gläubiger Zuversicht gesprochenen Worten verbrachte er, da das ihm noch gebliebene
Heer gering an Zahl und stark entmutigt war, die ganze Nacht im Gebete zum Herrn der
Welt zu, und zwar in einem Bethäuschen, das er auf der Höhe des Berges, wo das Lager
war, vorgefunden hatte.

Um die Zeit des Hahnenschreies aber siegte der Schlaf über den Willen. Während er nun
so auf dem Erdboden da lag, schien es ihm, als sehe er zwei Männer in weißen Gewän-
dern und auf weißen Pferden sitzend, S. 309 die ihn aufforderten, guten Mutes zu sein, die
Furcht aus dem Herzen zu bannen und gegen Tagesanbruch das Heer zu bewaffnen und in
Schlachtordnung aufzustellen; sie seien nämlich, so sagten sie, als Helfer und Vorkämpfer
gesandt. Der eine sagte, er sei der Evangelist Johannes, der andere, er sei der Apostel Philip-
pus. Auch nach diesemGesicht ließ derKaiser nicht nach imflehentlichenGebete, sondern
verrichtete dasselbe nur mit noch größerer Inbrunst. Dasselbe Gesicht hatte aber auch ein
402Als der zwanzigjährige Kaiser Valentinian II., der Bevormundung durch seinen Ratgeber, den heidnischen

Franken Arbogast, müde, diesen entlassen wollte, ließ ihn Arbogast 392 durch seine Soldaten ermorden
und dessen Geheimschreiber S. 307 Eugenius zum Kaiser ausrufen. Das Heidentum lebte von neuem auf,
namentlich in der Stadt Rom. Aber die entscheidende Schlacht bei Aquileja, in der Eugenius im Kampfe
gegen Theodosius Thron und Leben verlor, besiegelte den Untergang des Heidentums für immer.

403Auch der Krieg gegen den Usurpator Maximus ist nicht ohne Blutvergießen verlaufen. Vgl. oben V 15, S.
289 A. 1.
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gewöhnlicher Soldat; er offenbarte es dem Hauptmann, dieser schickte ihn zum Oberst
und der Oberst zum General, der General aber meldete es dem Kaiser in der Meinung,
ihm etwas ganz Neues zu verkünden. Dieser aber erwiderte: „Nicht meinetwegen hat der
Soldat jenes Gesicht gehabt; denn ich habe denen, welche mir den Sieg versprachen, vol-
len Glauben geschenkt; sondern damit niemand argwöhne, ich hätte aus Verlangen nach
der Schlacht die Erscheinung erdichtet, deshalb hat der Beschützer meiner Herrschaft das
Gesicht auch diesem Soldaten kund gemacht, damit er ein zuverlässiger Zeuge meiner Er-
zählung werde. Denn mir hat unser gemeinsamer Herr dieses Gesicht zuerst gezeigt. Hin-
weg also mit der Furcht, folgen wir den Vorkämpfern und Führern im Streite! Niemand
erwarte den Sieg von der Menge der Kämpfenden, jeder denke vielmehr an die Macht der
Führer!” Solche Worte sprach er auch zu den Soldaten und erfüllte sie alle mit feurigem
Mute. Darauf führte er sie vom Gipfel des Berges herab. Als der Usurpator von der Fer-
ne die Kampflust dieser Soldaten gewahrte, bewaffnete auch er sein Heer und stellte es in
Schlachtordnung auf. Er selbst blieb auf einem Hügel zurück, äußerte, daß der Kaiser zu
sterbenwünsche und in denKampf ziehe, umvondemgegenwärtigen Leben los zuwerden,
und gab seinen Feldherrn den Befehl, ihm denselben lebend und gefesselt zuzuführen.

Als die Schlachtreihen aufgestellt waren, zeigte sich die Menge der Feinde um ein vielfa-
ches größer als dasHeer desKaisers, das sehr leicht zu zählenwar. Kaumaber hatteman auf
beiden Seiten begonnen, die Geschosse zu schleudern, als die (himmlischen) Beschützer
S. 310 ihre Versprechungen als wahr erwiesen. Denn ein gewaltiger Sturmwind, der seine
Richtung gegen den Feind nahm, warf ihre Pfeile, Lanzen und Speere zurück, so daß jegli-
ches Geschoß für sie nutzlos war und weder Schwerbewaffnete noch Bogenschützen noch
Leichtbewaffnete dem Heere des Kaisers Schaden zufügen konnten. Außerdem wurden ih-
nen ganze Wolken von Staub in das Gesicht getrieben, die sie zwangen, ihre Augenlider zu
schließen, um so ihre gefährdeten Augen zu schützen. Die Soldaten des Kaisers dagegen
erfuhren von jenem Sturm nicht den geringsten Nachteil, sondern machten die Feinde
unerschrocken nieder. Als letztere das merkten und darin die göttliche Hilfe erkannten,
warfen sie ihre Waffen weg und baten den Kaiser um Schonung. Dieser gewährte sie auch
und schenkte ihnen Barmherzigkeit, verlangte aber, daß sie ihm den Empörer so schnell
als möglich auslieferten. So stiegen sie eilends den Hügel hinan, auf dem derselbe sich nie-
dergelassen hatte. Er hatte keine Ahnung von dem, was vorgegangen war. Als er sah, wie
sie keuchend sich näherten und durch ihr rasches Atmen die Eile, die sie hatten, zu erken-
nen gaben, da hielt er sie für Siegesboten und fragte sie, ob sie auch seinem Auftrag gemäß
den Theodosius gefesselt mit sich führten. Doch diese erwiderten: „Nicht jenen bringen
wir zu dir her, sondern dich haben wir zu jenem hinzuführen. So hat es uns der Herr des
Weltalls befohlen.” Mit diesen Worten rissen sie ihn von seinem Stuhle weg, legten ihn in
Fesseln und führten ihn gebunden ab. So brachten sie den als Gefangenen zurück, der sich
noch kurz zuvor so übermütig benommen hatte. Der Kaiser aber gedachte der Freveltaten
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desselben gegen Valentinian, der gesetzwidrigen Anmaßung der Gewalt und des Krieges
gegen die rechtmäßigeHerrschaft; er spottete auch über das Bild desHerkules und über die
törichte Hoffnung, die man auf ihn gesetzt hatte; und dann sprach er über ihn das gerechte
und gesetzliche Strafurteil aus.

So war also der Kaiser im Frieden und im Kriege; immer bat er um die Hilfe Gottes,
immer wurde sie ihm auch zuteil.

26. Das Ende des KaisersTheodosius

S. 311 Nach diesem Siege erkrankte er und teilte das Reich unter seine Söhne: dem älteren
gab er den von ihm selbst regierten Teil, dem jüngeren übertrug er die Herrschaft über
Europa. Den einenwie den anderen aber ermahnte er, vollkommene Frömmigkeit zu üben.
„Denn durch diese”, so sagte er, „wird der Friede bewahrt und der Krieg beendigt, werden
die Feinde in die Flucht geschlagen, Trophäen errichtet und der Sieg entschieden.” Nach
solchen Ermahnungen an seine Söhne starb er, unvergänglichen Ruhm hinterlassend. Die
Nachfolger in der kaiserlichen Würde wurden aber auch die Erben seiner Frömmigkeit.

27. Der Kaiser Honorius und der Mönch Telemachus404

Honorius nämlich, der die Herrschaft über Europa erlangt hatte, hob die zu Rom von alter
Zeit her stattfindenden Gladiatorenspiele auf. Der Anlaß hiezu war folgender. Ein gewis-
ser Telemachus, der ein aszetisches Leben führte, verließ wegen dieser Angelegenheit das
Morgenland und reiste nach Rom, begab sich, als dieses abscheuliche Schauspiel dort wie-
der einmal aufgeführt wurde, ebenfalls in das Stadium, stieg in die Arena hinunter und
versuchte die gegeneinander Kämpfenden davon abzubringen. Allein die Zuschauer bei
dem mörderischen Spiel ergrimmten darüber, und erfüllt von der Wut des Dämons, der
an jenem Blutvergießen seine Freude hatte, steinigten sie den Boten des Friedens. Auf die
Kunde hievon zählte der ruhmwürdige Kaiser den Mönch den siegreichen Martyrern bei,
jenes verwerfliche Schauspiel aber untersagte er für immer.

28. Die Frömmigkeit des Kaisers Arkadius und die Weihe des Bischofs Johannes
(Chrysostomus)405

In Konstantinopel war Nektarius, der Hirte dieser Kirche, gestorben. Da erfuhr Arkadius,
dem die S. 312 Regierung dieses Reichsteiles zugefallen war, daß zu Antiochien Johannes,
das große Licht des Erdkreises, in die Zahl der Priester aufgenommen worden sei. Er ließ
nun diesen kommen und trug den versammelten Bischöfen auf, ihm die göttliche Weihe
404Honorius 395—423.
405Arkadius 395—408. Weihe des Chrysostomus 26. 2. 397.
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zu erteilen und ihn zum Hirten jener so großen Stadt zu bestellen. Dieses allein ist schon
hinreichend, den Eifer des Kaisers für die göttlichen Dinge deutlich erkennen zu lassen.

Um dieselbe Zeit war in Antiochien der heilige Flavian Bischof, zu Laodicea Elpidius,
der einstige Hausgenosse des großen Meletius, der dessen Lebensweise genauer nachbilde-
te als das Wachs die Formen der Siegelringe. Dieser war dem großen Pelagius gefolgt. Der
Nachfolger des heiligen Marcellus war Agapet, von dem ich bereits erwähnte, daß er zur
Zeit der häretischen Wirren in der Ringschule der Aszese sich besonders hervortat406. Zu
Seleucia am Taurus war Maximus Bischof, der Mitschüler des großen Johannes, zu Mop-
suestia Theodorus; beide letztere waren berühmte Lehrer. Durch Einsicht und frommes
Leben zeichneten sich aus der heilige Acacius, der Beröa leitete, und Leontius, der die Pro-
vinz Galatien regierte, ein Mann, der in den mannigfachsten Tugenden glänzte.

29. Der göttliche Freimut dieses Bischofs

Nachdem der große Johannes das Steuerruder der Kirche ergriffen hatte, tadelte er mit
Freimut die Ungerechtigkeiten, welche von einigen begangen wurden, erteilte dem Kai-
ser und der Kaiserin nützliche Ratschläge und forderte von den Priestern, daß sie den
bestehenden Gesetzen gemäß lebten. Denjenigen aber, welche diese Gesetze zu übertre-
ten wagten, verwehrte er den Eintritt in das Presbyterium, indem er erklärte, diejenigen
dürften der priesterlichen Ehren nicht teilhaftig werden, welche den Lebenswandel echter
Priester nicht nachahmen wollten. Und solche Sorgfalt wandte er nicht nur jener Stadt zu,
sondern auch ganz Thrazien, das in sechs Provinzen geteilt ist, und ganz Asien, das von elf
Vorstehern verwaltet wird. Auch den Pontus, der S. 313 ebenso viele Vorsteher zählt wie
Asien, schmückte er mit denselben Gesetzen.

30. Die Zerstörung der Götzentempel in Phönizien

Als er vernahm, daß Phönizien noch immer für die Mysterien der Dämonen schwärme,
sammelte er von göttlichem Eifer glühende Aszeten, rüstete sie mit kaiserlichen Gesetzen
aus und sandte sie gegen die Götzentempel. Das Geld aber, welches den mit der Zerstö-
rung betrauten Handwerkern und deren Gehilfen ausbezahlt wurde, nahm er nicht aus
der kaiserlichen Schatzkammer, sondern er bewog die mit Reichtümern gesegneten und
durch gläubige Gesinnung ausgezeichneten Frauen, dasselbe freigebig zu spenden, indem
er auf den aus solcher Hingabe erwachsenden göttlichen Segen hinwies. Auf solche Weise
ließ er die bisher noch verschonten Tempel der Dämonen von Grund aus zerstören.
406S. oben IV 28, S. 254.
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31. Die Kirche der Gothen

Da er außerdem das scythische Volk in den Netzen des Arianismus gefangen sah, such-
te er auch seinerseits dieser Not abzuhelfen und ersann ein Mittel, sie für die Kirche zu
gewinnen. Er stellte nämlich Priester, Diakonen und Vorleser der heiligen Schriften auf,
die deren Sprache redeten, wies ihnen eine eigene Kirche zu und gewann durch sie viele
der Irrenden. Häufig begab er sich auch selbst dorthin und predigte mit Hilfe eines Dol-
metschers, der beider Sprachen mächtig war, und veranlaßte solche, welche die Gabe der
Rede hatten, das Gleiche zu tun. Diese Tätigkeit übte er beständig drinnen in der Stadt und
gewann viele der Irregeleiteten dadurch, daß er den Nachweis führte für die Wahrheit der
apostolischen Predigt.

32. Seine Sorge für die Scythen und sein Eifer gegen die Marcioniten

Als er vernahm, daß einige scythische Nomaden, die ihre Zelte am Ister aufgeschlagen
hatten, nach demHeile dürsteten, daß sie aber niemand hätten, der ihnen den S. 314 Trank
reichte, suchte er Männer, die von Eifer für die apostolische Philosophie beseelt waren,
und schickte sie zu ihnen als Missionäre. Ich habe auch einen Brief gelesen, den er an den
Bischof Leontius von Ancyra schrieb, in dem er ihm die Bekehrung der Scythen mitteilte
und ihn bat, ihm Männer zu schicken, welche geeignet wären, die Leitung derselben zu
übernehmen. — Als er erfuhr, daß in unserer Gegend die Krankheit des Marcion einige
Dörfer angesteckt habe, schrieb er an den damaligen Bischof, ermahnte ihn, die Krankheit
auszutreiben, und bot ihm die Hilfe der kaiserlichen Gesetze an.

Wie er also nach denWorten des heiligen Apostels407 die Sorge für die Kirchen in seinem
Herzen mit sich herumtrug, das geht aus dem Gesagten deutlich hervor. Seinen Freimut
aber kann man bei einer anderen Gelegenheit kennen lernen.

33. Die Forderung des Gainas und die Antwort des Bischofs Johannes

Ein gewisser Gainas, seiner Abstammung nach ein Scythe, seiner Gesinnung nach mehr
als ein Barbar, ein Mann von herrschsüchtigem Geiste, war in jener Zeit Feldherr und hat-
te nicht nur viele Stammesgenossen unter sich, sondern befehligte neben diesen auch die
römische Reiterei und Fußarmee. Es fürchteten ihn aber nicht nur alle übrigen Menschen,
sondern auch selbst der Kaiser, der sein Streben nach der Herrschaft mit argwöhnischen
Blicken verfolgte. Derselbe war von der Krankheit des Arius angesteckt. Deshalb stellte er
an den Kaiser das Ansinnen, ihm eines der gottesdienstlichen Gebäude zu überlassen. Der
Kaiser antwortete, er wolle sehen, was sich machen lasse, und versprach, ihm zu Diensten
zu sein. Er ließ dann den heiligen Johannes zu sich kommen, teilte ihm die Forderung des
4072 Kor. 11, 28.
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Gainas mit, erinnerte an dessen Macht und Ansehen, gab ihm zu verstehen, daß dersel-
be nach der Herrschaft strebe, und verlangte durch Einräumung einer S. 315 Kirche den
hochfahrenden Sinn des Barbaren zu zügeln. Allein jener mutige Mann erwiderte: „Ver-
sprich solches nicht, o Kaiser, und laß das Heilige nicht den Hunden übergeben408! Denn
ich kann es nicht über mich bringen, diejenigen, welche den Gott Logos als Gott bekennen
und preisen, aus dem Tempel Gottes hinauszutreiben und diesen dann denen auszuliefern,
welche den Logos lästern. Fürchte doch diesen Barbaren nicht, o Kaiser, sondern laß uns
beide rufen, und höre dann du stille unserer Verhandlung zu; ich werde seine Zunge zü-
geln und ihn dahin bringen, daß er nicht im geringsten mehr fordere, was zu geben nicht
frommt.”

Als der Kaiser dieses hörte, freute er sich und ließ am folgenden Tage beide zu sich kom-
men. Gainas verlangte das Versprochene, der große Johannes aber hielt ihm entgegen, daß
es demKaiser nicht erlaubt sei, etwas gegen die göttlichenDinge zu unternehmen, wenn er
anders dem wahren, gottesfürchtigen Glauben treu bleiben wolle. Und als jener erwiderte,
daß auch er ein Bethaus haben müsse, entgegnete der große Johannes: „Jedes Gotteshaus
steht dir offen, und niemand hält dich zurück, wenn du darin beten willst.” „Aber”, sagte
Gainas, „ich gehöre zu einer anderen Partei und verlange mit meinen Parteigenossen nur
ein einziges Gotteshaus, und dieses verlange ich mit vollem Recht, da ich für die Römer
viele kriegerische Kämpfe zu bestehen habe.” „Du hast aber”, erwiderte jener, „Belohnun-
gen empfangen, die größer sind als deine Mühen; denn du bist Feldherr und geschmückt
mit dem Gewande eines Konsulars; du mußt bedenken, was du früher gewesen und was
du jetzt geworden bist, wie groß deine frühere Dürftigkeit und wie groß dein gegenwärti-
ger Reichtum ist, was für Kleider du hattest, bevor du über den Ister gegangen, und was
für Gewänder dich jetzt schmücken. Beherzige also, daß die Mühen gering, die Ehren aber
sehr groß sind, und werde nicht undankbar gegen diejenigen, welche dich so sehr geehrt
haben!” Mit solchen Worten stopfte der Lehrer des Erdkreises dem Gainas den Mund und
zwang ihn, zu schweigen.

34. Die Gesandtschaft des Johannes an Gainas

S. 316 Nach einiger Zeit enthüllte letzterer dennoch seine lange genährte aufrührerische
Gesinnung. Er sammelte in Thracien ein Heer und plünderte und verheerte die weitesten
Gebiete. Auf die Nachricht hievon gerieten alle, Regierende wie Untertanen, in Schrecken,
und niemand wollte gegen ihn zu Felde ziehen, jedermann hielt es auch für gefährlich, als
Gesandter zu ihm zu gehen; denn jeder fürchtete seine barbarische Gesinnung.

In dieser Lage überging man alle anderen als furchtsam und bestimmte diesen großen,
mutigen Mann, die Gesandtschaft zu übernehmen. Dieser kümmerte sich nicht um den
408Vgl. Matth. 7, 6.
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Widerstand, den er früher demselben entgegengesetzt, noch um die Spannung, die daraus
entstanden war, sondern reiste herzhaft und entschlossen nach Thrazien. Als nun Gainas
von der bevorstehenden Ankunft des Gesandten Kenntnis erhielt und seines mutigen Ein-
tretens für diewahre Religion sich erinnerte, kam er ihmvonweitem entgegen, legte dessen
Rechte auf seine Augen und führte sogar seine Kinder zu den heiligen Knien desselben. So
sehr ist die Tugend imstande, auch die feindseligsten Gemüter mit Ehrfurcht und Scheu
zu erfüllen.

35. Das ungerechte Verfahren gegen Johannes (Chrysostomus)409

Allein der Neid konnte den Glanz der Weisheit jenes Mannes nicht ertragen, sondern er
gebrauchte die ihm eigenen ränkevollen Mittel, um die Kaiserstadt oder besser gesagt den
ganzen Erdkreis seiner Stimme und seines Geistes zu berauben. Ich aber weiß, an diesem
Punkte meiner Geschichte angelangt, nicht, wie mir zu Mute ist. Ich möchte einerseits die
an ihm verübten Frevel und Ungerechtigkeiten offen erzählen, andererseits aber habe ich
ehrerbietige Scheu vor der sonstigen Tugendhaftigkeit derer, die ihm das Unrecht zugefügt
haben. Deshalb will ich versuchen, selbst Ihre Namen S. 317 geheim zu halten. Dieselben
hatten verschiedene Gründe, ihm feind zu sein, und wollten den hellen Glanz der Tugend
dieses Mannes nicht ansehen. Sie fanden einige elende Ankläger, und obschon sie die Ver-
leumdung als solche klar durchschauten, setzten sie doch fern von der Stadt ein Gericht
ein und fällten das Urteil. Der Kaiser aber, der ihnen als Priestern Glauben schenkte, ver-
fügte, daß jener weit weg von der Stadt seinen Aufenthalt nehmen solle. So wurde derselbe,
ohne die Anklage gehört und ohne sich verteidigt zu haben, gleich als wäre er der Punkte,
deren man ihn beschuldigte, überführt, gezwungen, die Stadt zu verlassen. Er begab sich
nach dem am Eingang zum Pontus gelegenen Hieron. So heißt nämlich der dortige Anker-
platz. Da aber während der Nacht ein sehr heftiges Erdbeben entstand, das die Kaiserin in
gewaltigen Schrecken versetzte, so sandte man gegen Morgen Boten an den Vertriebenen
mit der Bitte, schleunigst in die Stadt zurückzukehren und die Gefahr von ihr abzuwenden.
Nach diesen Boten wurden noch andere geschickt und nach diesen wieder andere, so daß
schließlich der Bosporus mit Abgesandten ganz bedeckt war. Als das gläubige Volk dieses
erfuhr, verstopfte es förmlich mit seinen Segelschiffen den Ausgang der Propontis; denn
alle eilten ihm mit brennenden Wachsfackeln entgegen.

Für diesesMal wurde also die engverbundene Schar seiner Feinde auseinandergesprengt.
Aber nach wenigen Monaten fanden sie sich wieder zusammen und forderten Rechen-
schaft nicht in betreff der früheren falschen Anklagepunkte, sondern wegen des nach der
Absetzung gehaltenen Gottesdienstes. Johannes entgegnete, er sei nicht ordnungsgemäß
gerichtet worden, habe keine Anklage gehört, habe sich nicht verteidigen können, sei auch
nicht in seiner Gegenwart verurteilt, sondern vom Kaiser verbannt und von ihm auch wie-
409Vgl. zu diesem Kapitel Hefele, CG II ², 89—97.
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der zurückgerufen worden. Seine Feinde beriefen indessen eine neue Synode und verlang-
ten nicht einmal ein geordnetes Rechtsverfahren, sondern redeten demKaiser ein, daß das
Urteil gesetzmäßig und gerecht gewesen sei, und verbannten ihn nicht nur aus jener Stadt,
sondern schickten ihn auch in ein kleines und einsames S. 318 Städtchen Armeniens mit
Namen Kukusus. Auch von dort vertrieben sie ihn wieder und verwiesen ihn nach Pityus,
dem äußersten Punkt des Pontus und des römischen Reiches, in der Nähe der wildesten
Barbaren. Doch der gütige Herr duldete nicht, daß der ruhmvolle Kämpfer und Sieger bis
zu diesem Inselchen geschleppt werde. Denn als er nach Komana gekommenwar, nahm er
ihn auf in das ewig junge und schmerzlose Leben410. Sein Leib aber, der so herrliche Kämp-
fe bestanden hatte, wurde neben demReliquienschrein desMartyrers Basiliscus beigesetzt,
wie es der Martyrer im Traume befahl.

36. Die durch die Verfolgung des Johannes (Chrysostomus) veranlaßten Ereignisse

Wie viele Bischöfe nun um seinetwillen von ihren Kirchen vertrieben und selbst bis an die
äußersten Grenzen des Erdkreises verbannt wurden, wie viele auch von denen, welche die
aszetische Lebensweise sich erwählt hatten, dem gleichen Schicksale verfielen, das scheint
mir überflüssig zu erzählen und die Darstellung zu sehr in die Länge zu ziehen. Überdies
halte ich es für angezeigt, die widerlichen Vorgänge nur kurz zu behandeln und die Feh-
ler der dabei tätigen Personen, da sie gleichen Glaubens mit uns sind, zuzudecken411. Die
meisten von ihnen haben auch ihr Unrecht gebüßt und durch ihre Leiden den Übrigen
eine nützliche Lehre gegeben.

Dieses Unrecht verabscheuten ganz besonders die Bischöfe Europas; sie trennten sich
sogar von der Gemeinschaft der Urheber desselben, und sämtliche Illyrier schlossen sich
ihnen an. Die meisten Bischöfe der morgenländischen Städte dagegen vermieden zwar die
Teilnahme an dem Unrecht, spalteten aber nicht den Leib der Kirche. Selbst als der große
Lehrer des Erdkreises gestorben war, stellten die Bischöfe des Abendlandes die Kirchenge-
meinschaft mit denen in Ägypten, im S. 319 Morgenlande, im Bosporus und in Thrazien
nicht eher wieder her, als bis diese den Namen jenes ehrwürdigen Mannes in die Liste der
verstorbenen Bischöfe aufgenommen hatten. Und den Arsacius, der auf jenen folgte, wür-
digten sie nicht einmal einer Begrüßung412; den Attikus aber, den Nachfolger des Arsacius,
der oftmals Gesandte schickte und oftmals um Frieden bat, anerkannten sie erst später, als
er den Namen des Heiligen in das Verzeichnis der Bischöfe eingetragen hatte413.
410Im Jahre 407.
411Vgl. 1 Petr. 4, 8.
412D. h. sie sandten ihm kein Begrüßungsschreiben, beglückwünschten ihn nicht zu seiner Erhebung auf den

Stuhl von Konstantinopel.
413D. i. in dieDiptychen, in dasVerzeichnis derjenigen Bischöfe,mit denenmanKirchen- undGebetsgemein-

schaft hatte, für welche also beim Gottesdienste gebetet wurde. Die angegebene Aufnahme des Chrysos-
tomus in die Diptychen erfolgte zu Konstantinopel im Jahre 412.
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37. Alexander, Bischof von Antiochien

Um diese Zeit war Cyrill Bischof von Alexandrien, ein Neffe des Theophilus, der nach sei-
nemOnkel den bischöflichen Stuhl erhalten hatte. Den Bischofssitz von Jerusalem hatte Jo-
hannes inne, ein bewunderungswürdiger Mann, der Nachfolger des früher erwähnten Cy-
rill. Die Kirche von Antiochien leitete Alexander, dessen Lebenswandel seiner hohepries-
terlichen Würde entsprach. Da er nämlich die Zeit vor seiner Erhebung auf den bischöf-
lichen Stuhl in der Ringschule der Vollkommenheit414 zugebracht und sich aufs eifrigste
den religiösen Übungen hingegeben hatte, so zeigte er sich als einen wackeren Kämpfer,
der mit Worten unterwies und mit seinem Lebenswandel seine Worte bekräftigte. Er war
der Nachfolger des Porphyrius, der nach Flavian das Steuerruder jener Kirche geführt und
viele Denkmäler seines menschenfreundlichen Wesens hinterlassen hatte. Dieser zeichne-
te sich durch Klugheit des Geistes aus, der heilige Alexander aber war groß durch sein
Streben nach Tugend, durch seine Liebe zur Weisheit, durch ein Leben der Armut, durch
den Fluß S. 320 seiner Rede und auch tausend andere Gaben der Gnade.

Dieser (Alexander) vereinigte auch die Partei des großen Eustathius, deren Anschluß
früher Paulinus und nach ihm Evagrius vereitelt hatten, durch freundliches Zureden und
Ermahnenmit demübrigen Körper der Kirche und feierte ein Fest, wie es ähnlich noch nie
jemand gesehen hat415. Er zog nämlich mit allen seinen Glaubensgenossen, mit den Pries-
tern und dem Volke, an den Ort, wo die Eustathianer versammelt waren. Er hatte auch
Sänger mitgenommen und ein Festlied verfaßt, das für beide Teile sich eignete, und füllte
vom kleinen westlichen Tor an bis zur Hauptkirche den ganzen Marktplatz mit Menschen,
die aussahen wie ein Strom vernünftiger Wesen, der mit dem vorbeifließenden Wasser-
strom wetteiferte. Die Juden, die Anhänger der arianischen Häresie und die ganz geringen
Überreste der Heiden seufzten und jammerten bei diesem Anblick, als sie sahen, wie auch
die anderen Ströme sich in das Meer der Kirche ergossen.

Dieser hat zuerst den Namen des großen Johannes (Chrysostomus) in die kirchlichen
Diptychen aufgenommen.

38. Die Zurückführung der Reliquien des Johannes

Später wurden selbst die Reliquien des Lehrers in die Kaiserstadt zurückgeführt416. Und
wiederum bedeckte das gläubige Volk, das in seinen Schiffen auf dem Meere sich bewegte
414D. h. im Mönchsstande.
415Inzwischen hatte der Patriarch Flavian von Antiochien nach dem Tode des eustathianischen Bischofs

Evagrius (um 393) die Wahl eines neuen eustathianischen Bischofs zu verhindern gewußt und 398 auch
die Anerkennung Roms gefunden. Nun schlossen sich allmählich verschiedene Eustathianer an Flavian
an, die anderen wurden 415 durch Flavians zweiten Nachfolger Alexander, ein letzter Rest endlich 482 zur
kirchlichen Einheit zurückgeführt. Vgl. oben V 24, S. 304 ff.

416Im Jahre 438.
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wie auf festem Lande, mit Fackeln den Ausgang des Bosporus zur Propontis.

39. Der Glaube des KaisersTheodosius417 und seiner Schwestern

S. 321 Es war aber der gegenwärtige Kaiser, der diesen Schatz in jene Stadt zurückgeführt
hat, er, der von seinem Großvater nicht nur den Namen geerbt, sondern auch dessen gläu-
bige Frömmigkeit unverfälscht bewahrt hat. Dieser preßte seine Augen und seine Stirne
auf den Reliquienschrein und leistete für seine Eltern Abbitte und flehte um Verzeihung
für das Unrecht, das sie ihm aus Unwissenheit zugefügt hätten.

Denn seine Eltern waren schon längst gestorben und hatten ihn noch ganz jung als Wai-
sen zurückgelassen. Doch der Gott seiner Väter und Vorfahren ließ es nicht zu, daß er
seine Verwaisung besonders zu fühlen hatte. Denn er sorgte dafür, daß er die Nahrung
der rechtgläubigen Frömmigkeit erhielt, bewahrte sein Reich vor Aufruhr und zügelte die
revolutionären Gelüste. Eingedenk dieser Wohltaten ehrte der Kaiser seinen Wohltäter im-
mer mit Lobpreisungen. Bei diesen Lobgesängen unterstützen ihn als Genossinnen seine
Schwestern, welche lebenslängliche Jungfräulichkeit üben, die Beschäftigungmit den heili-
gen Schriften als den größten Genuß betrachten und die Hände418 der Dürftigen als siche-
re Schatzkammer erachten. Den Kaiser selbst aber zieren außer vielen anderen Vorzügen
nicht zum wenigsten seine Menschenfreundlichkeit und Sanftmut, eine unerschütterliche
Gemütsruhe und ein unverfälschter, bewährter Glaube. Als deutlichen Beweis hierfür will
ich folgendes Beispiel anführen.

Ein Mann, der zwar die aszetische Lebensweise erwählt hatte, aber doch eine etwas an-
maßende Gemütsart besaß, kam einst zum Kaiser mit einer Bitte. Als er dieses öfter tat
und keine Erhörung mehr fand, entzog er dem Kaiser die kirchliche Gemeinschaft und
ging nach Auferlegung des Bandes von dannen. Als S. 322 nun der überaus gläubige Kai-
ser in seinen Palast zurückgekehrt und die Zeit zur Tafel gekommen und die Gäste bereits
versammelt waren, erklärte er, er werde keine Speise zu sich nehmen, bevor er vom Banne
befreit sei. Er schickte deshalb einen seiner vertrautesten Höflinge zum Bischof mit dem
Ersuchen, dem Manne, der das Band geknüpft habe, zu befehlen, daß er es wieder löse.
Der Bischof antwortete, man brauche das Band nicht von jedem beliebigen Menschen an-
zunehmen, und erklärte dasselbe für gelöst. Der Kaiser nahm jedoch die Lösung nicht an,
bis derjenige, der ihn gebunden hatte, mit vieler Mühe gesucht war und ihm selbst die
Gemeinschaft zurückgab. So sehr gehorchte er den göttlichen Gesetzen.

Aus demselbenGrunde ließ er auch die noch übrigenReste derGötzentempel vonGrund
417Theodosius II. 408—450.
418Parmentier hat hier χρείας [chreias] Ich möchte aber der Lesart χεῖρας [cheiras] den Vorzug geben sowohl

aus innerenGründen, als auchweil Kassiodor bzw. der Scholastikus Epiphanius in seiner Vorlage ebenfalls
χεῖρας [cheiras] gelesen und daher manus übersetzt hat.
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aus zerstören, so daß die nach uns kommendenMenschen keine Spurmehr von dem frühe-
ren Irrtum wahrnehmen werden. Diesen Gedanken hat er nämlich selbst in dem hierüber
erlassenen Gesetze zum Ausdruck gebracht419.

Er erntet aber auch beständig die Frucht von einem so guten Samen; denn der Herr der
Welt steht ihm mit seiner Fürsorge stets zur Seite. So zum Beispiel, als Roilas, ein Fürst
der nomadischen Scythen, mit einem äußerst zahlreichen Heere den Ister überschritt und
Thrazien verheerte und plünderte und drohte, die Kaiserstadt zu belagern und in raschem
Anlauf einzunehmenund zu zerstören, da sandteGott vomHimmel her Blitze undDonner,
streckte ihn selbst darnieder und vernichtete sein ganzes Heer.

Etwas Ähnliches hat Gott auch im Perserkriege gewirkt. Als nämlich die Perser von der
anderweitigen Beschäftigung der Römer erfuhren und unter Verletzung der Friedensver-
träge den Krieg gegen die angrenzenden Gebiete eröffneten und den Bekriegten niemand
zu Hilfe kam — der Kaiser hatte nämlich im Vertrauen auf den Frieden Feldherrn wie Sol-
daten zu anderen Kriegen ausgesandt —, da schickte Gott heftigen Regen und gewaltigen
Hagel und hinderte dadurch S. 323 das weitere Vordringen der Feinde und hemmte den
Lauf ihrer Pferde, so daß sie in zwanzig Tagen nicht einmal die gleiche Zahl von Stadien
zurücklegen konnten, bis endlich die (römischen) Feldherrn anlangten und die Soldaten
sammelten.

Auch in dem vorhergehenden Kriege hatte Gott eben dieselben, als sie die dem Kaiser
gleichnamige Stadt420 belagerten, zu Schanden gemacht. Während nämlich Gororanes421

die eben genannte Stadt mehr als dreißig Tage lang vollständig umzingelt hielt, viele He-
lepolen (Mauerbrecher) heranführte, unzählige Kriegsmaschinen in Tätigkeit setzte und
draußen vor der Stadtmauer hohe Türme aufführen ließ: leistete ihm der heilige Bischof
mit Namen Eunomius allein Widerstand und brach er allein den Anprall der angreifen-
den Maschinen; und während unsere Feldherrn dem Kampf mit den Feinden auswichen
und nicht wagten, den Belagerten zu Hilfe zu kommen, trat dieser dem Feind entgegen
und schützte die Stadt vor der Zerstörung. Und als einer von den Königen bei den Bar-
baren zu seiner gewohnten Gotteslästerung sich verstieg und die Worte des Rapsaces und
Sennacherib422 gebrauchte und zu der wahnsinnigen Drohung sich hinreißen ließ, den
heiligen Tempel anzuzünden: da konnte jener heilige Mann solchen Übermut nicht mehr
ertragen, sondern ließ die Wurfmaschine, die den Namen des Apostels Thomas führte, auf
der Mauerzinne aufstellen und befahl einen großen Stein daraufzulegen und im Namen
des Gelästerten abzuschießen. Der Stein fuhr nun geradewegs auf jenen gottlosen König
los, traf den frevelnden Mund, zerquetschte ihm das Gesicht, zerschmettert den ganzen
419Vgl. Cod. Theod. XVI, 10, 25.
420Theodosiopolis.
421Der Perserkönig Bahram V., der Sohn des Isdigerdes.
4224 Kön. 18, 17 ff.; Is. 36, 2 ff.
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Kopf und spritzte das Gehirn auf die Erde. Als Gororanes, der das Heer gesammelt und
gehofft hatte, die Stadt einnehmen zu können, dieses sah, brach er eilends auf, gestand so
durch die Tat seine Niederlage und schloß voller Furcht den Frieden. So trägt also der Kö-
nig des Weltalls Sorge für den überaus S. 324 gläubigen Kaiser, was nicht zu verwundern
ist, da auch dieser sich offen zu seinem Dienste bekennt und dem Herrn die gebührende
Huldigung erweist.

Dieser gab die Reliquien des großen Lichtes des Erdkreises der sehnsüchtig verlangenden
Stadt zurück. Doch geschah dieses erst zu einer späteren Zeit.

40.Theodotus, Bischof von Antiochien

Auf Innozenz, den ausgezeichneten Bischof von Rom, folgte Bonifatius, auf Bonifatius Zo-
simus, auf Zosimus Cälestinus423. In Jerusalem wurde nach dem bewunderungswürdigen
Johannes mit der Sorge für die Kirche Praylios betraut, ein Mann, der seinen Namen mit
Recht trägt424. Zu Antiochien übernahm nach dem heiligen Alexander den kirchlichen
Vorsitz Theodotus, eine Perle der Keuschheit, ausgezeichnet durch Sanftmut, geziert mit
dem Schmuck eines strengen Lebenswandels. Dieser vereinigte die Partei des Apollinaris
mit der übrigen Herde, nachdem er inständig gebeten worden war, sie der Herde einzu-
verleiben. Doch blieben viele derselben auch fernerhin deutlich mit dem früheren Aussatz
der Häresie behaftet.

41. Die Christenverfolgung in Persien und die dortigen Martyrer

In jener Zeit begann der Perserkönig Isdigerdes die Verfolgung gegen die Kirchen; veran-
laßt wurde er hierzu durch folgendenVorgang. Es lebte damals ein gewisser Bischof Abdas,
geschmückt mit vielen und mannigfaltigen Tugenden. Dieser zerstörte in übel angebrach-
tem Eifer ein Pyreum. Pyreen nennen die Perser ihre Feuertempel. Sie halten nämlich das
Feuer für das göttlicheWesen. Als der König dieses von denMagiern erfuhr, ließ er denAb-
das zu sich kommen, verwies ihm seine Tat zuerst in ruhiger Weise, verlangte aber, daß er
das Pyreum wieder aufbaue. Als jedoch Abdas S. 325 widersprach und erklärte, daß er das
unter keinen Umständen tun werde, da drohte der König mit der Zerstörung aller (christli-
chen) Kirchen; und wirklich brachte er seine Drohung auch zur Ausführung. Zuerst gab er
den Befehl, jenen heiligen Mann hinzurichten, dann aber ordnete er die Zerstörung aller
Kirchen an.

Ich behaupte nun, daß die Zerstörung des Feuertempels eine unzeitgemäße Tat war.
Denn auch der heilige Apostel hat, als er nachAthen kamund die Stadt voller Götzenbilder
423Innozenz I. 401—417; Zosimus 417—18; Bonifaz I. 418—22; Cälestin 422—32.
424Praylius = der Sanftmütige.
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sah425, keinen der von den Einwohnern verehrten Altäre zerstört, sondern ihnen durch
sein Wort einerseits ihre Unwissenheit vorgehalten und andrerseits ihnen die Wahrheit
gepredigt. Das andere aber, daß man einen niedergerissenen heidnischen Tempel nicht
wieder aufbaut, sondern lieber den Tod hinnimmt als so etwas zu tun, das bewundere ich
in hohem Grade und halte es für würdig der Martyrerkrone. Denn es scheint mir ganz
gleich zu sein, ob man das Feuer anbetet oder ob man ihm einen Tempel errichtet.

Von diesem Vorfall nahm also der Sturm seinen Ausgang und walzte ganz schwere und
wilde Wogen gegen die Jünger des wahren Glaubens. Seitdem sind dreißig Jahre verflos-
sen, und der Sturm dauert fort und wird von den Magiern wie von heftigen Windstößen
immer von neuem angefacht. Magier aber nennen die Perser jene Männer, welche die Ele-
mente für göttliche Wesen halten. Ihre Religionslehre haben wir in einem anderen Werke
beschrieben, wowir auch auf ihre Fragen die entsprechendenAntworten gegeben haben426.
Gororanes, der Sohn des Isdigerdes, übernahm nach dem Tode seines Vaters mit der Re-
gierung auch die Verfolgung des christlichen Glaubens und hinterließ sterbend beide enge
miteinander verbunden seinem Sohne.

S. 326 Die verschiedenen Arten der Strafen aber und die ausgesuchten Qualen, welche
man den Christen zufügte, sind nicht leicht zu beschreiben. Den einen zog man die Haut
von den Händen ab, anderen vom Rücken, wieder anderen löste man die Haut vom Kopfe
ab, und zwar von der Stirne angefangen bis zum Nacken herab. Einige bedeckte man mit
Rohrstengeln, die der Länge nach in zwei Teile geschnitten waren, wobei man die Schnitt-
seite an denKörper anlegte, wickelte sodann vomKopf bis zu den Füßen enganschließende
Binden herum und zog hierauf die einzelnen Rohrstengel der Reihe nach mit Gewalt her-
aus, um so auch die anstoßenden Teile der Hautmitzureißen und die bittersten Schmerzen
zu verursachen. Sie gruben ferner Löcher in die Erde, verputzten sie sorgfältig und ver-
schlossen darin Scharen von großen Mäusen und warfen ihnen als Nahrung die Kämpfer
für den wahren Glauben vor, nachdem sie dieselben an Händen und Füßen gebunden hat-
ten, damit sie die Tiere nicht von sich abwehren könnten. Vom Hunger getrieben, nagten
denn auch die Mäuse langsam das Fleisch von den Heiligen ab und bereiteten ihnen damit
lange dauernde und bittere Schmerzen. Dazu ersannen sie noch andere Strafen, die noch
schrecklicher waren als diese, da sie sich hierbei von dem Verwüster der Natur und dem
Feinde der Wahrheit belehren und leiten ließen. Aber sie konnten die Standhaftigkeit der
Kämpfer nicht brechen; diese eilten vielmehr von selbst herbei aus Verlangen nach dem
Tode, dem Führer zum ewigen Leben427. Ich will nur zwei oder drei Beispiele anführen,
425Apg. 17, 16.
426In der Schrift „Ad quaesita Magorum”, die verloren [ge]gegangen ist, aber von Theodoret mehrmals er-

wähnt wird: so hier, ferner in der ep. 82 u. 113 (Migne 83, 1265 u. 1317) und in den Quaest. in Levit. 1
(Migne 80, 297). Vgl. unsere Allgem. Einleitung zu Theodorets Mönchsgeschichte.

427Vgl. Graec. aff. curatio IX, bei Migne 83, 1045. Ausg. Raeder S. 229.
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um an diesen auch die Standhaftigkeit der übrigen zu zeigen.

Hormisdas war einer der vornehmsten Perser, ein Achämenide428, dessen Vater Statthal-
ter gewesen war. S. 327 Als der König erfuhr, daß derselbe Christ sei, ließ er ihn kommen
und befahl ihm, den göttlichen Erlöser zu verleugnen. Jener aber erwiderte, der Befehl des
Königs sei weder gerecht noch auch nützlich. „Denn wer dazu angeleitet wird, daß er leich-
ten Herzens den Gott des Weltalls verachtet und verleugnet, der dürfte noch leichter auch
den König verachten, da dieser doch nur ein Mensch und sterblicher Natur ist. Wenn aber
die schwerste Strafe derjenige verdient, der sich gegen deine Herrschermacht auflehnt, o
König, so ist derjenige einer weit größeren Züchtigung würdig, der den Schöpfer des Welt-
alls verleugnet.” Obschon nun der König dieWeisheit dieserWorte hätte bewundern sollen,
beraubte er statt dessen den edlen Kämpfer seines reichen Vermögens und seiner Würden
und verurteilte ihn dazu, nackt, nur mit einem Lendengürtel bekleidet, die Kamele des
Heeres zu führen. — Viele Tage waren inzwischen vergangen, da erblickte der König von
seinem Wagen aus jenen edlen Mann und sah, wie er von der Sonnenhitze versengt und
ganzmit Staub bedeckt war. Und eingedenk seiner vornehmenHerkunft ließ er ihn zu sich
kommen und mit einem aus Leinen gefertigten kurzen Unterrock bekleiden. Nun glaubte
er, daß durch die bisherige Mühsal und durch die ihm jetzt widerfahrene freundliche Be-
handlung der Sinn des Mannes werde weicher geworden sein; deshalb sprach er zu ihm:
„So laß denn jetzt wenigstens ab von diesem deinen Eigensinn und verleugne den Sohn des
Zimmermanns!” Da zerriß jener voll heiligen Eifers das Untergewand undwarf es demKö-
nige vor die Füße mit den Worten: „Wenn du meinst, mich durch diesen Unterrock vom
wahren Glauben abwendig machen zu können, so behalte das Geschenk mitsamt deinem
Unglauben!” Als der König diese seine Standhaftigkeit sah, trieb er ihn nackt aus dem Pa-
laste.

<328> Ein gewisser Saenes, Besitzer von tausend Sklaven, leistete demKönigWiderstand
undwollte den Schöpfer nicht verleugnen.Da fragte ihn derKönig, welcher der schlimmste
seiner Sklaven wäre, und diesem übertrug er die Herrschaft über die anderen Sklaven und
verfügte, daß auch der Herr selbst ihm Sklavendienste leisten solle. Ja sogar die Herrin,
die Gattin des Herrn, gab er ihm zur Frau, in der Meinung, den Vorkämpfer der Wahrheit
hierdurch umstimmen zu können. Aber er täuschte sich in seiner Hoffnung, denn derselbe
hatte sein Haus auf einen Felsen gebaut429.
428Die Achämeniden waren ein altpersisches Geschlecht, das nach einem vielleicht nur mythischen Ahn-

herrn Achämenes benannt wurde. Sie bildeten die edelste Familie des vornehmsten Stammes der Pas-
argaden. Aus diesem Geschlechte stammte Cyrus (558—29), der nicht nur Persien von der medischen
Herrschaft befreite, sondern auch selbst die Herrschaft über Medien S. 327 an sich riß und die Gründung
eines großen persischen Reiches einleitete, das erst 330 durch Alexander d. Gr. vernichtet wurde. Einzelne
Glieder dieser Familie waren schon vor Cyrus (seit 606), unter Cyrus und seinen Nachfolgern und selbst
noch nach dem Untergang des altpersischen Reiches (330) Unterkönige oder Statthalter.

429Vgl. Matth. 7, 24 ff.
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Ferner ließ er einen gewissen Diakon Benjamin ergreifen und in das Gefängnis werfen.
Zwei Jahre später kam ein römischer Gesandter, um wegen anderer Dinge zu verhandeln.
Als derselbe von dieser Sache erfuhr, bat er den König um die Freilassung des Diakons.
Der König verlangte, daß Benjamin verspreche, keinem der Magier die christliche Lehre
zu verkünden. Der Gesandte versprach auch, daß Benjamin dem Befehle des Königs nach-
kommen werde. Allein Benjamin entgegnete auf das Zureden des Gesandten: „Es ist mir
unmöglich, von dem Lichte, das ich empfangen habe, nicht wieder mitzuteilen. Denn wie
strafwürdig es ist, das Talent zu vergraben, das zeigt uns die Parabel in den heiligen Evan-
gelien430.” Doch von dieser Entgegnung erfuhr der König damals nichts, und so gab er den
Befehl, den Diakon von seinen Fesseln zu befreien. Dieser aber setzte seine gewohnte Tä-
tigkeit fort, die in der Finsternis der Unwissenheit Sitzenden zum Leben und zum Lichte
der Erkenntnis zu führen. Nach Ablauf eines Jahres aber wurde diese Tätigkeit dem König
angezeigt, worauf dieser den Diakon rufen ließ und ihm befahl, denjenigen zu verleugnen,
den er bisher angebetet hatte. Da fragte jener den König, welcher Strafe derjenige verfal-
len würde, der sich seiner Herrschaft entziehen und eine andere ihm vorziehen würde.
Und als der König antwortete: „Dem Tode und der allerschwersten Strafe”, da entgegnete
der weise Mann: „Welche Strafe verdiente S. 329 also mit Recht nicht ein Mensch, der sei-
nen Schöpfer und Urheber, seinen Ernährer und Erlöser verläßt, um dafür einen seiner
Mitknechte zum Gott zu machen und die jenem gebührende Ehre diesem zu erweisen?”
Erzürnt über solche Reden, ließ der König zwanzig Rohrstengel zuspitzen und ihm diesel-
ben unter die Nägel der Hände und Füße hineinbohren. Als er aber sah, daß jener diese
Strafe wie ein Kinderspiel betrachtete, ließ er noch einen anderen Stengel spitzen und in
das Zeugungsglied hineinstoßen und ihm durch fortgesetztes Herausziehen und Zurück-
stoßen unaussprechliche Schmerzen bereiten. Nach dieser Marter befahl der ruchlose und
vertierte Mensch, einen dicken Stock, der voller Knoten war, ihm durch das Gesäß in den
Leib hineinzutreiben. Unter solchen Peinen gab der edle Kämpfer seinen Geist auf. Ande-
re Grausamkeiten ähnlicher Art wurden von jenen gottlosen Menschen noch in Unzahl
verübt.

Man darf sich aber nicht wundern, daß derHerr derWelt solch tierische Roheit undGott-
losigkeit erträgt. Haben ja auch vor der Regierung Konstantins des Großen alle römischen
Kaiser gegen die Schüler der Wahrheit einen heftigen Krieg geführt. Diokletian hat sogar
an demTage, wo der Erlöser für uns gelitten, alle Kirchen im ganzen römischen Reiche zer-
stören lassen431. Aber nach neun Jahren erhoben sich dieselben von neuem und wurden
noch um vieles größer und schöner hergestellt als früher, während jener Kaiser zugleich
mit seiner Gottlosigkeit von der Bildfläche verschwand. Zudem hat der Herr sowohl diese
430Matth. 25, 14—30; Luk. 19, 12—27.
431Vgl. Theodoret, Graec. aff. curatio IX, Migne 83, 1041 B etc. Ausg. Raeder S. 225.
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Kämpfe wie auch die Unüberwindlichkeit der Kirche vorausgesagt432. Und gerade die ge-
schichtlichen Tatsachen lehren, daß uns der Krieg größeren Nutzen bringt als der Frieden.
Denn letzterer macht uns üppig, schlaff und feige, der Krieg dagegen hält unseren Sinn le-
bendig und bewirkt, daß wir die zeitlichen Güter, weil vergänglich, S. 330 geringschätzen
und verachten. Indessen haben wir dieses schon oft in anderen Schriften gesagt433.

42.Theodor, Bischof von Mopsuestia

Zu jener Zeit, wo der heilige Theodotus die Kirche von Antiochien leitete, beschloß Theo-
dor, Bischof von Mopsuestia, aber Lehrer der gesamten Kirche und tapferer Bezwinger der
gesamten häretischen Schlachtreihe, sein Leben434. Derselbe hatte den Unterricht des gro-
ßenDiodor genossen undwar einGefährte undMitarbeiter des heiligen Johannes (Chryso-
stomus); sie hatten nämlich gemeinsam von den geistigen Quellen des Diodor getrunken.
Er war sechsunddreißig Jahre Bischof gewesen, hatte gegen die Schlachtreihe des Arius
und Eunomius gestritten, gegen den räuberischen Anhang des Apollinaris gekämpft und
der Herde Gottes die beste Nahrung gereicht. Sein Bruder Polychronius leitete auf ganz
vorzügliche Weise die Kirche von Apamea und zeichnete sich durch Anmut der Rede wie
durch den Glanz seines heiligmäßigen Lebens aus435.

Indem ich hiermit meine Darstellung beschließe, stelle ich an die Leser die Bitte, mir
meine Mühe mit ihrem Gebet vergelten zu wollen. Meine Geschichte umfaßt einen Zeit-
raum von hundertfünf Jahren; sie beginnt mit der törichten Irrlehre des Arius und endigt
mit demTode der ruhmwürdigenMännerTheodor (vonMopsuestia) undTheodotus (von
Antiochien).

Ich will nur noch die nach der Verfolgung regierenden Bischöfe der großen Städte der
Reihe nach aufzählen436.

S. 331 In Rom: Miltiades, Silvester, Julius, Liberius, Damasus, Siricius, Anastasius, Inno-
centius, Bonifatius437, Zosimus, Cälestinus.

In Antiochien: Vitalius, Philogonius, Eustathius; diese waren rechtgläubig. Nach diesen
häretische, freilich gemeinsame Bischöfe: Eulalius, Euphronius, Placitus, Stephanus, Leon-
tius, Eudoxius. Darauf rechtgläubige: Meletius, Flavianus, Porphyrius, Alexander, Theodo-
432Matth. 10, 16 ff.; 16, 18; vgl. Theodoret, Graec. aff. cur. XI, Migne 83, 1120. Ausg. Raeder S. 295.
433Vgl. S. 326 A. 1 und S. 329 A. 1 und 2.
434Theodor von Mopsuestia starb i. J. 428.
435Über Diodor von Tarsus (gest. um 391) vgl. Bardenhewer, Gesch. d. altk. Lit. III, 304—311; über Theodor

von Mopsuestia ebd. S. 312—322; über Polychronius von Apamea (gest. um 430) ebd. S. 322—24, und die
Monographie desselben Autors: Polychronius usw., ein Beitrag zur Gesch. d. Exegese, 1879.

436Daß dieser Katalog von Theodoret selbst herrührt, beweisen gewisse Irrtümer und auch der den Antio-
chenern zugewiesene Platz. Parmentier in seiner Ausgabe des Theodoret S. 348 A. zu Z. 15.

437Bonifatius I. (418—22) folgte auf Zosimus (417—18) nicht umgekehrt.
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tus; und gleichzeitig mit ihnen (von der Partei des Eustathius): Paulinus und Evagrius.

In Alexandrien: Achillas, Alexander, Athanasius, sodann der Häretiker Gregorius, hier-
auf wieder Athanasius, der Häretiker Georgius, dann wieder Athanasius, nach diesem Pe-
trus, dann der Häretiker Lucius, dann wieder der genannte Petrus, Timotheus,Theophilus,
Cyrillus.

In Jerusalem: Makarius, Maximus, Cyrillus, Johannes, Praylius, Juvenalis.

In Konstantinopel: Alexander, sodann Eusebius, von Nikomedien dorthin versetzt, ein
Häretiker, nach diesem Paulus, rechtgläubig und Martyrer, nach diesem Macedonius, Erz-
ketzer und Bekämpfer des heiligen Geistes; diesen verdrängte der gottlose Eudoxius, der
selbst die Kirche in Besitz nahm; nach diesem Demophilus aus Beröa in Thrazien, der hier-
her übersiedelte; sodann Gregor, der später Bischof von Nazianz wurde, nach diesem Nek-
tarius, Johannes (Chrysostomus), Arsacius, Attikus, Sisinnius.
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